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£iS lag zu nahe, die Gesammtheit aller der menscblielien 
Thatigkeit selbstthätig gegenüberstehenden Dinge, Erscheinungen, 

Vorgänge mit eiuem gemeinsamen Namen zu bezeichnen, als 
dass es hierzu einer mehr als gewöhnlichen Anstrengung bedurft 
hätte. Ungleich grösser musste die Arbeit jener sprachbildonden 
Geschlechter gewesen bcin, welche, vom Sinnlichen ausgehend, in 
allmäligcm Fortgang zum Geistigen das geeignete Wort hierfür 
erst zu schaffen hatten*). 

Doch nicht das Wort als solches soll unsere Aufinerksam- 
keit fesseln, so wenig als der mit dem Worte ursprünglich 
im Denken yerschwisterte, von ihm untrennbare Begriff. 

Vielmehr, was die Reflexion jener königlichen Geister des 
griechischen Alterthums, auf deren G^ankenbane noch heute ein 
nicht unbedeutender Theil unserer Vorstellungen beruht, in das 
Wort, das, soweit unsere Kenntniss zurückreicht, von Anfang an 
im Sprachschatze ihres Volkes vorhanden war, hineingetragen, 
wie mannigfache Wandlungen in der Bedeutung und Zweck- 
beziehiing je nach der Verschiedenheit der das Denken beschäf- 
tigenden Probleme sie mit dem W^orte vorgenommen, wie viele 
imerwartet neue Erkenntnisse mittelst seiner sich dem Nach- 



von Wnridl {Axm bhüt bit« fu in/u-», 
ahd. bi-m in bin, mit der Bedeutimg „er zeugen**) Vgl. Cortius, Gnind- 
ifige der gricch. Etymologie, 2. Aufl. 274 f. das lat. natura, (g) natura, ahd. 

chntia t von Wurzel gen. in gi-gn-o, prenui (skr, _;V{?i in jan-u-mi) Vgl. 
Cnrtius a, a. O. 160. Ueber dio Wurzel bhü vgl. auch ^fax Müller, Vor- 
lesungen über den Ursprung und die Entwicklung der ßeligion, 221, wo- 
selbst ihr die Bedeutung „wachsen" beigelegt wird. 

Hsrdy« D«r BagiUr dar PbjsU, I. Th. 1 
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turscheii ersclilossen haben, was endlich auch für unerforschlich 
tiefe Abgründe selbst bei diesem Worte sich vor dem Geistes- 
auge aufgethan haben: diesen Fragen soll sich unsere Unter- 
suchung zuwenden, über sie einiges Licht verbreiten. 

Gerade je leichter und ungezwungener sich anfänglich das 
Wort einstellte, mit welchem das noch ungeflhte naive Denken 
der Vorzeit „den ruhenden Pol in der Erscheinungen 
Flucht" entdeckt zu hahen glaubte, um so nSher lag die Gefahr, 
mit ihm Missbranch zu treiben, und kein grösserer Missbrauch 
kann mit WortLii getrieben werden, als wenn das Denken sich 
beim Worte beruhigt, anstatt über das Wort hinaus zur Wir k- 
liclikeit vorzudringen. Inwieweit die Geistesarbeit Griechen- 
lands dieser Gefahr aus dem Wege gegangen sei, inwieweit sie 
ihr nicht zu entrinnen vermochte und in ilu-cn Fall auch die sich 
an sie anschliessende der folgenden Zeiten hineingezogen habe — 
dies zu ermitteln macht nicht den kleinsten Theii des Interesses 
aus, das sich an eine Analyse der Begriffe überhaupt, insonder- 
heit an die des Begriffes der Physis knüpft. 

Die Ansicht aber, dass es nothig sei, dem Ursprung und 
der Entwicklung der Begriffe nachzuforschen, um Aufschluss über 
ihren Inhalt zu gewinnen, hat zu ihrem Vertreter in der Ver- 
gangenheit keinen Geringeren als Locke, dem nach Lange schon 
„die wichtige Unterscheidung des rein logischen und 
des psycholo giscli - historisch en Elementes in der 
Sprache" zugeschrieben werden muss. ') Nach Locke haben 
seitdem Viele als eine, wenn nicht gar als die höchste Autgabe 
der Philosophie die Entwicklungsgeschichte der Begriffe 
bezeichnet und dabei das historische Moment noch weit mehr in 
den Vordergrund treten lassen. Doch besteht ein Unterschied • 
zwischen dieser der Philosophie überhaupt zugedachten und der 
dieser Specialuntersuchung gestellten Aufgabe. Denn etwas an- 
deres ist offenbar die Frage, auf welchem Wege die Vernimft 
des Menschen alhnälig in den Besitz ihrer Erkenntnisse gelangt 
sei, und etwas anderes die Frage, in welcher W^eise sie iu ein- 



1) Geschichte des lifttenalismiis 1. 271. 
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zelnen, und zwar in den erhabensten ihrer Besitzer über sich, 
und glcichmässig angeregt durch den ihr immanenten Wissens- 
trieb auch über jene anderen, mit unwiderstehlicher Gewalt sich 
ihr aufdrängenden Probleme reflectirt habe. Immerhin jedoch 
schliesBt sich eine solche Beleuchtung aus der Geschichte des 
Benkens, wie sie diese unsere Darstellung über eine heute nicht . 
iveniger als vordem geläufige Vorstellung zu gehen verspricht, 
als „ein dienendes Glied an das Ganze" der entwicklungs- 
geschichtlichen Bestrebungen unserer Tage an. 



1* 
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Der Unterschied In der Werthschstzung der Forschung»- 
Objekte kennzeichnet mehr als anderes den vorsokratischen 
Standpunkt des philosophischen Denkens im Gegensatz gegen 

den der so k rat i schon Scliule und macht es begreiflich, aus 
\velchen Gründen hier Fragen in den Vordergrund treten konnten, 
welche dort kaum als solche empfunden, gesclnveigc denn in 
richtiger Weise gestellt oder gar zu beantworten versucht wurden. 
Mit dem Ziele aber ist stets auch die Richtung des Denkens 
gegeben. Denn so gewiss dieses einer bestimmten Richtung 
folgen nrass, so gewiss ist es das Ziel, das entscheidet, ob der 
einen yor der anderen der Vorzug zu geben sei, und was immer 
f&r eine Richtung das Denken nehmen mag, sie wird ihm vor 
anderen erstrebenswerth erscheinen, sei es, weil sie mit diesen 
verglichen ihm Umwege oder Irrwege zu ersparen, sei es, weil 
sie sicli den allgemeinen Bedürfnissen besser anzupassen ver- 
spricht. In der Regel wirkt beides zusammen. 

Keine Begünstigung indess ohne Vernachlässigung. Und so 
wird mehr oder weniger über der Pflege eines Gegenstandes 
anderes vergessen, was der Pflege gleich selu' werth und be- 
dürftig gewesen wäre. — a^xsUm dfj td ael t$[t69fMV0P^ a^iUlto» 
TO äu/uttoiHVoy. (Plate Besp. VIII 551 A.) 

Waren in ihrer Weise der Weltbetrachtung die vorsokra- 
tischen Denker in nicht geringem Grade exclusiv und parteiisch, 
so waren es nicht weniger, mit alleiniger Ausnahme des Ari- 
stoteles, der einen universellen Standpunkt einzunehmen wusste, 
in ihrer Weise auch die Denker aus der sokratischen Schule. 
Am auffälligsten trat diese Einseitigkeit in deu Aufangsstadieu 
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hervor, also einerseits bei den ionischen Philosophen und ander- 
seits beim Stifter der sokratischen Schale nnd seinem ihm bis 

ins Kleinliche getreuen Schüler Xenophon^). 

Ein jedes Problem, wenn sich zum erstenmale das Denken 
seiner bemächtigt und nicht eher ruhen will, bis es ihm gelungen, 
demselben cino adaequate Fassung zu geben und eine, freilich 
nur vorläufig, richtige Lösung für dasselbe zu ünden, verdrängt 
hierdurch alle übrigen an sich gleichberechtigten Probleme, 
wenigstens f&r eine Zeit lang, nahezu völlig aus dem Gesichts- 
kreise des Denkens. Schon der Versneh, neben und mit ihm 
zugldch auch die- anderen, v<m denen es in Wahrheit nidit zu 
trennen ist, zu behandeln, wird als eine die Forschung auf Ab;^ 
wege locikende Versuchung, als ein Abfoll Yom reinen und lauteren 
Streben nach Erkenntniss verpönt. 

Allmälig erst bricht sich hie und da die Einsicht Bahn, dass 
für die forschende Betrachtung nichts den Charakter der Neben- 
sächlichkeit haben dürfe, sofern ihr an einem gedankeumässigen, 
einheitlich veiknüpfenden Verstehen der Wirklichkeit etwas 
gelegen, auf ein wahrheitsgetreues Bild derselben ihr Absehen 
gerichtet sein soll. Von der anfänglichen Isolining sagt sie sich 
daher von dem Augenblick an los, da sie die Einsicht in die 
Zusammengehdrigkeit aller Forschungsobjekte gewonnen und den 
Glauben an die Sonderstellung irgend eines einzelnen derselben 
mit dem ungleich erleuchteteren an die Übenbflrtie^eit aller vor 
dem P'orum der Vernunft vertauscht hat. 

Rückwirkend äussern sich diese Verhältnisse an den Be- 
griffen, in denen die Vielheit der Erscheinungen zu einer Ein- 
heit zusammengefasst, die Bewegung der Gedanken zu einem 
gewissen Stillstand gebracht, die bunte Mannigfaltigkeit der 
Fragen und der darauf gegebenen Antworten wie um einen 
natürlichen Mittelpunkt gesammelt wird. Was dem Denken zu 
dieser oder jener Epoche, in dieser oder jener Persdnlichkeit am 
meisten von Belang geschienen, während hinwieder anderes nur 



^) Aristot. Metaph. I. 6 p. 987b 1 Zo>xq('(tovs cT« thqI fikv rä^^tita n^ay- 
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nebenM einen Reiz anf es ausübte, spiegelt sieh ab in der 
Geltung, die der eine oder der audcre Bep:riff erlangte, iu der 
hohen oder niederen Stellung, die er beanspruchen durfte, so 
wie namentlich in der eigentümlichen Färbung, die seine Be- 
deutung erhielt, so dass andersgestaltete Begriffe das sicherste 
Anzeichen andersgestalteter Denkweise sind. 

Je mehr es sich dabei um solche Begriffe gerade handelt, 
^reiche anch das imphilosophische Denken nicht umgehen kann, 
ein desto grosserer Zeitraum wd alsdann erforderlich sein, um 
das philosophische Denken aUmälig den Anschauungen zu entp 
wöhnen, aus denen es sich, wie nicht anders möglich, zuerst 
selbst herausgearbeitet hat. Nun sind dies aber gerade jene 
Begriffe , die in der Philosophie eine Ilauptrulle spielen, und 
sieht man näher zu, so wird man finden, dass sie sämmtlich 
noch deutliche Spuren ihrer Herkunft an sich tragen. Be- 
griffe wie Gott, Welt, Natur gehören gewiss zu jenen, durch die 
das naive Denken sich am ehesten zu orientircn suchte, und sie 
waren und sind immer auch für das philosophische die aller- 
iinentbehrlichsten geblieben. Aber wie lange währte es, bis sie 
von den Widersprachen befreit wurden, die ihnen in Folge ihres 
Ursprungs anhafteten; und ist nicht der unaufhörliche Kampf 
der Philosophie mit den in der Sprache überlieferten Worten 
dem Umstände vorzugsweise zuzuschreiben, dass es dem Denken 
so schwer fällt, ihres schädlichen Einflusses zu entrathen? 

Dem Hange zur Personification muss offenbar schon 
sehr frühe auch jenes Wort zum Opfer gefallen sein, welches 
berufen war, später zu hoher (jleltung und zum Ausdruck tiefer 
Gedanken zu gelangen: Physis'). Denn die Wirkung dieser 

1) In den orphisohen Gediehten, an deren naher Bedehnng zum phi« 
los. Denken Giieehenlands kanm. geiweifelt werden kann, ereeheint ipiets 
einerseita fai der Bedentang des schdpfeiieehen Frineips nnd andeiaeitB in 

der einer bleibenden Bescha£fenhcit. In letsterer Bedeutung in Verbindung 

mit ijTOQ (vgl. Mullach, fragm. I, 172): 

^Tnjf ßa9ifV yatr;? ig TciQTaQor. 

Pcrsouificirt kommt (pvots in denselben Gedichten vor (MuUach, a.a.O. 
176J: 
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Personification , die noch fortdauert (min vergegenwärtige sdoh 
nur das gewöhnliche Denkei^ und Sprechen), hätte unmöglidi 
eine so nachhaltige sein künnen, wäre sie nicht ausgegangen von 
der ersten und unmittelbaren Thätigkeit des sprach- und begriflf- 
bildenden Bewusstseins. Wir begegnen ihr allenthalben von 
Thaies an bis auf Aristoteles, und bei diesem Denker sogar an 
einem Punkte seiner Lehre, wo sie leicht Anlass zu Missver- 
stäudnissen geben kann. Bei dem einen und anderen der vor- 

xal <fva(o)i xlvTu Mqy» /iipei, xai arntquoi aitoy. 
Desgleichen (p. 178): 

vmois dtäi (pvais «nltTOf ^aJ^ijTa». 

Von dieser iwnyaifos 9ei bemerkt Froclns (in Plat Tim. I. p. 4 d, p. 8 
ed. Schneider): n&aa Cu^ n^iuttv, ^ u votffa ««) ^ äxtiQtnof jtSv 

duuxovftivwv, iHt^ini/tiini & ixetx>€v xal aTjtjotqif/jiiinf tfon^ itk nmnmv dxa>- 
Imtog Xttl TittVTtt ffiTtVit j J(' r^v ta u^pvxoTmti ^v^^ji f^tTi/ti nvog, x«A tit 
ifSfiQOfifVa fjivti (Tm/wr/tüf rr) -^nnuoh rare; fr crrrrj juir ftiSun' crhiniq <Jvve- 

Xofjtiva. — Der Neuplatoniker kaun sich natürUch nirgends verleugnen. 
Femer (a. a. 0.): 

KQxti J' av (fvais dxafj.aTij xöofjuüv it xal i^yiav. 
Und ebenso (183): 

xr^Mfroy ithf nqmtii h'l r^^aji tf a{vitu$ ^d^. 

Die Epitheta {anXttog, uxattdrij, ifyxvvauoay nneischöpflich, unermüdlich, 
vollenilond) le^eii Zeiij^rniss ab für die Anschaunngsweise jener Zeiten und 
lassen auf die BeschalTenheit des Eindruckes schliffspn, rl^n die Krsclieiniings- 
wolt schon vor dorn Aufleuchten des philos. Bewusstseins in den Gemüthem 
zurückHess, und auf die "Weise, wie man sich denselben zu deuten suchto. — 

In einem von Diog. L. (1,86; Mullach, fragni. 1,228) citirten Ausspruch 
des Bias iriid t^; tfiattag l^ov in Ctogensats gebracht in ^vxns Miov xal 
ifQovfjafws einer» wid tvxn radexseits« Bei Stob, FloriL XLY^ 67 (Ifnllaeh 
1, 229) wird Bias eine Aensserting sngesehoben, die, wenn sie nirklich von 
ihm herriUirt, in doppelter Hinsicht beaehtenswerth ist, einmal wegen des 
nicht geringen Zartgefühles, das sich darin kundgibt, und sodann wegen des 
Wortes ai-uTia&ig, welches Eucken, (Gesch. der philos. Tenninol. 26) als Neu- 
bilduuL^ für Aristoteles (und trotz dieser Stelle wohl auch mit Recht) in 
Anspruch nehmen will. Das Citat lautet: 

9arttTti> fj^lXüJV x((Ttt^tx((Cftr nru ttSdxiji rsfi'' tiriöviog mag, li naOCov 
avtos xatitSixdCag xul xhditg; i'inft\ ort uyayxiiiov ian Ttj jiih' (f VO€i zo <lvfx- 
7m0ks dnoiovvaij 96f»^ rijv ij/^tpov. Schon die Antithese tfvaig — vofiog 

macht dasselbe TerdAchtig. 
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sokratischen Philosophen wird sie die Hauptschuld daran tragen, 
dass wegen mangelnder Präcisiou im Ausdruck das Denken in 
Irrthümern befangen blieb. 

In Hinsicht auf die bequeme, aber gerade deswegen auch 
meist gedankenlose Verwendbarkeit des Wortes wird ihm 
kaum ein zweites gleich kommen, wenn nicht vielleicht lor^g 
oder ovttta oder aXnw^ imd hier lässt sich wieder kaum über- 
sehen, wie mannigfache Yerimmgen dieser scheinbaren Unent- 
behrlichkeit des Wortes zur Last gelegt werden müssen. Von 
dem einen Gebiete wurde dasselbe ohne Mühe auf das andere 
übertragen, und dies schon in sehr früher Zeit, ohne dass dabei 
der Unterschied in der Bedeutung immer klar auseinander ge- 
halten worden wäre, so dass es keine Uebertreibung ist, zu sagen, 
es würden, wäre es gelungen, den Begriif der Physis aus der 
philosophischen Weltbetrachtung zu beseitigen, ihr viele Unklar- 
heiten erspart geblieben sein. Anderseits aber, da das Un- 
begreifliche die Atmosphäre ist, in welcher die Philosophie athmet, 
und alles Begreifbare stets auf ein ünhegreifbares zurückführt, 
so durfte selbst auf die Gefahr hin, niemals zur lichten Klarheit 
hindurch zu dringen, schon um der Ehre des Denkens willen 
dieses unter keinen Umständen auf eine seinen Kräften ent- 
sprechende, alisü eine begriü'liche Fassung des Unbegreifbaren 
verzichten, und in mehrfacher Hinsicht war eben jener Begriff 
der Physis zumal au^cisehen und gleichsam dazu geschaffen, 
um dem Geiste das Unergründliche bis in seine tiefsten Abgründe 
hinein zu zeigen. 

In einem Bruchstücke des £picharmo8^), das uns Diogenes 



*) Nach den Fragmenten zu schliessen, miiss der Komödiendichter 
EpicbaimOB dne in Itohon Orade speculatiT augeh gtc Natnr gewe^ sdii. 
In der Begd wird er xn den PytluigoreeEn gereehnet. Ob aber mit Recht» 
dar&ber TgL ZeUer, Fhilos. der Griechen I, 4. Aufl. 459 ff. Eine Philosophie 

im strengen Sinne des Wortes besa.ss er nicht, nichtsdestoweniger betrachtete 

er die Dinge mit philosophischem Blicke, und mnss sich von herakliHschen 
Oednnkon genährt haben, vgl. Thoaetet. 152 E. Einzelne seiner Aussprüche 
verratlicu eine überraschende Einsicht, am meisten der bei Plut. Morall. 
p. 98 B, 336 B, 961 A (Mullach, fragm. philos. graec. I, 44 t. 253): voog 6q^ 
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von Laertc (III, 16) aufbewahrt hat, finden sich die beiden, wie 
gesagt, die Deutlichkeit des Begriffes der Physis nicht wenig 
störenden Momente vereinigt. Die Physis tritt hier auf als 
persönliches Wesei^, ausgestattet mit einer auch das uns Un- 
begrdlliche in sich begreifenden Weisheit Der Dichter hat 
freilich zunächst das bewussttos schaffende Princip im Auge, 
allein eine Orenzseheide zwischen bewusstlosem Leben und selbst- 
bewusstem Dasein giebt es für ihn eigentlich noch nicht: 

Evficns^ TO üotföv iditv ov xa^' J^v fiovov, dlV o(/(X« nsq fg, 
ndvta xal ypcofiaf f'xfi. xai yceg t6 ^^Xv %äv dXtxxoqiöuiV yivoq^ 
al ?.rjg xatafiaxhiv ccrevsg^ ov tlxT&i isxva ^ü)Vt\ dXV inial^Si 
xai no$ei tpvx^v s'xsiv, to öe öoff ov ä (pvüig tod' oldsv ia^ 
iXBk fjova' 7T&7iaidsv%€ct yaQ avtavTag vno^), 

Schwierigkeiten ganz andrer Art waren es, die späterhin 
Plate bestimmten, bei dem nämlichen Begriffe Halt zu machen, 



xal voos ttxovit' TttXXa xnqA »al rvifld. Doch liegt die Yersnchoilg nahe, 
hier mehr IiineinzuinterpretireB, und dadurch den schlichten Simi der Worte 
2U trübon. Dasselbe dürfte auch von dem uns in Arist. Rhetor. II, 21 pag. 
18!>{b 23 aufbewahrten Fragmente g«.'lten (Mullacli, a. a. 0. I, 144 v. 2G0): 
ifvicia /QT} Tov x^VKioVy ovx f(&nrc(Ta T<vj' {/i'«T(>r (fQovttv. An Heraklit er- 
innert das Wort (Stob. Hör. XXXVII, 16; MuHach T, 145 v. 274): 6 TQonog 
ttV&Qfönoiai Saifitav dyaO^ogj oig 6k Xfd xaxog (vgl. Heraclit. fragm. bei Mallach 
1, 324), and irie mir aeheint aneh daa weitere (Hollach I, 146 t. 894): i(«nl 
^9te M ii»9gnnup niq>vamft<voi, — Ueber daa YerhBltniaa der iieÜ^n} nur 
ipi^tf (a Beanlagnng) hat Epicharmoa gaas in aokratiacher Weiae gedacht» 
TgL Stob. flor. XXEE, 54 (Mallach 1, 145 v. 273): a ik ^üHa ipvatoe Aya^Ss 
TiXiova (^(oQfTud (ffXotg. - Mehr zum Gcmüth eprecheu Verse, wie yä juh eis 
yäVf n>€iu' avbi. %C itavdf ;|f«At7rov; ovJl fv, und tvafiirjs v6^ netpvxwg ov 
nd&otg x' ovdlv x(v/.hv xctx^avMV' itno to Tzvev/ua' thaufffT xnr^ ovQavöv. 
(v. 264 u. 295 ed. Mullach I, 145 f.). — In nachstehendem Fragiiii nte will 
Ueberweg (Grundriss I, G. Aull. 57) Anklänge an die Verse des Xeuophanes 
über die Göttervorstellnngcn linden (wenigstens denke ich, dass er dabei 
dieses Fragm. im Auge hat): 

jkrv/iatfroy oUlk» &fik Ta0^' odr« Uytiv 

xtA Muvity avtottnv avrovs xal dox&if 

xttXwg nf(pvxstv» xoi y»Q « xviav xwl 

XttXXunov tJfttw qafvsTtti xal ßovs ßof^ 

r'vnc (f' ov(p xttkXiarov [i<nty]f vg 9 vL 
t) MnllAch, tragm. X, 142, v. 206 ff. 



Digitized by Google 



18 



lücht aber, um hier muthlos seinen Anker zu werfen, vielmehr 
um von hier aus, als von einem festen Pvmkte, Leben und Ge- 
sellschaft zu erneut und den Menschen durch das ihm zurück- 
erstattete Verständniss seiner eigenen Kraft sich selbst gebesserter * 
und der Gesellschaft brauchbarer wiederzugeben. Schon vor ihm 
liatte Heraklit, von dem „Einen göttlichen**^) aus auf jenen 
Lebenskeim hingewiesen, aber sich nicht ttber den Torwurlfisyoll 
anklagenden Ton zur hülfebietenden Belehrung erhoben. In seinem 
Geiste, nur mit mehr Erfolg, strebte später die Stoa dahin, den 
Logos in der Physis aufzuzeigen und davon zu ethischen Zwecken 
den ergiebigsten Gebrauch zu machen. 

Sobald das Vernunftdenken den Gegenständen der sinnlichen 
Wahrnehmung kritisch oder prüfend gegenübertritt, begmnt die 
Philosophie'). 

Thaies von Milet erkannte, über den Entstehungsprocess 
der Dinge nachdenkend, als das der Bewegung unterworfene ein- 
heitliche Wesen derselben das feuchte Element, das Wasser^). 
Er unterschied somit zwischen der Wahrnehmung, derzufolge sich 
Alles in Veränderung darstellt, und dem Denken, welches -in dem 
Fluss der Erscheinungen das Beharrende findet; und beharrlicli 
dachte sich Thaies nur allein die Bewegung in Raum und Zeit, 
die sich innerhalb des von ihm angenommenen Absoluten, des 
* Wassers, vollzieht *). Der Ausdruck hierfür schwankt den histori- 
schen Nachrichten zufolge*) zwischen a^x? ^ptmVf mjg 

1) UuUach, a. 0. 317, fr. 19: 

T^fpovrai yuQ TiävTif oi dv^fftinwot vöftM 

vnö kvoq 70V d^fi'ov. 
vgl. Sext, Empir. adv. Mathem. VII, 89. xcaccp'övreq yctn [ol dno 
OaXeo) (fvatxol) jrji aio^riamg iv noXXois dniatou, lov koyov XQuiiv i^s iv 
Tois ouatv ttlfj^eitts Iniarriaav^ x. t, X. 
>) Aiisi Metaph. I, 3 p. 983 h 20—27. 

ilex. Aprod. ad Arist Metaph. p. 1042 b, 88 SchoL p. 778» h, iSfonrc^ 
61. lUy'tv, &« t^UQ /*SXXov ftwat^tv yfperat ätig ical h* ftSiXo» nvQ. 

^) Inwieweit VOOB in den spfttcren Berichten Eeminiscenzen an die ur- 
eprongiiche lenmnologie vorliegen, Iftsst sich nicht mehr entscheiden. Da- 
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^&mg, auch äqx^ allein, tfmx^tovj aXt$ov^). Nebenbei 

wird davon auch als von einer ipwfig geredet'), und lässt sich 
hieraus zwar nichts mit Sicherheit über den Gebranch dieses 
' Wortes im Munde des ersten griechischen Philosophen und im 

Zusammenhange seiner Forschungen ermitteln, so ist doch aus 
anderen Gründen wahrsclicinlich zu machen, dass ihm das Wort 
im Sinuc (Ilt W e s (mi sb e sch äffen h ei t, und inHbcs<»n(k're jener 
Wesciihbcschaffenheit, die er allein gelten Hess, d. i. der Bewe- 
gung oder des Werdens, geläufig gewesen sei. 

FiLrs erste liegen bei Thaies Werden und Sein noch be- 
grifflich zusammen. Werden und Sein sind ihm convertible Be- 
griffe. Alles, was ist, befindet sich im Werden, und nur dasjenige, 
was sich im Werden befindet, hat Theil am Sein. Durch das 
Werden allein ist uns das Seiende bekannt und begreiflich. Nun 
giebt es aber keinen Ausdruck, der so geeignet wäre, diese 
beiden ineinander übergreifenden Bestimmungen zum Bewusstsein 
zu bringen, als das Wort (fi'aig, welches in jenen Zeiten wohl 
auch noch deutlicher sich das Gepräge seines Ursprungs be- 
wahrt hatte. 

Die Welt der äusseren Erscheinungen ferner, welcher 
sich die griechische Speculatiou in ihren Anfängen ausschliessiidi 

gegen spriclit die Gewohnheit des Aristoteles, die philos, Vorstelhmi^'^n seiner 
A'urirän^er in das Gewand seiner eigenen Terminologie zu kleiden, so dass 
uatürlicli jene, die nach ihm schrieben, sich leicht täuschen kouuteii) indem 
sie aristotelische Tenniiii für die echten hielten, (vgl. Encken, Geschichte 
d«r philos. Terminologie, 13.) Sovohl a^x^ als aro»/efoy und aXiiw deuten 
auf ^e spätere terminoi Fizimng hin, und doch sind sie es gerade, die 
in den Berichten am meisten fignriren, obsehon freilich an«h nirgends ans% 
drücUich bdianptet ivird, dass Thaies seine Wesenseinheit der Dinge mit 
einem dieser Namen benannt, noch weniger, dass er einen derselben als einen 
wirklichen Terminus gebraucht habe. Kbeusowenig ist es möglich, das Gegen- 
theil zu beweisen. Ob in der Be7:eicbnnnp: der Seelo als einer (fvais atixi- 
>'»/ros noch ein Rest der Thaletischen Ausdiucksweise crhalteu sei, da es für 
die Berichterstatter naheliegender gewesen wäre, dafür ä^x^ sagen, sei 
dahingesteUt. 

1) Stob. Edog. Phys. 1, 11, 12; Arist. Hetaph. 1,8; Flaeit. philos. 1,3. 
— Stob. Eclog. Phys. 1, 14, 1. Heradides, Alleg. Horn, c 22. 
>) Pladt. philos. IV, 2. 
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zuwandte, ward überhaupt allgemein mit dem Collectivnamen 
der (fimq bezeichnet. Was la^' daher näher, als diesen Namen 
von der Gesammtheit der Beobachtungsgegenstände auch auf das 
allen Erscheinungen zu Grunde liegende Substrat zu übertragen, 
zumal dasselbe von seinen einzelnen Erscheinungsformen nach 
der Auffassungsweise des Thaies weder geschieden noch auch 
als von ihnen verschieden zu denken ist, vielmehr in und mit 
den Erscheinungen selbst sich bewegt oder seine Lage verändert, 
ohne dadurch aufisuhdren, ein wesenhaftes Substrat zu sein^^ 
£s liegt daher die Vermuthung nahe, dass Thaies zwischen der 
für die Gesammtheit aHer Dinge im Sprachgebrauch vorhandenen 
und der für die von ihm statuirte Wesenseinheit derselben noch 
zu wählenden sprachlichen Bezeichnung keinen Unterschied ge- 
macht habe. Aller W^ahrscheinlichkeit nach deckte sich sowohl 
begrifflich als sprachlich die Erscheinungswelt mit ihrer Wesens- 
einheit in der Anschauung des Thaies weit mehr als in unserer 
Auffassung der Sache. Physis war eben beides, nur jedesmal 
in anderer Hinsicht und unter einem anderen Gesichtspunkte 
betrachtet 

Eine blosse Anwendung des Princips der Bewegung als 
Seinsform aller Dinge auf den Specialfall des Geistes war es, 
wenn Thaies auch von der Seele wie von einer ifvciq äs§xivfjtog -) 

und umgekehrt von einer allgemeinen Beseelung der Dinge sprach 



1) Stob. Eclog. Fhys. I, 11, 12. iS vdmog yuq ^»ijflr» nuvta tlvai, Hai eis 
vdtitQ nuvin Kvnlvtadttt. 

^) Placit. philos. IV, 2. (-i. i(at<f>]raio iiQuitog riiv ^v/fjv tf voiv utixCyij- 
Tov >j avToxtvtjtov. \^\. Stob. Eclog. Pliys. I, 42, 1. Nemesius, de nat. hom. 
c. 2. Theodoret, serm. V. ö. lotvvy xiidrixe rriv ipvx'iv iaUi^iov (wohl ««- 

*) Stob. Eelog. Phys. 1,56. vouv roS xia/tov t6v #coy, j6 ü nüv 
ff*\ftvxov ä/itt Mttl ^nv TfXiigts* Wenn auch (vgl. Zeller, FhüoB. d. Griechen, 

I. 4. Aufl. 177 A. 1) die Worte roOv tov xoofxov ruv »tuv dem Tliales eine 
Lehre aufbürden, die er nach Aristoteles nicht gehabt zu haben scheint, so 
lässt sich das Gloiclic nicht wohl von den darauffolgeiuleu Worten sagen. 
Denn die Stelle de auim. I, 5. p. 411, a. 7 erweist sich deutlich als ihre Quelle. 
Man wird alsdann freilich das (v iw ol(p . . . uvifjv {rrv ij-'v^tp') utjuixSai 
nicht im stricten Sinne nehmen dürfen, sondern, dem nüviu nk^qri iftuv ent- 
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Wir kdimen demnach scUiessen: In der Pbilosophie des 
Thaies ist Physis gleichhedeutend mit dem Seienden 
üherhaupt, insbesondere aber hebt dieser Begriff die eigentliche 
Wesensbesthnmung, d. i. die Bewegung hervor. Nicht irgend 

eine einzelne Classe von Erscheinungen, wie et\Ya die bewussten 
Thätigkeiten des Geistes, kümicii nach Thaies eine bevorzugte 
Beachtung und Betrachtung verdiciion, da eben Alles gleichwcrthig, 
göttlicli und ewig ist. Diesem ausgleichenden Bestreben, dem- 
gemäss im kleinsten Theil das All und im All nicht mehr als 
im kleinsten Theile beschlossen ist, wird es denn auch zuzu- 
schreiben sein, wenn, wie Byk mit Becht bemerkt^), sich die 
Philosopliie des Thaies ebensowenig zum Ansbaa einer wissen- 
schaftlich gegliederten Ethilc wie zu einer systematischen Physik 
eignet. „Er kannte die Natur des Absoluten als Bewegung, 
nicht aber als Leben, Empfinden und Denken'), deren Wesen 
ihm wie das jeder Form ganz unbekannt war. Die ethische 
Handlung küinite daher von Thüles nicht für ein T'ostiilat des 
Absoluten, sondern blos für ein Gebot der Nothwendigkeit an- 
gesehen werden, weswegen auch seine ethischen Sprüche^) mehr 



sprechend, so aulTassen müssen, wie es Aristoteles mit Bezug auf Thaies 
wahrsrheiTilich auch aulgefasst hat (vgl. de anim. T, 2 p. 405, a. lüj, dass eine 
dem h iw ük(p etc. ähnliche Anschauung auch Thaies auf den Gedanken 
brachte, Alles für göttlich, weil beseelt (lebendig, bewegt), zu halten. — 
Möglicherweise schwebte Aristoteles bei de anim. I, 5 411, a. 7 eine Stdle 
in'Flato^s Qesetsen vor (X,899B), wo nach Anfohrtmg einer Reihe tob 
Granden, welche für die Annahme einer oder mehrerer iipvxn f*^^ ^ V^vx"^ 
Seelen als Ursachen der Oestirne, des Höndes etc. su sprechen scheinen, 
slrs iv acü/Ltttoiv fvovaat, Cc3a vvut . . . (hf omj is x«l onuSy die Frage auf- 
geworfen wird: la&' oaitg (wie wohl statt omts Stt lesen) Tcwra dfiolo- 
yuv vnofxevet juti x^tdUv tJvai tiXtiqj] TiuvTa; — 

1) die vorsokratischo Philos. d. Grieclien, I, 30 f. 

2) d. h. nicht als ein von der Dcwcguug Vorschicdenes. 

3) vgl. Mullach, fragni. I, 213, 2 IG, 227 1"., 231 f., darunter befindet sich 
auch folgender Ausspruch (nach Plut. Conviv. Septem Sapient. c. 9): (iq- 
orov} t6 3aa& ipvotv* tnA ti^jos ^^ovus ye noXlattts «nayoQtvovotv» DesgL 
(nach Stob. Edog. Phys. I, 9): 9. Mifitflw, ivdeu/wyüip &ex^'*^ vo/jit(gtv, et 
hiltAwiiae yii^ous »uti tpvatp, (Beide tragen die stoische Bildong unver- 
kennbar rar Schau.) 
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den Stempel praktischer Lebensweisheit, als den des ethischen 
Selbstbewusstseins tragen." 

Die Tendenz nach Ausgleichnng der Gegensätze beherrscht 
noch weit mehr die Gedankenwelt des Anaximander und Tollends 
die des Ananmene& 

Die Wesenseinheit aller Dinge, weldier Thaies in seiner 
Natnrbetrachtang znm Ansehen verhelfen hatte, setzt sich bei 
Anaximander zur Wcsenseinerleiheit um, nach den Angaben 
Späterer von ihm anstqov, das Unbestimmte genannt'), aus 
dem Alles hervorgehen und in das Alles vergehen soll ein ewig 
Fluctuirendes 

Wenn man einer Notiz aus späterer Zeit Glauben schenken 
darf, so hat Anaximander zuerst die Bezeichnung äqx^ für sein 
Absolutes aufgebracht^), womit er yermuthlich jedoch nur sagen 



^) Diog. L. n, 1 : omof iqmOitiV ttvat. auA Otmx^op tb änuffw ov 

Sioq(^<ov äiQa rj v3<üq jj «^^o t/. Die Angaben der pseudoaristot. Schrift de 
Melisso, Xenoph. et Gorgia c. 2 p. 975, b. 22 (ö i.dv vStag tlvat q^ififvoi ro 
TTKv) und der Refut. haeres. I, p. 312 (ed. Miller) sind auf Grund von Arist. 
Phys. 111,4 p. 203, b. 12 und Sirapl. in Arist. Phys. fol. 6, a {X^yti r?' k/t/jv, 
sei. T>;v nqyriv, f^t'iJf f(Tw() firjre ukko rt Jüjv xrtlovuf'rioi' fh'ai ojoij^n'toy, (O.X' 
h^Qav xtvti (fvaiv unti^ov) zu berichtigen. Der Tadel in den Placit. philos. 
I, 3 wäre aaden nicht sn begreifen, und ebensowenig die bestimmte Erklärung 
TOB ShupL a. a.0. fol. 9, b {aXXriv oSicw rßy uaaäQtov aioixi(fov). Za der 
Anffwiraiigy du Waaaer sei die dea Anaximaader gewesen, mag Alex. 
Aphrod. in Arist Meieph. p. 987 a % Bohol. p. 545 b 21: iv tovtots «f 
xal Idva^tfiavSqog iir) 6 j^v fiSTtt^u (f.vGiv fUfitvof (i. e. iwischen Luft und 
Feuer, oder zwischen Luft und Wasser) Yeranlaesiing gegeben haben. YgL 
daiu Byk, a. a. 0. I, 40, A. 1 u. 2; 41, A. L 

^) Placit. phüos. I, 3: ^« yiiq tovtov navta ytyvtQ^ai wtl tts tovto nana 

3) SimpL in Arist. Phjs. fol. 96 r^g (tijs «p;f']ff) ttiv d'Miov xlvt]aiv aiiiav 
äiptu rqff Tov oyrm yeviamg U(y€v.. 

^) Befot. haeres. I, p. 11 (ed. Miller) und fi»t glelcblantend Simpi in 
Ariet Phjs. fol. 6» a. vgl. fol. 88, b. Die Qaelle, ans welcher beide gemeinBam 
■ehffpfimi, iSsrt rieh nieht mebr ermitteln. Tielleicbt dass eine Stelle in 
Aristoteles Phys. III, 4, p. 203, b 4 ff. {(vloyag x«t ag/iiv atitb TtlUMti 
nttmH* oüt* yaif fuaifP aiw6 oiov rs elvat, ovji all'^ vna^eiv avj^ Svvttfttv 
nXriv Mi ttQx^v ttnavin yag ^ n^ixh ^ ^QXVS> ''^^ unefQov ovxtattv 
d^/ij' tit} yuQ UV avTov ti^qu^) zur Folgerung führte: also ist das amiQov 
Bkxdj, Dtt Begriff der Pbjsü, I. Tb. 8 
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wollte, dass dasselbe immer und ewig das sei, was es sei, d. i. 
ein lJubestimmbares. Trotzdem nun auch Anaximander der erste 
gewesen sein soll, der ttsqI (pv^Ecog geschrieben und hierdurch 
auf diesem Gebiete der schriftstellerischen Thätigkeit Bahn ge- 
brochen habe^), so lässt sich gleichwohl nicht positiv behaupten, 
dass und wie sich bei ihm der Begriff der ffk^g in die Beihe 
der Gedanken einfügte, dmn erstes nnd letztes Glied, wie be- 
merkt, jenes aneiQov bildete. Wohl aber dürfte man nach Er- 
wäjrunp: aller Möglichkeiten zu dem negativen Ergebniss 
koiiiiiien, dass Anaximander im Gegensatz zu Thaies seiu Abso- 
lutes mit der (f vatg als der Gcsammtsumme alles Gegebenen nicht 
wohl identificiren konnte, weil beides von ihm begrifflich ge- 
schieden, einander geradezu entgegengesetzt wurde. So wenig 
sich Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit dem Begrife nach zu- 
sammen vertragen, so wenig verträgt sich das in einseitiger 
Bestimmung und Begrenzung Existirende mit dem Bestimmnngs* 
losen. Der Widerspruch zwar, der darin liegt, dass das Be- 
stimmungslose im Werden der Dinge Bestimmung annimmt und 
dabei fortfährt, ein Bestimmungsloses zu sein'), soll hierdurch 

selbst und derjenige, der es zuerst aufstellte, wird es auch zuerst so 

benannt haben. Es ist indess vollkommen zutrefifend, wenn Eucken (Gesch. 
der philos. Terminol., 14) hervorhebt, dass weder in den Fragmenten dieses 
noch in denen der nAchfolgenden Phflosophen noch In den Uteren mediei- 
nisehen Sohiilten sieh ein Beispiel derartigen Gebranehes naehweiBen luse. 
Uebzig«tB vird aogesichta so dfliftiger Fragmente die Tradition Ihren Besits- 
stand leieht behaupten können. Beducirt sidi doch das Eehte nnd Be- 
glaubigte, auch dem Wortlaut nach Unanfechtbare auf zwei oder höchstens 
drei S&tse, nämlich 1) aus Arist. Phys. III, 4 p. 203 b. 11: xa\ ntQiixftv 
nnnvm y.a.1 navTtt xvßfnvccv, obwohl nicht f^anz sicher we«j:en des Zusatzes 
(of (fuaiv oooi j.tri 7iuiüvai nana rb imttQov tukag ahluqy oiov rovv ^ ifiXlav. 
(vgl. Heinze, Lehre vom Logos, 2), während das unmittelbar folgende un- 
zweifelhaft ein aristotelischer Gedanke ist x«t roix tlvcu tö &uov' 2) ebend. 
b 18: i^avuTov yiiQ xcA dvtiktOQov, und 3j aus Simpl. in Aiist Phys. foL6,a.: 
imrä rö jjf^cAiy* (f«foya» yuQ avr« riet» xtU &ütifv r^s äStiUttf» 

1) Themlst. Orat XXVI, p. 317 (ed. Hardnin): *A, i0u^ct nQ^tos, iSr 
tafi(v (woher?), 'JSU^i^ Xoyov lH»iyxetv ne^l tpoatms itvyyiygafifAiifov. ngly 

(fs ovetJos jea^ffOnjM» to Jioywe ovyy^tptiv, äXX* w» ivofitCtto roTf 
a&€v"EX).r]at. 

2j vgl. die S. 17 A. 4 gegen Ende aDgeluhrteu Aussprüche. Aus dem einen 
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ebensowenig verdeckt werden, als anderseits der Fortschritt des 
Denkens in Abrede gestellt werden kann, der darin besteht« dass 
das Absolute als solehes hier mehr als bei Thaies m seinem 
Bechte kommt Kur auf die Physik im engeren Sinne, die 
Anazimaader in nicht nnbeträchtliehem Maasse cultiyirt zu haben 
scheint ohne übrigens dabei principiell m verfohren, wird dem- 
nach Wort und Begriff der yrc*? in seiner Speculation, wie auch 
in der in mehrfache! Hinsicht mit ihr verwandten des Anaxi- 
menes, beschränkt geblieben sein. 

Indem letzterer das Werden behauptet, ohne das Sein preis- 
zugeben, und in jenes allein alle GoG:eiisätzlichkeit, die wir mit 
den Sinnen wahrnehmen, verlegt, nämlich das Warmwerden und 
Kaltwerden, das Ausdehnen und Znsammenziehen des im Zu- 
stande der Ruhe unwahmehmbaren änuftov oder nach seiner 
Deutung der Luft, vermied er, freilich auch nnr schembar, den 
Widerspruch seines Vorgängers'). Das Unbestimmte erscheint 

(x(tl nt^xf'^^ ^' ^' 2" ersehen, dass di« Totalität aller Dinge mit dam 

ÜTrfiQov und dieses selbst mit jener tUSaBUneilfimt , dass mithin Einericiheit 
<las I.OOS alles Existireiulen gewesen, bevor es sich in die vielen Kinzelexis- 
tcnzen geschioilen hatte, nnd dass Einorleihoit sein Loos sein wird, nachdem 
sich das mannigfaltig Geschiedene a\ Inder zur einheitlichen Existenz zusammen- 
gefunden hat. Das vielfach gesonderte Einzeldasein, jede Individualität in- 
volvirt sonach eine nJix/a; sie ist gewissermassen ein EingrilOf in das Recht 
des Snu^ auf ungetheilten Fortbeetand (und analog nach ehi soleher in 
das Beeht eines jeden IDtezistirenden anf dasselbige Dasein)^ fordert darum, 
wie jede Ungereehtigkett, eine SlUme, and dieser gesddeht Genüge, wenn das 
Sntt^ wlederam Alles, alle individaellen Oegensfttse in sich anfgenommen, 
gegenseitig ausgeglichen und zur ursprnngHehen Bestimmungslosigkeit zurück- 
gafBhrt hat. Dieser letzteren Anschauung verleiht der andere der oben- 
genannten Satze Ausdruck (xctra t6 xq^^v x. t. X.), in welchem Sinne ihn auch 
Simpl. a. a. O. aufgefasst hat. lieber den Process der Ausscheidung, Welt- 
bildung, M»Misrhenschöpfung u. dgl s. Byk, a. a. O. I, 46 ff. 

1) Ausführlich handelt darüber Teichmüller, Geschichte der Begriffe, 7 ff. 

2) Euseb. praep. evang. I, 8 lAva^ifAfvrjv di ifttai t^v ttap SiMv aQxh*' 
TÄr äiifa ctfffSiK, luA ToSrov thnu ftkv yivii SnnQoVy rots ^ y^gi 
oMv noiSniow t^afti^w. und data Tgl. Beftit. haeres. I, p. 13 (ed. Miller) 
96 ^ tUos to8 totovtw, Stav fiiv ofUtUkmot 9, S^«* MS^iw, ^lov- 
a&tti T4> ^t^^ MiA d'iqfi^ ital voxfQta xal »tvovfiipipf nivtla^nt 

aW ov fitq fUToßtilXti» 8üa /Mtafidlltt , tl /i^ tuvoUo, nvxyovfitvw yiiQ 
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hier nicht mehr im Process der Weltentstehung in nothwendigem, 
untrennbaren Vereine mit dem Bestimmten. Weniger glOcklich 
war Anaximenes in der Durchführung und Anwendung seines 
Grundgedankens auf das Einzeldasein, und somit eigentlich nur 
in dem Punkte dem Anaximander Toraus, dass bei ihm Physik 
und Metaphysik nicht mehr gleichgültig nebeneinander hergehen, 
sondern einer und derselben Idee dienstbar gemacht werden, 
und diese Idee ist hier wie dort keine andere, als Alles aus 
dem Absoluten abzuleiten und aus ihm zu begreifen. 

War soweit unsere Untersuchung von fast hinter Quellen 
aus zweiter und dritter Hand abhängig, so ändert sich dieses 
Verhältniss, sobald wir uns von den ersten loniem hinweg zum 
Agrigentiner Empede kies wenden^). 

Den nicht unbedeutenden Fragmenten aus dem Lehrgedichte 
dieses Philosophen fvantd lässt sich mit Bezug auf unsere 
Frage folgendes entnehmen: 

Empedokles macht zum ersten Male einen Unterschied 
zwischen der populären Bedeutung des Wortes (pvaig und 

xttl ägaiovfifvov SlaifOQov (fuhw^og. Im Uebrigen s. Mnllach, fragm. 1,341 f. 
(daselbBt raeh Ober Anaiinumdor 887 ff.) Bjk, a. ».0. I, 56it mMht dtn 
Yeniieh «idge widenpmhend« Angaben in zectifidrai. (s. 8. 66, A. 8; 57, 
A. 3; 58, A. 2 und 60, A. 5.) Es irt anf di«Mr Stnl» dM pldh». Dtalmni 
Alles noch so elastisch, die Worte sind noch so vieldeutig und sinnlich, die 
Bestimmungen in beständigem Flusse, so dass TextesTerbesserungen nicht 
viel helfen. Denn ßingt man einmal an, Worte zu streichen oder einzu- 
schieben. AYcil die vorliegende Gestalt des Textes keinen rechten Sinn geben 
will, SU wild das Bestreben, den Widerspruch zu beseitigen, immer weiter 
treiben, und der Widerspruch bleibt dennoch bestehen. 

1) Ich gehe, mit besonderer Bficksfeht mf die Mer besprochene Frage, 
Ton Amudmenes gleich sn EmpedoUes Aber, im andemftlls nnsnlSssig vlze, 
weil mir so die Continnitat besser gewahrt sn sein seheint Von dem aUdn. 
gültigen Begriffe bei Thaies sinkt die Fhjsis (im gewöhnlichen Sinne) bei 
Anaximander und mehr noch bei Anaximenes zu nebensächlicher Bedeutung 
herab, bis ihr schliesslich von Empedokles jede Berechtigung bestritten -wird. 
„Er (Empedokles) ist weder Pythagoreer, noch Eleate, noch Herakliteer, noch 
Atomiker«', sagt Byk, a. a. 0. 1, 189, imd mit Kecht 
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der wissenschaftlichen. Jene Tenvirft er, diese aber formn- 
lirt er in Gemftssheit seiner Grundanschanung. Der VorBtellung, 
von welcher die popnlftre Bedenttmg des Wortes ausgeht, haften 
nach ihm V^dersprilche an, da sie annimmt, dass es ein eigenir 
liehes Werden oder einen Uebergang aus dem Nichtsein in das 
Sein gebe. Hieraus leuchtet, nebenbei bemerkt, ein, dass den 
Griechen des fünften Jahrh. v. Chr. beim Aussprechen des Wortes 
qvüiq nicht durchweg die nämliche Vorstellung vor die Seele 
zu treten pflegte, wie uns aus gleichem Anlass. Jene feine 
Nüancirung, die sie zum Miterfassen des Momentes des Ent- 
stehens oder des Werdens befähigte, ist uns bei dem entsprechen- 
den, in unserer Sprache eingebttrgerten Worte, beziehungsweise 
bei der durch dasselbe in unser Bewusstsein eintretenden Vor- 
Stellung entweder abhanden gekommen oder richtiger nie vor- 
handen gewesen. Also des inneren Widerspruchs halber ne- 
girte Empedokles den populären Begriff der Physis und sub- 
stituirte dafür einen anderen, der sich ihm auf dem Wege des 
Nachdenkens ergeben hatte, den Begriff der Verbindung 
und Trennung {til^ig rs diäXla^lg rs). Der Verbindung und 
Trennung theilhaftig sind aber ihm zufolge nur allein die be- 
kannten vier Elemente kraft der sie bewegenden ideellen Macht 
der Liebe (^»Aor^?) und des Hasses (yeixog)^): 

SXXo 64 w iqiw yv(ftg ovdsvog ictiv andvtc&v 
%myf 9vd4 ng odloftiKW ^arätae tsXttwjf äXla fiovov fiT^tf 

Indessen scheint Empedokles dem Grundsatze, dass es nicht 
gut sei, mit den Gegnern auch nur die Worte gemein zu haben, 

1) Da die Prindpiea der Bewegung der Natair der Elemente fremd sind, 
80 hat Arittotdas, seine eigme ünteneheidnng dea tunä ^&aiv ond naqa (fvoip 
(ßttf) xi»iZo9m darauf anwend^id, darans die Folgenuig geiogen, welche sich 
da gen. et eoir. II, 6 p. S88 b, 96 ff. findet {ffgL in dieeer Stelle Bonits, Ari- 
atotelieche Studien II n. HE, 151t). 

*) MoUaeh I, S T.SSff, die Belege, SOt 
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nicht zuwider gehandelt, es im Gogentheile Yenniedeu zu haben, 
ffSa$i auch in der modificirten Bedeutung von Mischung und 
Entmischung zu gebrauchen. Wenigstens wird man ihm das 
Zeugniss ausstellen müssen, dass er sich keines Rflck&Ues in 
den von ihm missbilligten Sprachgebraudi schuldig gemacht habe. 
Nur zwei Male (v. 293 und 326) begegnet uns das Wort in seinen 
Fragmenten ausser jener Stelle (v. 98 ff.), worin er gegen dasselbe 
in der populären Bedeutung zu Felde zieht, und beide Male 
kann es nur im Sinne von individueller Beschaifenheit verstanden 
werden^). 

In der Satzverbindung drückt duuf vfiv, Sia(pvsa0^ai (v. 63, 
66, 71) die Trennung, das Auseinandertreten der Bestandtheile 
der Verbindung und umgekehrt (fvsa&at, (v. 70) das Zusammen- 
treten derselben aus. Wo sich Zweifel erheben könnte, pflegt 
Empedokles immer eine nShere Bestimmung beizufbgen, welche 
den Zweck hat, über seine wahre Mdnung au&uklären, so t. 167 
{fnoq e(pv), T. 202 (^Mjff' i^ptmfw, tä nqiv /j^d^v dto»), 
Y. 264 {äiumXnY%d4vta nägivxsv), y. 305 ( KvnQtdog nttldfkffiw 
otB ^vfinQüü'f i^voyto), Y. 818 {a^tfftnqoiSiona mal aiKflifteqp* 
bifvopto). 

Hätte Empedokles mit eben derselben Sorgfalt, die er auf 
die physikalische Ergründung des Lebens verwandte, auch die 
innere, dqm Bewusstseiii zugekclute Seite desselben zu erforschen 
sich bemüht, so würden wir gewiss in dieser Richtung von ihm 
einige glückliche Credanken zu verzeichnen in der Lage sein. 
Anstatt sich selbst zu vergöttern''), oder sich in nutzlose Grübe- 
leien über die Beziehungen der individuellen Seele') zur Unir 
Yersalkraft der liebe sowie über die Läuterungen derselben auf 
den Stufen eines niederen Daseins^) u. dgL m. zu verlieren, 



1) lCiill»eIi, a. ft. 0. 9 1 T. 392 f. o. 836 . . . twä yitQ t^i$» tttSw' 6^i) 
mnk ifäftaSf Bn^ ^ms htuat^ und ^JUor Sii&naowM fuüuv <fi9it' f 
f»hf tp uv^Qost 4 9k ywetixbs Iv . . . 

S) Tgl. V. 400: x"^e^^' fy» ^vftfuiß Mg uftftQorost oMc^ <Hhit6f, 

») vgl. V. 289—298. 

*) vgl. V. Iff.; 442-447; 457— 46L 



Digitized by Google 



23 



würde es ihm klar geworden sein, dass es kaum einen dankbareren 
Gegenstand für die philosophische Untersuchung geben könne, 
als über die geistige, die sittliche Natur des Menschen liicht 
zu Yerbreiten, und zwar nicht durch das Hinemtragen von mehr 
oder minder unsicheren metaphysischen Seinsgründen (wozu Empe- 
doUes schon eher Neigung verspürt haben mochte), vielmehr 
durch das der eigenen inneren Erfahrung, dem sittlichen Be- 
wusstsein des Menschen erborgte Licht. Und doch war die Zeit, 
da dieses iiuchtbringendste aller Gebiete des Wissens vom Menschen 
angebaut werden sollte, uiclit mehr ferne, und Empedokles hatte 
keine Ahnung davon, als er der Physis den Krieg erklärte, aller- 
dings nur in der Absicht, einen unkUxrcn Begriff durch einen, 
wie ihm bedünkte, klareren zu ersetzen, dass er dadurch nur 
dem grossen Athener in die Hände arbeitete, der ihm und der 
von ihm hoch gehaltenen Richtung des Denkens den Absagebrief 
ausstellen sollte. 

Die dualistische oder doch stark ndt dualistischen Elementen 
versetzte Naturbetrachtung erreichte ihren Höhepunkt in Anaxa- 
goras. Oleich Empedokles, dessen Lehren er vor Augen ge- 
habt und berücksichtigt zu liaben scheint eifert derselbe gegen 
die volksthümliche Auffassung des Werdens der Dinge und macht 
den Vorschlag, statt Ausdrücke, wie yiyi>((Jd^ai, und an6l).va^}ai 
lieber solche, wie avfipiayfaO-at und diu-Kqh'i~r;'}ca zu gebrauchen^). 
In der Frage nach dem Substrate der Mischung und Scheidung 
der Stoife geht Anaxagoras indess seine eigenen Wege, indem 
er die vier empedokleischen Elemente mit einer unbegrenzten 
Zahl von ewigen Grundstoffen vertauscht, die sich beim Beginne 
der Weltbildung unter der Einwirkung des vovq ihrer Qualität 
nach geschieden haben und zu gleichartigen Gruppen von wahr- 



1) Aristoteles, Metaph. I, 3 p. 984, a. 12 fiiv ^Xixiu ii^öitQog rov* 

S) fr. 17 hl MnlUch, fragm. phÜM. graee. I, S51 (SimpL in Ariatot. 
PhjB. foL 84, b): ro Sk yiyvia^tti inA an6llva9tu oi* 6^9ws vofiiCovat ot 
t&Ui}!«;* wihyag XQ^,utt ovM yCvetiu oW« ctnolXtnaty «jU' imo lovrtav XQV- 
juartiV avfifilaynal le xni <^inx()ii'fTnt. ycd ovi(og av üQ&t»e JUtltHtV to IC y/- 
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nehmbarer Grösse zusamniengctreten sind'), wiewolil sie nach 
wie vor noch ungleichartige Bestandtheile von unwahrnehmbarer 
Grösse beibehalten, so dass wie im Anfange auch noch jetzt 
alles beisammen ist'). Von der ordnenden Thätigkeit des 
P9vg^ nimmt jede geordnete Bewegung, wo immer sie anzutreffen 
ist, ihren Ausgang, und ihre Betrachtung allein ist es, die das 
Leben werth zu leben macht*)* 

Autokratisch {aitoxQceHg fr. 6) oder selbstbestinmiend in 
seinem Wirken, welches auf ein ausser ihm liegendes Gute ab- 
zielt, steht das Absolute in der Philosophie des Auaxagoras '^), 
zwar nicht frei von Widersprüchen, die zum Theil schon von den 
Alten bemerkt worden sind, aber immerhin ein für die Zeit, der 



1) Der kaaämok 6f*w in den Fragmenten ist fitr die ZorfiekfBlirang des 
Tenniniis HomSomeiien auf Anazagons nieht bewelskriftig, vie Byk; a. a. 0. 
1, 194 meint, sondern ab NenbOdnng des Aristoteles (ans S/totos und fiigoe) 
m betrachten. For dio SpUeren aber war die Antoritifc des Aiistotdes 
massgebend. TgL auch £iicken, a. a. 0. 13 A 1. In den Fragmenten selbst 
wechselt xQrjfAttTK mit ffn^Quara oder arrfQuma m'tvTcov ^QTjuaKov ab. 

fr. 4 (Mullaoll, a. a. 0. 248) toi^t^wi- iff ovratg f/övxcov h' tm avfxnaVTi XQh 
Joxifiv ttrcii 77 (ii'Ta /ürj^ctTH. fr. 5 (ebeud.) naini naVTog juoiQa ^vfon nlrjv 
voov lau oiai di xcu voos Ivi. fr. 6 (a. a. O. 249) navxanaai 6i ovd'ty ano- 
xQiviTtti ovdi SiaxQivixai ro 'iuQov äno rov iri^ov nXiiv voov» fr. 16 (a. a. 0. 
851) . . . jcal ly navrl n&vtn' o^k x^Q^s i^ni tlvm, illc^ nwrti nvnos fiotgav 
/UfixH* Oft todXax*OTw /u^ lott thm, oiht Sv ivvMto x^^^^^i^ 
Sp U^¥ hiwov yeyio^t^ all* Sxms m^l ägxv^ «al vvv navra oftoS. 
Zwisehen &noxQi'v£a9ai und ^laxQivtvihu macht Anazagoras den Unterschied^ 
dass ersteres das Ablösen eines Gemenges von Grandstoffen von dem andern, 
letzteres hingegen das Auslösen der Grundstoffe aus einem Gemenge bezeichnet. 

3) vgl. fr. 6 (Mullach, 249) tt«»-!« &ifx6a/jr]<jf vdof , und im Sjjeciellen 
beschrieben: xal unoxotv^rai itrco n rov dnuioL lo nvxvov xai anu rov Cf- 
X^oC TO Otfi/Aov xai ujiü lov io<f(QOV lö XufiTTQov xai ano rov ÖKQOV tö i^fiöv. 

TgL fr, 12 pCidladi 250), fr. 7: iittl 9^£rto 6 vcos **vü$v, i«6 rov iitw^iiißov 
Ttunls dntit(}iv€TOf Jtfld Saop txip^t 6 Wof , nSv xovro ^uxqidfi. 

^) Eth. End. 1, 5 p* 121b, a. 10 ftk» wv jlvaiuy6^ f«aly äiro«^/- 
Ptta^m affos nva Stunoqovvja lotovt* äna, xtA ^^tSvta tivos 'ivix^ av itq 
HotTo ytvia^ut ftSXlov T} fit) yivia^ai „tov** «paVM „^Ai^qaa» fOV ov^pop 
xal JTjv 7i(()l rov olov x6a/nov fö^tvy 

S) Arist. Metaph. XII 10, p. 1075, b. 8. 'Ava'inyoQaq 6k ug xivovp 
TO ayui^ov aQX'iv' 6 yaq vovs xmif icilä xtvhi ivkxa iivöSf wore 'ittQov. 
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er entsprungen, hoher Gedanke, empfänglich der Umgestaltung 
za höherer Klarheit und Wahrheit Anaxagoras selbst huldigte 
zu sehr der physikalischen Welterklärung, als dass er sich bis 
zur Einsicht erhoben hätte, inwiefern die Entdednmg des vo^g 
auch für das Leben Frftchte abwerfen könne. Gleichwghl streifte 
er schon an die ethisdhe Weltbetrachtnng, trotzdem er nnr ans 
kosmischen GrOnden sich die tiefere Bedeutung des All der Dinge 
zu erschliessen trachtete. Dabd that Anaxagoras auch auf ent» 
wicklungsgeschichtlichem Gebiete einige überraschende AperQus, 
denn lediglich als solche möchte ich es ansehen, wenn der Klazo- 
menier laut einer Angabe des Aristoteles mit dem Besitze der 
Hände die Geistesgrössc des Menschen, die ihn über alle übrigen 
lebenden Wesen hinaushebt, in causale Verbindung brachte^). 
Unter der vielsagenden Aufschrift tmqI ^v<femg war es damals 
möglich, auch völlig Disparates zusammenzufassen. Lagen doch 
die Problone selbst noch ebenso bunt durcheinander wie die 
Dinge in jenem, an die Spitze der Weltentstehung gesetzten 
chaotischen AnfSerngszustande, von welchem aus Anaxagoras an- 
hub: iiMOv itmna xqriiAaxa f änetga ko» nX^d-og xal CfxtxQoviita* 
xal ydg nd fffAtxgov aneiqov tjv, (fr. 1; MuUach, 248.) 

Massenhaft, um im Bilde zu bleiben, drängten sich die 
Fragen an den Menschen heran, und im Interesse der Forschung 
hätte es gelefren, sich vorerst nicht um Kleinigkeiten zu kümmern; 
aber noch fehlte ihr die mächtige Geistesbewegiing, xal ocoy 
iiUvijtfs 6 voogt näv tovto duxgi^^. (fr. 7; MuUach, 249.) 

So kam es, dass die Physis, das Werden in der Aussen- 
welt, das, sofern ihm die Makel einer Schöpfung aus dem Nichts 
anhaftete, yon Anaxagoras verabschiedet worden war, als Ent- 
faltung aus dem Chaos des unwahrnehmbaren Kleinen 
von ihm wieder in Gnaden au^enommen wurde. 

1) Doch iribre es gefehlt, den hegiiff Hohen Wandel bei hmtlicher Gleich- 
heit aosser Acht zu lassen, welcher sich mit dem Worte vovs im Laufe der 
Zeit vollzogen hat, und es schlechthin mit „Geisf an übersetzen. 

2) de part. anim. IV, 10, p. 687, a 7. 'Ava^ayoQai fihv ovv (frjol J/« ro 
X^^Q^i ^X^f^v (f^ovifxüjrarov tivai juv i^wv ävd^Qtmov €vi<>yof dux zo ip^or- 
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An diesem Stand der Dinj^e, wie ihn Empedokles geschaffen, 
hat demnach auch Anaxagoras nichts geändert, und ebensowenig 
that dies dessen Schüler Archelaos'). 

In dem „anbestreiibaren Principe*' («9x4 ivaiktputßiv^tog), 
dass alles Seiende anf der Yerindening eines nnd desselben 
Substrates berahe und sich im übrigen nicht unterscheide, er- 
blickt Diogenes Ton Apollonia die gesicherte Grundlage der 
Forschung*). Bs existhrt nur eine einzige (f vatq, erhaben Uber 
alle specitischeu und individuellen Unterschiede, die in unend- 
lich variirten Gestalten erscheint oder sich vervielfältigt, 
ohne dadurch ihren unbestimmten Charakter cinzubüssen. Um 
die Möglichkeit einer unendlichen Variation zu retten, glaubt 
Diogenes die individuelle, die Idiii (pvatg opfern zu müssen^). 
Nur als flüchtiges Besultat der sT€Qoiui<fig ohne allen dauernden 
Bestand lässt er sie gelten 0> Diese eine, aber der Variation 
filhige tpvir§i findet Diogenes realisirt in der Luft, mit unzwei- 



1) Man hat (vgl. HUdenbniid, Gesch. und Sjstem der Seehte- mid StMte- 
pUlos. 1, 47 £) in der folgenden Angabe des Diogenes L. die eiste sichere 
Spar der nadunals von den Sophisten besonders ausgenutzten Formel von 

dem Slxaiov «fvaei und vo/4ft> finden wollen, doch mit Unrecht, denn, wie 
Zeller, Philo«, d. Griechen, I, 4. Aufl. 931, A. 5 mit guten Gründen glaublich 
macht, liegt hier eine spätore Folirerung, keine dem Archelaos in dieser 
Fassung zuzuerkennende Lehre vor. Die Stelle lautet (Diog. L. II, 16): 
ioixt ök xai ovTos (opcead^cci ifj? rjO^ixijg. xiu yhq rifol ro/ucov 7i(if tXoa6(f j]xt xal 
nuk&v xal iixttlfov . . . tktyt 6i tu 6lxaiov tivai xal xb aia^^ybv ov (fvaetf dHu 

>) lt. 2, Mnllach, a. a. 0. 254: iftol di ^oxiu, t6 fii^v ^t*nSv ihntif, 
navta r« Idyr« imh rov ovrov ht^otovvdm xtA rd «dr& ehut* iuA Tovro 

3) fr. 2: ei yag lä iv tejJrff J<p xööfii^ loita vvv yrj xal ilJwp xal raXla, 
oaa (faivetat tv T^tff xoffub) tovra, fi roiT^an' re rjv t6 fjfoov rov h^oov 
ftfQOi' tbv TTj fJt'jj (fvat'i, xtd Iii] TÖ ttVJo Vor utiininit noXlayvüq xal rjrtQOi- 
uviüf Ott)' äv ovie fiiayeoi/ui dXXrjXoiai iiduvaru ovit u)(jü.t]ais jt^ ii4(i<^ ovxe. 
ßXttßt] tJvM. od$* fiy ovT€ (fvTov ix t^s yrlg (f>vvM oSu (^ov ovrc Slio yevi' 
ffte» oMiVf ei ftll oStn üwiauno Sffrt mit 6 etvw «Uu ndvtm tavraiMtw 
dtSrov hi^o»o6fiiva »Hort dXkota yivacu xal ig rh ttvt6 hftycuQiii. 

*) fr. 6, Mullach, 255: che toy nolurgonov iovatjs x^f iregoiciaios ttoA^- 
TQona xal ra C<i>» nokka , xal ovre idiriv oAAijAocff« loiardra ofoc dUutW 
ovte vo^div vno tov nX^{^tos ttSv hiQotwaüi»v. 
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deutiger Beziehung auf Auaximenes, und indem er nun des 
Weiteren die Geistesthätigkeit der (trocknen und klaxen) Luft 
gleichsetzte'), gestalten sich ihm die Unterschiede des Wärme- 
grades (der Luftexpansion)') zu Unterschieden der Verstandes- 
grade'). Alle Unterschiede aber sind und bleiben Folgen der 
Entwicklung seines Absoluten, und dieses ist ihm ein Grosses, 
Gewaltiges, Ewiges und Unsterbliches, welches dazu auch Vieles 
weiss*), d. i. Alles, was keimartig sich aus ihm entfaltet hat, 
noch entfaltet und entfalten wird^). Die voijffig kommt in den 
fluss des Werdens, sie variirt in und mit dem Gnmdstof^e''), 



fr. 6, Mullach, 254: xaC ftot doxhi to t^v voTjOtv ^;(ov (h'cd 6 diiQ 
(vtrl. Simpl. in Arist. Phys. fol. 83, a. und Thoophr. de sensu 44) xa).(6fjsyoe 
i'TTo T(üv dv&auntjv xai vno xovrov ndvia xal xvßt^väadui xal nuvtm' 
xqatiltv. 

*) Diog. L. IX, 57: aiot^Hov tlvat lov d^Qa, xöafjovs dntiQovs, xai xtvov 
thiiiQov, TOP ti &iQa nwiwovfUifw mel uQaiovfxevoy ytwijjixdv thnu rtSp xoafjMV, 
>) fr. 6, MoUaeh, 354 £: awl w»t (krttv wdi S n fiif fttt^m twrov, 

TÜ& diQog xal Trjg vo^fftoe tiaCv. 

*) fr. B, MiillaGh254: dlXd roZxö (lot Sox^ei J^/Aov t/V«/, "k xal fiiyaiuA 
iaXVQov xal dtSiov tb xal d&dvaTov xal nolid tiäog ^aii. fr. 4. 

') Sirapl. in Arist. Phys. fol. 33, a ... Xiyoiv „x«l alxb fxtv jovjo xal dt- 
6(ov xal uOttraiov amua. Ttöv (f^ tu /nlv yi'vfjni, t« dnoXeinei.^' vgl. Arist. 
de anini. I, 2, p. 405, a 23. xal ifi« tovto {d^Qu) yiiüaxHV xal xivtiv r^y 
V^^Xn^i i n^muoß imi, itttl hc vovrov tä Xotnm, ytvtimtitv, y dk Untot»' 
TOT, xiyqruriy ebnu 

*) fr.6f MiiIImIi, 255: lur« yuQ nolvtQomie «cd ^^t^tottfof xal i^vxffott' 
Qog xal ^qoTfQos xal vyQOTfQos »al aiaaifxnixtQog xal d^vriqn^ xinjaiv 
xal dlXttt TtolXal irtQOiiaaue ivHC$ xal ii^oy^g xal X9°^*is antiQoi . . . o^tos 
Tfdvia T<j5 «t'T^ («^(") xal xal xal axovet, xal iriv aXXi]v vorjaiv fytt vnb 
Tov aiiTov ndna. Ueber die ^Jov»} in dieser Stelle vgl. Byk. a. a. 0. 1, 263, 
A. 4. Doch finde ich keinen Grund, weshalb man hier von der ursprüng- 
lichen Bedeutung „Geschmack" abgehen solle. Offenbar schliesst sich hier 
Diogenes dem Ansdzaoke naeh an Anazagoxas an, vgl. fr. 3, (Mullach, I, 248) 
. • . xflh ^omUiv hiSvtu noUd t§ xtA nttvtcXa h naat roHr üvyi^vo/iiiKMrt md 
cniQfun« n&nuv /^/uara»y xn\ lüttf futvtotug fj^oyr« »nl XQoUte wd i^AnwV. 
(Geatalt, Farbe, Geschmack.) Diogenes hat ma die beiden letzten bcibehalton 
nnd, entq^eeJiend seiner Lehre von der einen, variablen (fvais, den Plur. in 
den Sing, verwandelt. Von einer Untersclitidung zwischen rpv^^ und i}iov^ 
aber kann ich nichts wahrnehmen. £a wird hier alleidiugs eine Unteischei- 
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geht also nicht etwa dm Werden als bestimmendes oder zweck- 
setzendes Prindp voran, sondern folgt ihm als nothwendige Wir- 
kung, oder verwirUicht sich viebnehr erst im Prooess des 
Werdens'). 

Was die Einheitslehre der Eleaten nnter der Pl^sis be- 
griffen oder begrififlieh mit ihr yerknflpft hat, kann ohne vorerst 

der Bedeutungen zu gedenken, um die der Pythagoreismus , so- 
viel von ihm der vorsokratischen Epoche angehört, das Denken 



doDg gemacht, doch nicht zwischen K'^/n und ri^ovr] (bezieh, j^poii?), sondern 
zwischen der der i/'iyfi} wesenhaften, mit ihr identischen und der uns um- 
gebenden, atmosphärischen Luft, und wiederum zwischen jener und dem die 
Sonne unigf bonden Luftkreise. Dass man sich aber für die angebliche 
Unterscheidung der ala&ijaig yon der V^ytfi nicht auf Anaxaguraü berufen 
kSnne, endiht mia mui obigem Fragmente, worin die XQ*^*"^ vnd iSamtt im 
nidit unter die on^fuau Y«netii (wie Bjk dch «osdbrfiekt), indeasen doch 
mit denselben In Yeibindang gebraeht werden, hingegen idehii Ton dner 
Sdieldnng der uXtd^ais tob der gesdirieben steht. Eine solche mag 
sich aas Anderem folgern lassen, wiewohl es mir nieht wahrscheinlich ist, 
allein ans obigen Stellen ergibt sie sich für Diogenes sowenig wie für Ana- 
xagoras, noch aueh lassen sich diese Stellen unter Annahme dieser Trennung 
irgendwie besser erklären, als ohne sie. Für die Interpretation bleibt sie 
völlig irrelevant. 

1) Es geht dies aus Euseb. praep. ev. I, 8, 13 hervor: xoafionotti öi ov- 
U»tf St« tov ntantbs mvov/iiirov xoi ^ ftkv dgatov, y Sk Jzvxvov yivofiivovy onov 
ßtmuAfgtfit t6 nwoßoPf 9votqo<pt{V nof^ttt, tuA oj^o» rit lotnit xttta ttAr&tr 
Uyaif tu «ot^porar« t^p &m td^v lußort», v&v fliov ^biorcX^«*. Im Zn- 
sammenhange damit steht das Betonen des Zufalles beim Zustandekommen 
des Zweckmässigen. vgL Placit. phil. II, 8. Byk 1, 367 fl. gebt indess zu 
weit, wenn er ans diesem Umstände in Verbindung mit dem von ihm ge- 
rügten Mangel eines Versuches, die gewonnenen Erfahrungen nach den Er- 
fordernissen des Denkens umzusetzen, den Schluss zieht, Diogenes sei blos 
Physiker, kein Philosoph gewesen. Denn einen Ausgleich der Erfahrungen 
mit dem Denken hat derselbe allerdings angestrebt, und dafür spricht schon 
die einheitilidie DnrehfBhning des Frindps der Heteroiosis, und was den 
BUektiefsmos betrift, den Simpl. in Arist Fh^i. foL 6, a taddnd erwSfant^ 
so iSast sieh der Sdiein dnes solchm wenigstens nicht in Abrede stellen, 
Jedoeh eine ErklSrnng dafür in der unleugbaren Tendenz finden, für Ana- 
ximr^nes adversus Anaxagoras eine Lanze zu brechen. Jedenfills ist seine 
Philosophie mehr als «Begistrinmg von Erfahrongen.*' 



« 
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bereiehert, oder die er ihm zu klarerem Bewasstsein gebracht 
hat, nidit wohl entschieden werden. 

Alle diesbezflglichen Angaben mache ich jedoch mit dem 
ausdrücklichen Vorbehalte, dass die dazu verwertheten Philo- 
laosfragmente, mit Ausschlnss natflrlich der aus der Schrift 
nfQi tpvxriq genommenen (über deren Unechtheit uns Zeller ge- 
nügend vergewissert hat)^) auf ältere Quellen zurückgeheu'). 



1) Philos. der Griechen I, 4. Aufl. 841 ff. A. 4. 

^) Zeller, a. a. 0. 261 ff. A. 8 und anaföhrlicher in Hermes, X, 1876, 
183 ff. sucht es wahrscheinlich zn machen, dass Aristoteles eine Schrift des 
Pliilolaos gekannt und benutzt habe, und ist der Ansicht, dass diejenigen 
von den Fragmenten, von -svelchen sich dieses nachweisen lasse (dies sind 
ihm zufolge fr. 3 bei Mullach, fragm. philos. graec. II, 1, vgl. mit Arist. 
Metaph. I, 5, p. 986, b, 2; fr. 13 vgl mit Metaph. XIII, 6 p. 1080, b 20 und 
XIY, 3 p. 1091, a 13; fr. 18 vgl. mit Metaph. I, 5, p. 985, b 29; Phflos. der 
Griechen, a a, 0. 368, Hennes, a. a. 0.> echt seien. Bei fr. 31 (ICnllaeh II, 6) 
liegt es nahe, an eine Bekanntsdiaft seines Terfiusers mit Aristoteles (gwirci ff 
3uA ftoQtptU) nnd stoischen Lehrm (jcar« avv«xolov&{av rag fitrttßleunuius 
qweetos) zn d^en. Das argumentum ex silcntio, das Fehlen gewisser Be- 
griffe, von denen anzunehmen, dass die resp. Verfasser sie verwerthet hätten, 
wären sie ihnen bekannt gewesen, (und dies trifft bei den Philolaosfragm. 
ihrer Mehrheit nach zu) leuchtet um so mehr ein, wenn man bedenkt, wie 
leicht sich eben die Fälschung durch dieses quid pro quo in der Terraino- 
* logie zu verrathen püegt. Davon verschieden ist die Frage, inwieweit es 
mOg^eh sei, bei dem einen oder andern, sicher nicht als anseht sti bezeich- 
pendcD Fragmente, spätere Inteipolatio&en ansraseheiden. Mir scheint a.B. 
bd fr. 8 die Annahme Ton solchen nicht ansgeschlossen. Yerdlehtig dnrfte 
die indirccte BeweisfOhmi^ Ton iml tUvw ipatvitai an, ebenso irieder od 
yicQ öncuv olöv r< at. r. i. sein. Das & fihv laiM aldioq taaa — d^e(av ts xal 
ovx ttv9Q(on(vtiv hS^x^Ttti yrtSatv mahnt an Plato. (Zeller's Coi^'ectur, in 
Hermes, a. a. 0. 188 A. 1, „dass in den Worten avra fih « ein dem cHSioq 
entsprechendes Adjectiv oder ein auf — (ihtt endigendes Particip, wie etwa: 
ttfi ^aofifva, stecke", und dass demnach zu erklären sei: „das Wesen der 
Dinge, als eine (fvaig aiötos xal äü iaofi^va, ist göttlich'*' — verdient den 
Yorsng Tor derjenigen Bohras (de Philolai Pjthagorei fragmento ntQl ipvj^ijgf 
Sl), für ftkv i 9ti»6ini^ in lesen.) Die übrigen sogen, pythagoreischen Fng- 
mente nnd Scliriften (vgL Hnllacfa, i^»gm. philos. graec. 1, 888 fll n. H, 
.sollen in der naoharistotelischen (Skschichte des Begrüfes der ifäats sur 
Sprache kommen. Auch die E^agmente des Aichjtas von Tarent erweisen 
sich sftmmtlich als späteren Ursprungs. 
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Das Centraifeuer, weiches Philolaos den Heerd des AU, die 
Behausung des Zeus und die Mutter der Götter nennt — die 
eoncrete Erscheinung der Monas, des allgememen Seinsgnuides 
— ist nach derselben Anschanung auch der Altar, der Halt und 
das Maass der Natur'). Natur und All sind hiemach das- 
selbe; eine Aufifossung, die wir schon in nnoe bei dem ersten 
der ionischen Philosophen anzutreffen glaubten, die aber erst 
innerhalb des pythagoreischen Ideenlcreises in prägnanter Weise 
ausgebihlet und zum Schulbegiiffe erhoben wird. Sowohl der 
stark pythagoreisirende Platonische Timäus, als eine Reihe einer 
späteren Periode zuzuweisender Schriften verwandter Gattung 
Sanktioniren den Gebrauch des Wortes in dieser Bedeutung, in 
welcher es das All der Dinge in sich begreift und mit dem 
Kosmos gradezu vertauscht werden kann'). 

In der Zahlenspeculation der Pythagoreer nimmt consequenter- 
weise ^at^ (analog dem in der Naturphilosophie durch irgend 
eines der Naturelemente oder deren Oesammtheit yertretenen 
Real- und Erkenntnissgmnde der sinnlichen Erscheinungen) die 
Bedeutung des goheimnissvollen Wesens der Zahl an. 
Was die Zahl zur Zahl macht, sie alb solche constituirt und ihr 



fr, 6, MilUach II, 2. ^ü.ö'/.aog tivq fv u^<JO) Ttdu tÖ xh-rnm', ott^q 
'iLailuv Tov nitviog xuXtt xtu ^lug oixuv xal /ntji^Qcc ^((ov ßco^öv T€ X€U 
<jvvoxT)V xal fi(TQov (fvattos, Soll ßatfiov rt Mcl owox^v auf 9§ahf oder 
ipuotuf besogen werden? Beides ist mOglieli, und der l^ui bldM weMBÜidi 
denelbe, wie nao aneb verbhiden möge. — Spedfiseb pytiiagoreiedi ist 
ansser Zweifel der Gedanke, dass die Nator oder alles Eitotimde sonmm«.- 
gebalten (awoxr)) und gemessen word^ 'u^roor) dnrdi die Eins (identisch mit 
der Gottheit), dass alles Sein ihrer Verherrlichung geweiht sei (ß«a/i6(). 

') vü;1. fr. 20, Mullach II, 8 .... (^tMoririxov (sei. loyov) re ovra rijs raiv 
oküJV (fvatus f/f<j' Tiru aiyy/yfiav Tino; TuvTtjv, IniinfQ vnh tov ofiofov to 
ojjoiov xaTtt).(titßnv(a9iit n^(fvxev. Scheinbar macht fr. 2 {ifiatq (T h rtp 
xoOfHii uQfiöxi^fj antiQOiv it xal TitQaivöynoVf xai ulog xöofiog xai xa Iv 

avT^ namu.) einen Untersehied zwischen <pvatf und Moofios. Allein die ^ 
üis iv IV »6afAv kaxm nichts anderes sein, als die ^fuais tov »6aftav oder 
der *6o/tot selbst — In dem sogen, pythagor. Schwor bedentet ^«ts wohl 
nichts anderes als die SchSpfnng. Er lautet: wti fi« tbv aniiiqt^ ynix4 
naQttSovju tirgmtrvv (Syiiihol der Gfrochtigkeit), nayäv atvaov ifwtwg ^ 
{mftd i 4i|fotNray. Sext £mpir. ad?. Math. YII, 94. 
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die merkwürdigen Eigenschaften verleiht, die sie nach der Lehre 
der Pythagareer hat, also der immanente Gnmd dieser Eigen- 
schaften und ihrer symbolischen Beziehungen wird die ^v'cr»? der 
Zahl genannt Als solche sehen die älteren Fythagoreer die 
Dekade an, weil sie alle Zahlen umschliesst Denn in den 
Zahlen, die flher sie hlnansliegen, komme sie oder dn Theil Ton 
ihr immer wieder zum Vorschein. Sie ist nach ihrer Lehre die 
vollkommene Zahl, und in ihr kehrt die Einheit, die Monade, 
erst zu sich selbst zurück. Alles Seiende, gesondert nach zehn 
Gegensätzen {nsgag y.al änfiqov u. s. w. s. Aristot. Mctaph. I, 
6, p. 986 a. 23) liegt in ihr geborgen)'). Derselbe Gedanke 
wird alsdann nach jeder Richtung hin noch weiter ausgesponnen, 
was hier wiederzugeben nutzlos wäre. 

Ueberhanpt heisst (pv^ttg s. y. a. der Grund, der Inbegriff 
aller Eigenschaften oder Merkmale eines Dinges: eine Bedeutung, 
filr die es zwar nicht an Belegen unter den Fragmenten anderer 
philosophischer Bichtungen fehlt, die aber von nun an, und zwar 
wesentlich unter dem Einfluss des durch die Pythagoreer in die 
Natnrbetrachtung eingeführten Formalismus, allgemeine Ver- 
breitung findet. Die überaus leichte Anwendung des Wortes in 
diesem Sinne musstc dahin führen, dass , wie dies in allen der- 
artigen Fällen geschieht, man kaum mehr inne ward, was man 
eigentlich damit sagen wollte, und dass in Folge davon der In- 
halt der dem Worte in dieser Bedeutung zu Grunde liegenden 
Vorstellung immer unbestimmter und ungenauer wurde, und dass 
dasselbe so zum leeren Fällworte, zur Umschreibung eines an-> 
deren Wortes herabsank. Auch in anderen Sprachen hat das näm- 
liche Wort das gleiche Schicksal gehabt 

1) stob. Eclog. Phys, I, 300. tlvai 6k ifjv <fvaiv (sei. tov oqi&iuov) ^exaSa. 
fifyQi ytfo Tfaüv «y/x« nuvreg {co({^juovai, hf it ik^orrf^ avHTTrnh'Covat inl rfjv 
fioväöa. Seitdem man mit Völkern bekamit geworden, die bloss bis vier 
oder fünf zählen, ist diese Argumentation zu Gunsten der Dekade nicht 
mehr zulässig. 

*) Job, Fhilipon. in AiM. de aidina, p. 9. tiUiog yaq aQt&/n6s 6 iiiut, 
fti^fy» Y&q Tumu d^^udv iv fovrff, ol yicQ f*tta ä&M^a «lir to^ 
an 6 ftovti&os ndh» dHam/i^njoMft, 4i6 iml istnit htl^9^ ofwil ttf 
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Man hätte freilich meinen sollen, dass die Pythagoreer, da 
ifanen nur die Iferkmale und EigeDthOmUchkeiten der Zahlen 
beaditeittirerUi zu Min schieDen'), am weingBtflii iron allen der 
Ge&lnr ausgesetzt gewesen wären, mit dem Worte fvcis eine 
fersebwommene VorsteDuig zn mbinden. Indess bei näherer 
Betrachtung überzeugt man sieh, dass an der ündnrchf&hrbarkeit 
des pythagoreischen Gnmdgedanhens der gote Wille seheiterte, 
und füglich auch hier so gut wie überall mit dem Worte ein 
sinnloses Spiel getrieben wurde, sei es, weil man überhaupt keinen 
anderen Ausweg wusste, oder weil man sich für den gewöhn- 
lichen Bedarf des Lebens mit einer ungenauen Auskunft über 
das Wesen und die Beschaffenheit der Dinge begnügen zu dürfen 
fflr berechtigt hielt. Ans dem Bestreben des menschlichen Geistes 
entsprungen, überall, sowohl in der subjectiven Auffassung, wie 
im objectiyen Yerständniss, Ebheitlichkeit herbeizafDhren, ohne 
die ein geregeltes Denken nie zn Stande kommen würde, erhielt 
sich das Wort ausser der Wissenschaft kaum mehr als Ausdruck 
fftr die gemeinsamen Merkmale eines Dinges, bot sich hingegen 
um so willkommener als Nothbehelf in unzähligen anderen 
Fällen dar. 

Wenn es in einem Philolaosfraf?mente (fr. 13, Mullach II, 
4)^) heisst, dass nach der Natur des Gnomen, xa%ä yt^afkoyog 

Sext. Empir, adv. Mathem. VII, 92 ot 6i JIvd^ayoQixol rov köyov fiiv 
ifa0tv {xQui^Qtov tlvat)f ov xoirdÜi J/, rov 6i anö Jiav fxa&ijfiajtay ntQiytvöfAi- 
POP ». r. L Tgl. Aiisi Metaph. I, 5 p. 985, b, 26. intl ^ roirw ot oQi9fiol 
^müH n(fäftoPf h Sk roTf ii(ft&/tots iS6itow d-tmfftlw oftouifona noUJt rUs oStn 
mA yiyvo/iimte, ftSXXop ^ ip nv^l *, r. L 

•) Ich setze das ganze fragm. hierher, weil es auch in anderer Hinsicht, 
und gerade für den letzterwähnten Gebrauch des Wortes (f vois bezeichnend 
ist. vofdixtt ytiQ K (f va^i a raJ aQtx^jutü x(t( ftyeuovixic xal SiSaaxaXixa icS 
nnoQovttlvdi rirtrioi xal ayvoovfx^vbi navil. ov yuQ rjg örjlov ovO^fvi ov&h' Tbiv 
nfiuyfiiatüf oirt uinüv no&' avrä ovrt äXXta Txot' äkJLO, it fiii ris aQi&fdOS xal 
i ro^M itrüiet, pvp 0k otrog notrup ^m^iiP d^fioSoap ndtrra yvannä 

iMtl nmayoQa allalots xatA yvcaftovoe tpvatv dntqydCtmif üttfMtnv *nl fl^/jfw 
tovt Xoyove h&novf rßp ngay/idtWt tup ti in^t^m Jnil mSf n^tur- 
vovttov. Moie X((\ UV ftoPop fv JoTs daifxovtotq xa\ Oeiotg ngayfiaai rav tt» 
aQi9fiili qvaiv xal rctv ^uvrijuiv iaxvovaav, nlJM xal (y rots avi^QojnixoTg i^{tyotq 
»a\ Xoyois niai ndvta xal xar« tcts 6iifitov(fy(as tus nxvuttts näaas xtu xara 
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die hannonlsche Vereinigunji: der ai'n.^tftg, der Wahr- 
nehmung oder wahraelinieiiden Zahl mit dem Wahrnehmharen oder 
der wahrgenommenen Zahl zu Stande komme, so wissen wir mit 
mathematischer Bestimmtheit, worin diese yvsiftovog ^iütg he- 
steht. Es sind r^dftwn nämlich diejenigen Zahlen, die mit den 
ihnen nnmittelhar vorangehenden Quadratzahlen (z. B. 5 mit 2*) 
sich zu einer Zahl vereinigen, welche das nächst foliionde Quadrat 
bildet (z. B. 5 -|- 4 = 3"-). Der Sinn also ist: Wahrnehmendes 
und Wahrgenommenes, Erkennendes und Erkanntes vereinigen 
sich nicht nur zur Wahrnehmung oder Erkenntniss, indem sie 
zusammentreffen, sondern beide enthalten auch die Wurzel des 
nächstdem Wahrzunehmenden oder später zu Erkennenden in 
sich, indem dieses sich aus dem vorher Wahrgenommenen er- 
gieht auf dem Wege der Weiterentwicklung'). Aehnlich ver- 
hält es sich auch, wenn nach Aristoteles (Metaph. XIV, i. p. 
1091, h, 35) die Pythagoreer die Wesensheschaffenheit und somit 
das Kennzeichen des Bösen in der ungleichen Zahl oder in der 
unrichtig gebildeten Harmonie erblickten, obschon wir hier freilich 
mit Mathematik nicht auskommen werden. Allein in den meisten 
Fällen liat sich der durch die Zahl substituirbare Begriff der 
Physis zu einem nichtssagenden Worte verflüclitigt. 

Die Zahl als Erklärungsprincip der Dinge nur auf die physi- 
kalischen Probleme zu beschränken, kam den Pythagoreem nicht 
in den Sinn. Auch war mit ihrer Auffassung vom Wesen der 
Zahl selbst noch viel zu viel Unklarheit verbunden, als dass sie 
auf die Entwicklung der Physik des Alterthums erfolgreich hätte 
einwurken können, und hinsiditlich ihrer Ansichten Aber das 
Yerhältniss der Zahl zu den Dingen widerstreiten sich die Nach- 
richten. 

Die Eleaten mussten sich principiell ablehnend zum Be- 



fi£ ytve^. vgl. auch fr. 18, Miillach IT, 6. 

1) Tgl. Ast, Theol. arithin. 285 u. Böckh, Phiiolaos, 143. 
Hftrdy, Der Begriff der Plijais, I. Th. 3 
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griffe der fviug^ in der yom Denken jener Zeiten redpirten Be- 
dentang dieses Wortes, wo es mit der rivttug smsammenfiel, 
verhalten. Die Fragmente lassen nns leider hier fast yöllig im 
Unklaren. Nur ein einriger Vers des Parmenides hat der 
eleatischen Kegirung der ^vtfKAnsdrack geliehen, die wir 
von Yomherein postuliren würden, auch wenn sie nirgends be- 
zeugt wäre. 

Das Hauptverdienst des Xenophanes, des Stifters der 
Schule, beruht in der bis dahin unerhörten Kritik, die er an den 
traditionellen Göttervorstellungen übte, und nächstdem in der 
Ausbildung der Idee des Absoluten zur Gottesidee. Der Dua- 
lismus zwischen dem absoluten Principe und der Welt des Ge- 
wordenen macht einer einheitlichen Auffassung Platz (Mfag, wie 
zutreffend Aristoteles yon ihm sagt). Das absolute Prindp und 
das All der Dinge sind eins; es ist nur ein absolutes AU, nichts 
ausser, vor und nach ihm. Den Umschwung in der Methode 
kennzeichnet die dialektische BewdsfUhning'). 

Auch Xenopliaues boll seinen Rliapsodicn den vagen Titel 
7i€Qi (pv0€(og gegeben haben. Doch wäre es thöricht, daraus 
irgend etwas folgern zu wollen, da es offenbar in damaliger Zeit 
Sitte war, dass ein Jeder, der etwas mehr zu wissen glaubte, 
als die übrige gebildete Welt, die besagte Aufschrift wählte, 
wenn nicht vielleicht gar erst Spätere sich die Freiheit nahmen, 
aus Mangel eines besseren alle bedeutenderen vorsokratischen 
philosophischen Dokumente fvttemg zu tiberschreiben. Sei 
dem, wie ihm wolle, eine gewisse Berechtigung hat immerhin 
diese Ueberschrift bei Xenophanes, insofern als derselbe, zu- 
frieden, das Eine oder die Gottheit im Weltganzen gefunden zu 
haben, dem Werden, also gerade der Physis dadurch ein gewisses 
Zugestündniss machte, dass er eine Entstehung aller Wesen aus 
Erde und Wasser lehrte: 
ndvisg yccQ yai^g te xal vdatog ixysvdixead-a. [I, 103. 

»ai vdui(i ndv^* qccu yivomak ijdi ^voytui, v. 9 f. Mullach 



1) Simpl. in Arist Pliys. 6, a. t6 yoQ $if jcvm iral nav tbv 9tiv £U^|«y 
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Der Gegensatz zwischen Werden nnd Sein, den Xenophanes 

in der realen Welt zu versöhnen trachtete, tritt in der idealen 
in seiTier ganzen Schärfe liervor bei Parmenides. Es giebt nur 
Sein ohne (f v(Jtg und dgx^i 

(fvütg ov yccQ iovTi xal ocQX^r V. 60, MuUach I, 121'). 
Das Sein ist Anders zu denken oder zu reden hat Niemand 
du Kecht: 

lufdhf ä* ot^K shuu* %d <f fy4 ^^ißiS^m fivnya. t. 43 f. 

Miillach I, 118. 

Dike kann nicht dulden, dass Werden und Vergehen dem Sein 
nahe: 

ov%^ oXXvüd^ai äv^ice dtxj^, x^^^^^^ nidifity^ älX' sxsi,. v. 69 f. 

Mullach I, 121. 

Wir stehen also vor der Alternative: 

ictiv fi ovx s(Suv. y. 72, Mullach 1, 121. 

äXXo na^x tov iovtoq, V. 96, MuUach I, 124. 
Allerdings nur im Lichtreiche *), jenseits dieser Welt, waltet 
die makellose Wahrheit, das Sein ohne Nichtsein, hienieden he* 
steht Sein und Mchtsein nebeneinander, Licht und Dunkel und 
gleichmässig vertreten, ohne übrigens Gemeinschaft mit einander 
zu pflegen'). 

1) TgL T. 97 it linllach I, 124: 

Intl Toye ^oT()' IniSritSfv 
oiov axivrjtöv t' ifievai ito ttkit' uvofi iaxlv, 
Zaaa ßQorol xarHUvro nfnoif^nrfQ dvai aXi)9^ 
Yiyvta^al r« xnl okXva&aiy t'ivai it xnl ovxf^ 

Also auch kein All gibt ei, weil es i^ein wiiUiclies Sntateheii nnd Ter- 
gehen gibt, kern einheitliehee Ganse venehiedener Dinge, sondeni dn neh 
stete gleichUeibendes Sein. 

2) Vgl. V. 11 ff. Mullach I, 115. 

3) uvtuff inttSi} ndvTtt qaos xal vv^ dpofiaffrai 

Xttl T« xaTtt a(f<FTi()c<g ^vi'a^etg fnl roTaf re xal toiSf 

7iäi> nliov laiiy ofxov ifafoq xal vvxToq «y«»TOV, 

louiv ufKporiqfav^ intl ov6tii(i(p fi^ru f^Tjöiv. v. 122 ff. Mullach 1,126 f. 

8* 
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Nur nadi der Bedeweise der Menschen, den ß^äv ddfe» 
sufolge, giebt es ein Werden'), und ?on diesem Standpunkte aus, 
nicht von dem der ffUtng Selqd'ijg aus, lässt sich sagen: • 

ovtü) TOI xazd do^ap €(f'V xdSs vvv %s safft^ 
xal fxaiintn and tovds tsXevti^ifovai, tqa(fiivta' 
%oig d^ovoi* äy^QOincat xati&spt' inUftjfjkov exdötfo. y. 151 

f. Miillach I, 129. 

Doch, war es die dämonische Gewalt der Ananke, von welcher 
nns Xenophanes zu erzählen weiss'), die dem Philosophen des 
reinen Seins mitspielte, oder vielmehr die Wirklichkeit mit dem 
bunten Spiel entstehender oder vergehender Formen, deren Ueber- 
legenheit das Alles ans sieh selbst entwickelnde Denken am Ende 
doch fühlen nnd anerkennen moss; auch der begeisterte Yer- 
theidiger der Rechte des reinen Gedankens hat sich herabgelasseii 
zum Vergänglichen und Wahrscheinlichen: 

T(Sv Cot iyco 6 idxoüfiov iotxoia ndvia (faiiöoo^ 

tag ov ii^nou zig de ßgoviSv yywfjb^ naq£Xd(!(tri. v. 120 f. 

Muliach I, 126. 

Und so wäre hiemach selbst bei ihm, dem Leugner des All 
und der (pvcfig, der Gebrauch nsQl ^wtsa^s für sein philosophisches 
Gedicht hinlänglich motivirt. 

Von den beiden andern Vertretern aus der eleatischen Schale 
wissen wir, dass sie durch einzelne Lehrsätze und Beweise eine 
die Jahrhunderte llberdauemde Berühmtheit erlangt haben. Gegen 
die Bealität der Bewegung vorzugsweise richtete Zeno sdne 
Argumente und andrerseits Melissos die seinen gegen die Beali- 



Je nachdom nmi im Einiehieii das Sein fiberwiagfc oder du Nichtsefn, desto 
mehr Lieht oder FinstonisB wohnt In ihm. Licht aber ist Denken, denn 
Denken ist Sein (*6 yäQ avri vociV iniif tt nal that, t. 40, ICnllaeh I, IIS). 

Tgl. dazu auch t. 146if. Molladk 1, 189, wo der Schluss rb yag nUov laxl 
voiffia die Auffassung zulasst, dass da, wo mehr Sein, auch mehr Denken seL 

M vgl. V. 1.33 ff. MuUach I, 128. 

^) iv 6k fAia^ toinuv (scL nv(}6£ dx^toto xol vuxibg) JtUfiutv ri Travra 
nrcTMy yiif <nvy€QoTo roxov xal fxtiiog a^ij 
«^ev ^iv/(p9>. T. 138. Hnliach 1, 1S7. 
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tftt der Wahrnehmungsobjecte im allgemeinen. Wenn etwas in 
der Philosophie des letzteren bleibenderen Werth hat, so ist es 
ein methodologisches Moment, die Deduction aus Erfahrungs- 
thatsachen oder aus Erfahrungsaxiomen, allerdings nur im Dienste 
einer destruetiven Eristik, anstatt einer positiven Erkenntniss 
der Wahrheit 0« Durch diese (theoretische) Werthschätzimg der 
Erfahrung widersprach Melissos direct den Tendenzen seiner 
Schule, welcher die Dialektik aus den Begriffen als allein zu- 
Ifts^ger Ausgangspunkt galt und consequent* gelten musste. 

Ileraklit, zu dem wir nun tlbcrgchen, könnte man als den 
Antipoden der Eleaten betrachten, wäre er nicht mit ihnen darüber 
einig, dass aus einem Princip alle Wahrheit abzuleiten sei. 

Unverkennbar üben Heraklit's Gedanken mehr als die irgend 
eines andern griechischen Denkers eine hohe Anziehungskraft 
auf die Gegenwart aus. — Verdanken sie dieses lediglich ihrem 
Gehalte? Denn ihre Form, wenn man bei Fragmenten eines 
Philosophen ttberhaupt die Form in Anschlag bringen darf, ent- 
spricht nicht durchweg unserm heutigen Geschmacke. Eine in- 
nere Verwandtschaft, es ist wahr, verknüpft sie mit gewissen 
modernen Bestrebungen. Doch trägt, wie mir seheint, noch 
etwas anderes zur bevorzugten Anerkennung bei, die Heraklit in 
der Neuzeit gefunden. Ihm wohnt ein tiefer Sinn inne für die 
Räthsel unseres Daseins, die auch heute noch mit unverminderter 
Kraft das Denken quälen "^ji und weit entfernt, dieselben lösen zu 



1) Ueber diesen » ristischen Theil der Philosophie des Melissos vgl. Byk, 
a.a.O. II, 51 ft'. Byk hält die Schrift de Melisso, Xenoph. et Gorgia für 
aristotelisch, nimmt indess an (a. a. 0. II, 7, A.), da^s eiuzelue verlorenge- 
gangene Ptftleen dnreh Spfttere eigftnst worden seien. ZeUer hsfe sich für 
die ünechtheit der gnaien Schrift »osgesproehen und ihren Inhalt als nn- 
glanbwtlidig Y«rwoifen (Philosophie d. Grieehen ^ 468 It, auch Gnmdriss der 
Qesch. d. griech. Phflos. 50). Doeh «Bthalten fr. U n. 18 bei Mnllaoh An- 
spielungen des Melissos auf Empedokles, so dass die Neigung desselben zu 
cristischem Gezänk sich nicht Tvohl hostreiten liest. Von Zeno gilt nicht 
das Gleiche, vgl. Byk, a. a. 0. II, Gi) 1. 

Was von den Alten schon nicht unbemerkt geblieben: Flut, de Pyth. 
orac. c. 21. oifuu 6i ae yivoiaxttv jo naQ* 'll^axidrov Ityo/xivov tos uva^ oü 
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wollen, pflegt er vielmehr bis zu dem Punkte gerade vorzudringen, 
wo die Wissbegierde den Menschen erst recht zu plagen anfängt, 
und dadurch eben versteht er es, die YernunftÜiätigkeit in steter 
Spannung zu erhalten. 

£iii kahner Geist, soll Heraklit zum ersten Male dem Er- 
kennen die Yomehmsten Gebiete abgesteckt haben, auf denen es 
ihm beschiedea sei, Proben seiner Kraft und Ausdauer zu liefern; 
und das Charakteristische dabei ist, dass er alles, die vemllnftige 
Betrachtung des All sowohl als jene der Beziehungen der Menschea 
untereinander wie zur Gottheit, der Naturbetrachtung, der Physik 
subsurairte 

Sein oder Nichtsein war die Alternative, vor die uns Par- 
menides gestellt hatte. Wenn Einer, so würde Heraklit dem 
eleatischeu Sein das Nichtsein vorgezogen haben, wäre jene Anti- 
these überhaupt richtig und zulässig gewesen. Weder Sein noch 
Nichtsein, würde er Pennenides entgegnet haben, vielmehr Wer den, 
m. a. W. eine Bewegung, die nie zum Stillstand kommt die 
nicht zum Sein noch auch zum Nichtsein wird, die, dem Miseh- 
trank vergleichbar, der beständig umgertthrt werden muss"), nie- 
mals das Sein noch das Nichtsein gesondert zur Darstellung 
bringt; solches yerkflndet Heraklit als seine Lehre. Umsetzung 
(anoißrj) ist die wahre Signatur der Welt, aber nicht wie wir 
bic aufzufassen pflegen, die Unisetzung einer Art von Bewegung 
in eine andere, sondern Umsetzung der Dinge in das Feuer und 
des Feuers in die Dinge*), wobei man im Auge behalten muss, 
dass das Feuer des Heraklit auch ein Stoff ist, freilich nicht wie 

TO uttVTetov hri ro h JiXtfoTs ovt€ Ifyd ovif XQvnTHf &lln arjuah'et. Desgl. 
venu Clem. Alex. Strom. V, c. 13, 89 von dem ro to yviooiog ßä^ta XQvmnv 
als von einer nniajlt] aya&t} xa^* 'HgaxUnov redet 

>) Diog. L. IX, 9, 6. t6 ii <p£^6/4etwv a&nv ßtßUop Ivr« t"^ itnh ro» 

t6s xctl TloUtixbv xa\ 9(oloytjtA9. 

*) fr. 21, MuUach 1, 317. omT stg t6 thnu nt^a^H r6 ytypofteifcv avtf^ 

TP ^r]S(noie Xrjyav UTj6* Xaraa^ui Tjjy yiviOtv. 

3) „x«l 0 xvxfb}v Maxajtti xtvovftfvoi" bei Xheophr. nt^ iüyxWf fr. 
YIII, g. vgl. auch fr. 83, Mullach I, 326. 

Diüg. L. IX, 8. nvQus äfiotßiiv iä nüvxa. Plut. de Ei ap, Delph. 8. 
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alle anderen, sondern ein bewegter und zugleich ein bewegender 
Stoff, ein Stoff, der das Gesetz der äfioißij oder die rechten 
Grenzen (/Urna, n. A. /uir^) für das Entzünden und Verbrennen, 
also die Ordnung seiner Selbstbewegnng in sich trägt'). „Ein 
spidender Knabe" ist dieser ewige Kreislauf der Dinge, in welchem 
ununterbrochen die Position die Negation ablöst, gleichwie im 
Brettspiel gesetzt und gezogen wird. „Doch diesem Knaben ge- 
bührt die Herrschaft der Welt/'^) Wer so glücklich ist, dies 
zu erfassen und sich von der Täuschung, zu der die Sinne ihn 
verleiten können, losgemacht hat, der ist im Begriffe, wie Ileraklit 
von sich behauptet, sich selber zu finden^). In einem grösseren 



Xiir^aja x«l XQW^^'^^ XQ^aog. Byk (a. a. 0. 11, 31, A. 1) ist geneigt, in diesen 
Worton «in« der modenen Auffimmig analoge wahnanehmeo. Hiernach 
wlren die Gegeutbie dea HenUit mir rerseldedeBe Grade (.HodaUtaten*) 
der Bewegmig. Der hSehate Grad wir« daa Feuer, ehi niederer Grad der 
feuchte Dunst und der niedrigste die Erde. Nun fahrt allerdings Diog. L. 
a. a. 0. den Entstehungsprocess der Dinge auf Yerdünnung (aQniioatt) und 
Verdichtung {Tivxvcjats) zurück, aber es fragt sich, ob die Verdünnung und 
Verdichtung mit der Bewegung identisch sei, und nicht vielmehr schon oino 
stoffliche Verwandlung voraussetze. Letzteres halte ich für wahrscheinlicher. 

Clem. Alex. Strom. 14. (o xöauog) atl xal iarai ttvq aft'Cwov, 
dniofitvov fiiiQa *al anoaßtiivuivov /uiiga. Heinze (Die Lehre vom Logos, 
€) erU&rt fÄ^tQop als Norm, Regel, gesetzmftssige Ordnung. 

^) Befht. haeres. p. 281 ed. IGller. Sn H tat^ tuSs ro nav noX dli' at- 
4tV9S akhios fiuotltvs wth olnp otnug Xiyu „alti^y näls itni naiüov, ntneämir' 
nttMs ^ fiaaihibf*. TeiehmHUer, Neue Studien s. Gesdu d« Begriffe, II, 193 
bezieht das ncuq nat^ojv auf die ewige Jugend der Welt, die nieht alternde 
Lebenskraft (hinweisend auf das egyptische Horuskind). Das nijxtvtov ist 
unstreitig eines der vielen Bilder, deren sich Heraklit bediente, um den 
Gedanken zu veranschaulichen, dass Alles aus Entzweiung entstehe. Dass 
Heraklit, sowie er seinen nolefios bildlich als Zeig bezeichnete, ihn auch 
TiiTjevirif genannt habe, und so Veranlassung gab, für die Alles ordnende 
Gottheit dieses Wort zu gebrauchen, ist nieht undenkbar. Plate verwendet 
dasselbe (Leg. X, 903 D) in höchst heaehtenswerther Weise: . . . SUo 
tifyop ntntvifl Itttunt* fmetrtHH» fih äimvov yt-ypo/toww ^9oe 
§is püxU» •UnoWf X^^"^ thip x^^Q^^i ^'"'^ nqiaov «vtüw iKan^ 

3) Ein Suchen oder Erkennen des eigenen Selbst galt ilun als das 
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Fragmente, mit dessen Worten nach Aristoteles (Rhet. III, 5 
p. 1407, b, 16) Heraklit seine Lehre eingeleitet haben soll, klagt 
er die Menschen an, dass sie „des ewig seienden Logos^^ un- 
kundig dahinleben 0. Dieser Logos, unstreitig zunächst Heraklit's 
Lehre selbst, weiterhin das Yemttnftige in der Welt überhaupt*)) 
d. h. die gesetzmässige Bewegung, giebt die Norm ab fOr alles 
irdische Geschehen, mithin auch fttr der Menschen Benken, Reden 
und Thun. Nichts kann xard (fvtSiv sein, was nicht auch natit 
tdv Xoyov tövös ist, und da dieser der Bewegung immanent ge- 
dacht wird, in der Bewegung aber beständig die Gegensätze zu- 
sammentreten, so lässt sich auch sagen, dass nichts xorr« (fvatv 
ist, was nicht ebenfalls xaz igtv ist'). Im dirngslp^ im Ausein- 
andernehmen der in der Wirklichkeit nie getrennt von einander 
existirenden Gegensätze erblickt daher Heraklit seine Aufgabe. 
Dadurch hofift er den Menschen zu zeigen, wie sich alles in der 
Welt verhalte, oxmc 

Wir können hiemach den heraUitischen Begriff der Fhysis 
dahinbestimmen: Physis ist die alle Gegensätze aufhebende, 
sie zur Weltharmonie vereinigende Vernunftordnung 
von unbedingter Gültigkeit sowohl für das Niedere wie 



Höchste: IJiCtjaa^ijv ifdtwviöVf und ^eioTarov t6 yvtu^i aaviöv, vgl. fr. 44, 
Mnlkcli 1, 330. 

1) fr. 1, Mollach 1, 315. loyov rovdt iAvfos Atl äi^mot yiypcvtm Sv- 

tw ttara rov loyov rovnfe ansi^ou/iV ioixaoi TKiQto/aevoi htiwv xai t^yurv rot^ 
cvwVf 6xo(m> fyta Siijyev/iat itara tfvaiv 6iaiQ^ojv exaffTov xäk tpQttCtav oxtie 
f/d' lovg aXlovt av&Q(6novs lav&dvft , oxoaa fytn&ivres noiovOt Sxcaa- 
TjfQ oxoaa evöovxis iniXttv&avovTai. Ich beziehe mit Heinze, Logos, 10, das 
«ft zu iöiTog. Anders Walter, die Lehre von der prakt. Vernunft in d, griech. 
Philos., 104, A. 1, w elcher in dem darauHolgenden xal — xal eine Explicatiou 
des «f/ tu finden glaubt. 

S) Aber ohne Bewrustaein, ide mir Heinse, a. ». 0. 38ff. gegen Beraaj» 
bewiesen m haben scheiiit. So Tearstehe ich aneh das ^mv yim/utg («.8.43 A.8). 
Es ist die in der Entinckliuig rar Davstelliing kommende Yeninniflb» oder die 
Einsicht, die sich im Werden o£Fenhart. 

9) ygl. Arist. Etil. NiL Ym, 2, p. lldö, b, 6 nwtu mi' l^iy 
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für das Höhere, zumal für der Menschen Denken und 
Thun in jeder, auch in sittlicher Hinsicht, 

Nun geht Heraklit noch einen Schritt weiter und identificirt 
diese Begriffe mit der tlfutQftiy^, dem Yerhängniss Und gleich- 
wie alles *atä Idyop und xaza fftvfSiv geschieht, so geschieht auch 
altes jttt^' e^ffo^fi^yfir'). Es dnd Begrifk, die sich YoUständig 
mit emander deöken*). Sonach feUt uns keines Ton den in der 
VorsteUiing einer immanenten, nolhwendigen und zugleich ver- 
nünftigen Weltentwickinng nnentbehrlichen, einander wechselseitig 
ergänzenden und näher bestimmenden Momenten. Um jedoch 
nicht irrigen Vorstellungen Raum zu geben, so erinnere man 
sich, dass der terminus a quo und ad quem dieser Entwicklung 
das Feuer, ein stotfliches Element ist*\ So sehr auch Heraklit 
seine Zeit überragt, hierin steht er durchaus auf dem Standpunkt 
der älteren ionischen Naturphilosophie. 

Die AUgemeingfiltigkeit, die allem zukommt, was in der all- 
gemeinen f^iSmq gegründet oder ein Ansflnss des einen allum- 
fassenden*) Logos ist, findet ihren Ausdruck in dem iovh» 
nartmv^ der Uehereinstimmnng Aller hinsichtlich dessen, 
was wahr oder nicht wahr, recht oder unrecht ist. Ohschon 
jeder Einzelne nur dadurcli, dass er an diesem gemeinsamen 
Logos participirt, sich vernünftig bethätigeu kann, so führen doch 



Stob. Eelog. Phys. 1, 6, 15. 'HqaxlHtos olaia» üftaqfUp^s iatttpminto 

koyov Tov (fta ovatag rov TzavTog Si^xovtk. ebend. tau yttQ ffuaQfUvri Jtaprms» 
Tgl. SimpL in Arist. Fhys. 6, a. Placit. phüos. I, 34. 'H^mttltnos 

2) vgl. Diog. L. IX, 7. 

3) Daher wird auch einer durch den andern verdeutlicht, \^\. Stob. 1, 60. 
«/^ap^fV/;i' xcij'ov r»;ff ^i'<o'r<üJ(^>out'«f, das Yerhängniss ist das vernünftige 
VeriiiltBiss, du entsteht aus entgegengesetztem Lauf (Bewegung), oder wie 
Diog. L. IX, 7 erUfirt Acr nj? intmoTQoniji ijofioa^ tu opnt ^ yiyvtü^t 
ndvta. 

*) Tgl. Euscb. praep. evang. XIH, 18: ^«JUmtm iMxietM tuA fut^am 
gis t6v ttvjov loyoVj oxoioe nQoa^tf ^ ^ yiv&i^m. Das Meer giesst sich 
aus in denselben koyot, und wird gemessen (s. o. fiit^a) in denselben Xoyot, 
so wie es war, bevor es selbst entstanden ist. vgl. Heinze, Logos, 24 fF. 

^) Sext. Empir. adv. Mathem. YIU, 286. tf^ivnQH ro mfn^ov. 
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die meisten Menschen ein Leben, gleich als hätten sie eine löia 
(fQoyrjfftg, Einsichten, die sie nicht dem ^vvoy verdanken'). Und 
während es nur einen einzigen Willen giebt, den im Willen 
Aller (Yolkswillen, Staatswillen) sich manifestirenden absoluten 
Willen, so bildet der Einzelne sich doch ein, dass er seinem 
eigenen Willen folge, frei und unabhlngig yon dem ihn in Wahr- 
heit beherrschenden Allgemeinwillen'). 

Mit der ihm eigenen Gonsequenz hat aber Heraklit auch 
den Menschen in ein rein physisches Abhängigkeitsrerhaltniss zu 
diesem ewigen Gesetz des unabänderlichen Weltlaufes gebracht 
Ohne es zu wissen oder zu wollen, schon durch den Athmungs- 
process allein vollzieht sich der Verkehr jedes Einzelnen mit dem 
Logos'). Soweit wäre Alles in guter Ordnung. Die Schwierig- 
keit fängt erst an, sobald man sich in der Menschenwelt nach 
diesem heraklitischen Princip zu Orientiren versucht, und auf 
den ersten Blick hin sich überzeugen muss, dass die Wirklichkeit 
ganz andere Wege verfolgt. Denn ist die objective Weltvemunft, 
der Logos, aiich des Menschen innerstes Wesen, seine Physis, so 
erkläre man, wie es mdglich sei, dass der Einzebie sich nnver- 
nflnftig bethätigen, dem Irrthum und der Unsittlichkeit yerfoUen, 
der verhängnisvollen Vemunftgewalt, die in ihm schlütet und 
waltet, Trotz bieten kann. 

Es scheint das Verhängniss, vor dem sich Alles beugen muss, 
gerade Heraklit's Lehre selbst zum Verhängniss zu werden. Denn 
dass die Sinnestäuschungen, unter deren Herrschaft die meisten 

• 

») Sext. Empir. adv. Mathem. VII, 133. dt6 (hr fnta&ai fvyfT. toi 
Xoyov lövToq ^ivov ^rnovatv ol noXXol wf l^iuv l/üyrff (fQovrjOtV. 

Stob, floril. III, 84 ivv vom Xiyovxag laxvQt'Cea&ai XQn ^^VV ^«V'w»', 
oxus ntQ v6(A.tfi nolig x(tl nokh ia/vQOJiqtüs. xQitf oviai yuQ ndvtis ol 
iv^qwntvot vofioi vno Ms to9 #f/ov* i^wIec yitif rwfoOrc» ixoüov 
i^Hiif «ml i^xi» nMet xtA ntgiyimai, TgL dm Ozigen. Oont. Gebnm YI, 
p. 698. ic¥9fiAnuo¥ ot» yviSfutSt Mt» ^ ^u* 

') M. AvieliiiB IV, 46. ^ ftahata «ftijyfxcü; ofulovai l6y^ . . . zovrt^ «fine- 
ifinovitti. Ueber die Weise dieser ofJiUa vgl. die ausführliche Schilderung 
bei Seit» Empir. adv. Mathem. VII, 127 ff. ((!"<' uvanvofjgy auch ita rtuv al- 
a&t)Tixuv TTOQfov SttTtt^ ^td riimy ^i/^/dftiy. Doch mag hier Stoischea mit unter- 
gelaufen sein.) 
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Menschen leben sollen, im Stande seien, den Weltlauf der Ver- 
nunft im Individuum aufzuhalten oder ahzulenken, wer wird dies 
glauben? Auch hilft es nicht, zwischen Allgemeinem und Beson- 
derem im Denken, Wollen und Handeln zu unterscheiden. Denn > 
ist nicht das Besondere eben nur das Allgemeine in irgend einer 
ihm nothwendigen Verwandlungsform? Und wo bliebe gar die 
Gesetzlichkeit, die Nothwendigkdt, das VerhSngniss? Entweder 
also hfttte Heraldit zwischen objectiver und subjectiver Vemunit 
eine nnflbersteiglicbe Kluft herstellen mflssen, um die vemunft- * 
begabten Wesen der Herrschaft der Anauke zu entziehen, oder 
aber sich dazu verstehen müssen, allen menschlichen Gedanken, 
W^orten und Handlungen den Werth von allgemeinen Vernunft- 
und Sittengesetzen zu verleihen. Tm einen Falle würde die Ein- 
heit der Weltentiaituug zerrissen, im anderen aber das Natur- 
Yernunftr und Sittengesetz über den Haufen geworfen. Und eben- 
sowenig als Heraklit berechtigt gewesen w&re, zu sagen: i^wotf 
ktu maSk %6 q>Q9vety (Stob. flor. m, 84), also das Denken als 
etwas zum Sein der Menschen Gehöriges zu bezeichnen, hätte 
er sich die Freiheit nehmen dttrfen, den Menschen aus ihren 
Thorheiten, Unerfahrenheiten, ihrer Geistesabwesenheit, ihrer 
niedrigen Gesinnung einen Vorwurf zu machen^), noch es nöthig 
gehabt, seine Wcislicit ihnen zu olfenbaren oder sie darüber auf- 
zuklären, wieso das Allgemeine ihnen Regel und Norm für Reden 
und Thun abzugeben habe^). 

Ob Heraklit diesen inneren Zwiespalt in seiner Lehre auch 
so wie wir empfunden habe, ist eine andere Frage. Man möchte 
sie Temeinen. Allein so ganz und gar scheint ihm doch die 



*) Der Beiname xoxxvarrjg o/koloiSooog, den der Silograph Timon Hera- 
ldit gibt (Diog. L. iX, 6), wird durch viele Ansprüche desselben gerecht- 
fertigt. IGt einon der Meiisehhdt gemftchten Vorwurfe fängt seine Schrift 
an (8. fr. 1). Die Menecbeii, sagt er weiter (dem. Strom. T, 576, a), s&tügen 
dch wie daa 'Hell: jre»J^rm tumantq Die Mdsten aind niehta 

Werth: ol noUA jmcxo/ (abend.) u. a. m. 

2) vgl. ausser der oben angegebenen Stelle ^ v6^ Uyovxas x. r. X. Stob. 
floriL ni, 84: aanpQoveiv aQoii /ayiani tuA cro^q iJi^9im Hytiv 3uA notttv 
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Schwierigkeit nicht entgangen zu sein, weil die Thatsachen der 
täglichen Erfahrung allzu laut ihr Recht geltend machten, in 
Erwägung gezogen za werden. £s bot sich indess Heraklit kein 
anderer Ausweg dar, als den Widerspruch auf sich beruhen za 
lassen. Und frug man ihn, wie diese eigenthttmliche Erscheinung 
za erklären sei, dass der Mensch den Logos, mit dem er doch 
durch eine physische Nothwendigkeit yerbnnden ist, so häufig 
ignorire, so verwies er die Neugierigen auf eine unbekannte 
Grösse, auf das Ethos im Menschen nnd sprach das Wort ans, 
hinter dem schon Manche tiefe Weisheit vennuthet haben: ^d-og 
d V &Q(6na) Saifjkav^). Dem allgemeinen Verhängniss stellte er 
ein besonderes, ein in jedem Einzelnen verschiedenes gegenüber. 
Das Räthsel blieb. Denn in welchem Verhältniss dieses rj^^^ag zur 
allgemeinen Natur stehe, ob es etwa doch nichts anderes wie 
diese sei und so gleichsam ihre Selbstnegirung, hat Heraklit ver- 
schwiegen. Die einfachste Lösung wird sein, dass man annimmt, 
es habe ihm der Gedanke yorgeschwebt, als seien Alle zur Er- 
kenntniss des Logos und zum Leben nach ihm berufen, aber 
ausser Stande, ihr Ziel zu erreichen, weil sie nichts daftr thun; 
was freilich die Mitwirkung von Seiten des Einzelnen, mithin 
Freiheit der Entscheidung zu seiner Voraussetzung hätte. Allein 
von der menschlichen Freiheit wusste Heraklit nichts. An dieser 
gerade musste das in seiner Art gewaltige Unternehmen, der 
strengen Gesetzmässigkeit die Welt im Grossen wie im Kleinen 
unterzuordnen, Schiffbruch leiden''). 



») fr. 68, MuUach I, 324. 

2) Es scheint mir im Widerspruch mit dem Grundgedanken der Lehre 
Heraklit's zu stehen, wenn man aus dem Satze ^»os dvO^Qtin^ 3ct(^uv folgern 
zu dürfen glaubt, daas Jeder seines Glückes Sehmied 8Cd, oder, in» Byk (a. 
a. 0. n» 110) sich mit Bernfimg anf diesen Sats aoBdrOdct: »der Uenach hat 
daher die Freihdt» sich selbet die Sitaatdon ro ediaffni und lie snhemitMii.* 
Heinie (a.a.O. 50) sage schon ToniGhtigtr: »es ist gewisser Massen das 
dgene Wwk des Menschen, indem das, was in ihnen von Tomherein liegt, 
Sur Darstellong gebracht wird."* Der dimonische Charakter dieses ^.?oc legt, 
von Anderem abgesehen, Verwahrung ein gegen den Versuch, Heraklit die 
Lehre des menschlichen Indeterminismus zu imputiren. Im Gegentheil, der 
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Soviel über Heraklit Im Anschluss hieran wird es nicht 
unpassend sein, die pseudohippokratische Schrift ntui diaf- 
cf( in Betracht m sieben')^ 

Man wird es schon vom Standpunkt seiner medidnisehen 
Wissenschaft ans begreiflich finden, dass f&r ihren Verfiisser aUe 
Fragen von mehr uniTerseller Beschaffenheit in den Hintergrund 
treten, und eigentlich nur der Mensch nach seiner physischen 
(psychischen) Seite ihn näher beschäftigt. 

Da wir gleich Eingangs der Schrift von Vorgängern des 
Verfassers in der von ihm betriebenen SduriftsteUerei ne(^ diai- 



Mensch kauu nicht wie er will, er hat überhaupt keinen Eigenwillen. Wm 
ihn inm Guten wie zum Bdsen, zum logosgemftssen oder logoswidrigen Lehen 
lenkt ond leitet, ist das 1l9oe, des Hensehen eigenstes TerliSngniss. Mes 
speeifiseh Keucfaliehe Im Henscheo, seine IndifidneUe Nfttnr, sein Cihaiakter, 
ide mix sagen würden, ist der Einsicht bar, eine Uinde Nothwendigfcelt 
Nnr das AOgemeine, das ^tta» nSot, wie Heraklit sagt, hat Einsicht in den 
Znssmmenhang des Weltganzen; es ist die objective, im nothwendigen Pro- 
cesse des Werdens sich manifestirende Vernunft, der Logos, (Origen. Cont. 
Celsum VI, p. 698: Jjf^os yuQ «v&Qtinfioy ovx ?/f« yrcoiung, &hov 6^ f/fi, wozu 
Heinze, a. a. 0. 50, A. 2 bemerkt, es gehe nicht an, den zweiten Theil dieses 
Satzes auf die Gottheit zu beziehen, da derselben kein ^{fos beigelegt werden 
könne, wohl aber sei es iieraklitisch, ein 9ttov ^&os den „vortrefflichen^ 
Hensehen insnsehreiben. Allein bei Flato, Leg. X, 901 A helsst es: o^xoSv 
tov y£ 9thip ^qr/oy fx^tv rotovrov o «i^if fU9ti », r. i.) Auf 

diese Wdse wird es anch begreiilich, wie HerakHt dasn hemmen konnte, dem 
Mensdien seiner indifidaeUen Katnr nach die Yemnnft schlechterdings ab- 
zusprechen, wie sowohl der Nenpytiisgoreer Philostratos (Ep. Apoll Tyan. 18: 
'JlQttxXetTof 6 qnautiis aXoyov elvai xarä (pvaiv tiftiat löv av&Q<anov.\ als 
Sextus Empiricus (adv. Mathcm. VITT, 286: 6 'JlQnxXtirog qrjai tu fii] ehat 
Xoyixov Tov ixvOpMJior) bezeugen. Auch auf Alexander Aplirodis. kann man 
sich berufen, welcher (de Fatn, 56) sagt: xara ^U tov uvtov iQonov xal Inl 
lijs xpvxrjs tvQot TIS UV naqu Tr\v {f'vaixr}V JiUQuaxtvrjV diatfuQOVS ytVO/LiiV((( 
ixaar^ tag i« nqocuQ^aiit xal ms ngaias xal tovs ßiovs' r^d^os yaQ av&Qtön(^ 
Mftnv iimätiv*Higa»ltao¥f rovt* Mott ^v9t€* Darnach also soU das i^os 
8. T. a. yvekf der Grand der in den WiUensentscheidnngen, Handinngen ond 
In der Lebensweise der Menschen herrortretenden Unterschiede sein. 

0 Hippokzatis Opp. ed. Kühn, tom. I, 625 ff. Im Folgenden soll durch 
I niclit der erste Band dieser Ausgabe, sondern das erste Bach der Schrift 
arc^ iuUiffi bezeichnet werden, das sweite durch U u. s. w. 
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wiig ap^umrtiviig t^g TCQÖg vyslap hören, ohne jedoch irgend einen 
Namen za erfiihren, aber anderseits uns anch Neues in Aussicht 
gestellt wird {oxdaa lujdi httx/^iqiil^ fmdslg xAv nqitaqoy 
dfjUScra», iy^ ksM^ nai huOa iati, I, p. 627), SO hat 

man alle Ursache, an der genannten Schrift Interesse zn nehmen, 
wäre es auch lediglich des historischen Thatbcstaiides wegen, um 
festzustellen , welche Quellen dem unbekannten Verfasser mög- 
licherweise zur Benutzung vorgelegen haben. Wenn aber auch 
dies nicht gelingen will, so lässt sich doch zeigen, dass derselbe 
an einigen Stellen seiner Schrift klar genug seine eigenen Lei- 
stungen denen der früheren Autoren gegenüberstellt Hierdurch 
ist man in der Lage, wenigstens den Beitrag mehr nach Gebühr 
zu würdigen, welchen der Verfasser zur Erweiterung des physisch- 
psychologischen Wissens Yom Menschen geliefert hat 

Hier leitet uns freilich nur der Zweck, Pseudohippokrates 
nsQl diaitijg über den Begriff der Physis zu vernehmen, fodess, 
um diesen Zweck zu erreichen, wird es nicht überflüssig sein, 
vorerst folgendes ins Auge zu fassen. 

Es hat der Verfasser der bezeiclineten Schrift die Gewohn- 
heit, so oft or sich bewusst ist, eine neue, von seinen Vor- 
gängern abweichende Ansicht oder Lehre vorzutragen, sie als 
solche deutlich hervorzuheben. Ich berufe mich zum Beweise 
dafür auf I, p. 627; 629; 632. II, p. 672; 692. III, p. 707 1; 
715 f. 

Aus der Art, wie sich der Yerfissser flher die Methode 
ausspricht, deren Empfehlung für diesen Zweig der Literatur er 
sich nicht wenig angelegen sein lässt, dürfte zu entnehmen sein, 

dass derselbe im Unterschied von anderen Schriftstellern sich 
zum ersten Male der hier von ihm in Vorschlag gebrachten be- 
dient habe. Die Worte lauten: (fijfil 6s dsip %6v ^liXloyta 
ogO^cog ^vyyQfUff-ii' tt^qI Staittjg äv&qtüJiivi^g nq&TOV fAtv 
navtog (f vaip dvd^qwnov yviZvai xaX diayviZvai, — , woran sich 
die nähere Angabe alles dessen anschliesst, was die medicinische 
yvmithg und dtayviaaig in Erwägung zu ziehen habe. Beruht nun 
in der systematischen Anordnung der zur Untersuchung iu0 
dwitt^q äv^^wtip^s gehörigen Theile gewiss ein* Verdienst des 
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Yerfaasers, so ist derselbe der Memimg, sich ausserdem noch in 
dnem anderen Ponkte YorÜidlhaft von seinen Vorgängern m 
nnterscheiden, in der Forderung nfiodich, die er an die medid- 
nisdie Wissenschaft stdlt, die speeiHsche dvretfug eines jeden, 
die Smfni beeinflussenden Factors m ermitteln. Dafitar soU sieh 
nach ihm ein zweifacher Gesichtspunkt darbieten: xal tiiv xatd 
givüiv xori Tjyv d*' avdyxriv xal zix^'viv ävd-Qanijtr^v (I, p. 027)'). 
Auch dies genügt noch nicht. Es sei weiterhin das reclite Ver- 
hältniss herzustellen zwischen den an und für sich conträren 
dvvafutg der Speisen und Ausspannungen (vnspavtiag fisv yaq 
dX3LilXoi<tiV sx^t tag övvdfABig xal növot. I. p. 618), und dämm 

sei es geboten, das dynamische Verhalten der Ausspannungen, 
sowohl der naturgemässen {xatä gtwav) als der naturwi- 
drigen (dlia ausfindig zu madien, und sodann dieselben zu 
der Menge der Speisen, der menschlidien Natur, dem Lebens- 
alter, den Jahreszeiten, den meteorologisehen-, klimatischen- und 
den Witterungsverhältnissen überhaupt (p. G28) in richtige Pro- 
portionen zu bringen^). Denn Krankheit, wie auch Gesundheit 
sind gleichmässig bedingt durch die äussere Natur, den oXoc xoV- 
Itog, und durch die innere des einzelnen Menschen (nqog exäatiiy 
tpvctv p. 629). 

Wenn es nun aber weiter heisst: vvp di tä itiy n^stQtjfiiva 
ndpta w^ftm^ faüov i&ri^ %o9to advvat^v t^qsXv (p. 629), 
80 wkd damit dem Gesagten nicht widersprodien. Denn die Be- 



Ss vird U« oieht ein IMfiMhet rateMehiedaa: , ttvayxri und 
nur «in ZwelfiwhM: ffnsi^ «uf d«r dnea, und M/»fn jmA tix^n 
«öf dtor andon Seite. Li d«r t^pm liegt lehon etwas GtowaltuuneB, Tgl. 

> n, 672 anltav 6i xal noftatw üm/uy kxamw ««l r^v xar« (fwitp tuA 
^latixpije ^'(»'cJfTxfti'. TgL n, 697 f. — 1, 637 wird auch in die ^vots 

eine prewisse avdyxij verlegt, wenn es daselbst heisst, dass das Feuer ans dem 

ihm beigemischten, in Bewegung begriffenen vj'qov den Korper xccrn <f>vOtv 
bilde oder in Ordnung bringe in Folge (Ji«) einer so beschaffenen Noth- 
wendigkeit. Ich beziehe xaia tf vaiv zu ötaxoc/x^uat (vgl. I, 639: dtinov 
unavia xara tfvaiv) und verstehe öta toi^vdi avayxrnv in heraklitischem 
Sinne. 

>) Tiif avfifttrqiagj was p. 629 erUirt wird durch ugt&fids t/ov vne^ 



Digitized by Google 



48 



kanntscbaft mit der Sache bürgt noch niclit für die Kenntniss 
und Anwendung der sachgemässen Methode in der schriftlichen 
DarstelluDg (^vyyQä(f<€iv). Sonach bleibUdie Einsicht, dass die 
menschliche ^mtk der tenninns a qno (nQoSrcov lUv %, t» X.) 
und der terminus ad qnem (fy fUv y^^ s^gn^ ... nqog 
indisti^v fpvtthv . . . cS^ofvo av iyi^ . . . oKQißd^) für die Hedidn 
bilden mOsse, dem Verfasser .hierdurch vollkommen gewahrt als 
eine Enmngenschaltf die ihm wird zugeschrieben werden mtlsseD. 
Auch das Nächstfolgende ändert daran nichts, indem es sich hier 
um eine neue medicinische Erfindung handelt, die der Ver- 
fasser für sich in Anspruch nimmt und nQoÖKxypcoüig nennt. Er 
sagt davon: totöt fiii^ ovp aXXoKft fJt^Q^ tovtov intxsxsi' 
Q^tai ttjT^^VMj tXQtixat dt ovdi tavtu. inoi de tavta sl^svq^%at 

f fipfHu nqodtdyvcdaig (p. 629). 

Die methodologische Neuerung, die wir ihm zu vindi- 
dren glaubten, wird zwar nicht als ein MVi^av bezeichnet, hat aber 
nichtsdestoweniger den Vorzug, ein solches thatsächlich zu sein: 

ds oXov ovdsig tvco twv nqotfQOV (p. 626). 

Ich lasse dahingestellt, ob die Erklärung aller Lebewesen, 
den Menschen inbegriffen, rücksichtlich ihrer inneren (physischen 
und psychischen^)) Vorgänge aus Feuer und Wasser und deren 
physikalischen Eigenschaften (p. 630 f.) unter den Aerzten jener 
Zeit überhaupt die übliche gewesen, oder aber als die Privatan- 
sicht des Verfassers zu betrachten sei. Für die letztere Annahme 
scheint mir die Art zu sprechen, wie sie hier vorgetragen wird, 
womit ich jedoch nicht in Abrede stellen will, dass der Verfosser 
auch emzelne philosophische An»diten berücksichtigt habe. 
Von der heraklitischen Lehre steht dies ausser Frage. Hier ist 
nicht etwa blos eine äussere Accommüdation, vielmehr ein ver- 



*) DasB auch diese gemehit seten, exfaellt rar Oenllge ans I, 647: ^ ik 
tiotos X» t, l. 
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ständnissvoUes Erfassen za bemerken, wodurch sich der Verfasser 
so Tortheilhaft auszeichnet, dass bei Manchen die Yermnthung auf- 
stieg, wir hätten es hier mit einem versprengten Stack der herakU- 
tischen Schrift zu thun'). Zweifelhaft kann auch nicht im min- 
desten die Beziehung einzelner Ansdrflcke des ersten Buches der 
Schrift neQl dtahtiq zu ähnlichlautenden in den Fragmenten 
des Anaxagoras und Empedoklcs sein. Doch fehlt viel, um 
behaupten zu können, der Verfasser habe sich Lehren dieser 
Philosophen förmlich ciiigceignet, ja man wird noch nicht einmal 
mit Bestimmtheit sagen dürfen, dass er sie oder dass sie ihn ge- 
kannt haben. Die Wahrscheinlichkeit zu Gunsten der einen An- 
nahme scheint mir nicht grösser zu sein, als die zu Gunsten der 
anderen. Allen&lls liesse sich nach dem Maasse der philoso- 
phischen Begabung eine der Wahrheit nahekommende Entschei- 
dung treffen, so etwa, dass Anaxagoras oder Empedokles viel zu 
hoch gestanden hätten, um Yon einer philosophisch so tief- 
stehenden Schrift Einsicht zu nehmen und durch gcle<Jtciitliclie 
Bezugnahme auf dieselbe, wenn auch nur aus Opposition, ilir eine 
gewisse Bedeutung zuzuerkennen. Allein einerseits würde auch 
hierdurch die gegentheiUge Yermuthung noch nicht geradezu eine 



') Den Abstand des ersten Buches von den übrigen zwei Büchern sowohl 
als von den Lehren des Hippokrates liat schon Galen beobachtet. (v<;l. de 
alim. facult. c. 1, wo es heisst: to tiomtov (ufjarryxe TrdfXTTokXa rfg 'Imioxon- 
jovq yvMfiTje.) Muilach (fragm. philos. graec. 1, 328) ist der Meinimg, dass 
ausser der grösseren Stelle (bei ihm fr. 96 des HerakUt) aach noch anderes 
d«r heiaUitisehen Sehiift entnommen sei, was manohes für sieh, aber noch 
mehr gegen sidi hat Warn Zeller an dem Satse: 6 voßoe ya^ rg tySan 
ntQi twtw hrnirrioe (I, p. 682X der in anderer Fassung nochmals (I, p. 640) 
wiederkehrt, Anstoss nimmt (jgL Philos. d. Griechen, I, 636) imd sieh darauf- 
hin f&r die spätere Abfassungsseit der Schrift tkqI diaiTrjs entscheidet, so 
kann \ch ihm nicht zustimmen. Es steht dieser Satz nach dem ganzen Zu- 
sammcnhanti^ uiclit im Widerspruch zu Heraklit, und was den Sprachgebrauch 
von vü^oq in der Gegenüberstellung von (f iaig betrifft, so wäre die Berufung 
auf ihn am Platze, wenn wir mit Sicherheit wüssten, wann und mit wem 
derselbe aufgekommen sei. Teichmüller (Neue Studien zur Gesch. der Be- 
griffe, II, 45) retsetit die Schrift n^li dtafnfs in die Zeit ansehen HeraUit 
nnd Anaxi^ras, und dies hat immer nodi d^e meiste Wahrscheinliclikeit für 
sieh (TgL aosserdem Nene Studien s. Gesch. d« Begr. 1, 857 it). 

Hbk47, Dar Bagziff te njaii^ I. Tk 4 
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Widerlegung gefunden haben, andererseits hat der Verfasser der 
Schrift TTfQl StaiTiig durch die Art, wie er sich die herakliti^cbe 
Ansicht angeeignet und mit seinen medicinischen Vorstellungen 
verwoben hat, sich keineswegs als so unfähig bewiesen, philoso- 
phische Gedanken zu verarbeiten, wenngleich auch nicht selbst- 
ständig etwas Neues zu schaffen. Eine eigentliche Beweiskraft 
kann daher auch jenen Ausdrücken nicht innewohnen, aus denen 
man den heterogenen Charakter der Schrift darthun zu können 
glaubte. Sie lassen iia Zusammenhange des Textes mituuter eine 
ganz andere Deutung zu, als herausgerissen aus der Gedanken- 
verbindung, in die sie der Verfasser (iiigefügt hat'). Erwiesen 
ist nur soviel, dass Heraklit den Verfasser stark beeinflusst hat. 
Trotzdem derselbe aber von Haus aus kein Philosoph war, ist 
es nicht so undenkbar, dass, auch ohne ihn zu nennen, sich Phi- 
losophen von Fach an ihn angeschlossen haben. Wir wissen nur 
wenig Ton dem wechselseitigen VerhAltniss zwischen den philo- 
sophischen und medicinischen Lehren im fttnften Jahrh. vor Chr., 
immerhin genug, um sagen zu kOnnen, dass sie sich nicht gegen- 
seitig ignorirten •). 



M Sflhst bei jener Stelle (I, p. 631): ovko tovtuv l^ovrarv x. t. l., die, 
mit fr. '6 des Aiiaxagoras verglichen, am ehesten noch die Annahme einer 
Bekanntscliaft d'^s Verfassers 7itoi öialxr^q mit Anaxagoras hegüustigt, und 
jedenfalls die einer zufäliigeu Uebereinstimniuug ausschliesst, bleibt es frag- 
lich, ob das xal ant{}fiuxm mkI CnW geaaii dasselbe bedeute wie das aai^ 
fuetm nivttav x^l*^^ des Anaxagoras. 

*) TgL Hindi, UntersacliiiBjgeii sn Clcero^s philos. Schriften 1, 1801 A. 1 : 
»Auch, was damit sttsammmliftiigfe, die Leistungen der medicimsdien Wissen- 
schaft der Griechen für die Psychologie werden in den rjeschichten derselben 
nicht genügend gewürdigt. Und doch s. Galen, de j)lac. Uipp, et Plat. fr.ö 
ed. Müller, dazu Piatons Urtheil über Hippokrates im Phädros. Nimmt man 
dazu die genaue Uebereinstiiimmiii^ /^isch^n Hippokrates und Plato, welche 
Galen 1. c. 455 betont, so kann kein Zweifel sein, dass Piatons eigenthüm- 
liche Psychologie im Wesentlichen von Hippokiates genommen ist." Ein 
Beispiel auffallender Uebereinstimmung im Gebrauche eiues psjcholog. Ter- 
minas {&vfiou9^s)f den Eucken (a. a. O. 15) am frfihesten bei Xenophon |^bt 
nachweisen su können, s. weiter unten bei Besprechung der Schrift de aSre, 
aquis et locis. Wenn Phaedr. 270 C gesagt wird, es sei unmöglich, die 
der ^fjnfi} XU erforschen «ptv tov oiUw tpuatme, und swar unter der aus- 
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Hit den Worten: fy^ mSs r^mp^^ ij^nr^pt» (I, p. 632) 
lenkt der Yecfiuser in das Fahrwasser HenJdit's ein, mit ziem- 
lich deutlicher Beaehnng auf die Anf&ngsworte der heraklitischen 
Schrift, ffier wie dort wird den Anschauungen der Menge ent- 

gegeugetreten (roiu^ttat Si naqd twv av&gwntoy x. t. l. I, p. 632). 
Bei den Worten: 6(f&a).iJoiai dt J*r ywofür wohl dt?*' zu lesen 
ist) mffTBVf(jO-ai fjiäk/.oy tj yyiafjrjaiv. iyu) di räds yytofjir] i^rjysofj^at 
ist man versucht, an fr. 23 (Mullach I, 317) zu deuken. In den 
heraklitisch angehauchten £xcurs (beginnt I, p. 632 mit den Wor- 
ten r^its^i xal dnoXia&at rcoho und geht bis p. 647) mischen 
sich aber auch physiologische Lehren, die sicher nur a conto des 
Yerüsssers n«^ d»akfg zu schreiben sind {(kri^t di ig &¥&iftmw 
fkiQta iuqäB¥ V. t. X, p. 633, u. a. m.). Worauf ein besonderer 
Kachdru^ gelegt wird, ist die Relativität aller Dinge {(p^gn ^ 

&it6 tov fii^ovog X. V. X.), mittelst welcher die unter ihnen be- 
stehende Gegensätzlichkeit vollkommeu ausgeglichen \s erde (p. L)34 j. 
Ein jegliches ist angewiesen auf ein ihm entsprechendes andere 
{(aansQ ol tixtovsg %6 ^vXov nqiovdi, xal 6 fiiv llxti, 6 6^ (ad^ht^ 
%6 avTo noUoniq, p. 635 f.). Das tertium comparationis bildet 
immer die ipvßtg {tqo(f^) d y&gtonov^ ein Zeichen, dass wir 
es nicht mit einer fremdartigen Entlehnung zu thnn haben, so 
wenig auch der Text in Ordnung sein dürfte. 

Es verdient ans dieser Auseinandersetzung hervorgehoben zu 
werden, einmal, dass das Feuer der immanente Grund der Ordnung 
aller Bestandtheile des menschlichen Edrpers (ndpta dtatotf/i^tfcewo 



draeUiehfln Berufung auf Hippokrates, der, irie ans dor StaU« selbst herror- 
geht, ein Sohnes Verfahren aneh auf die leibliche Natur des Menschen in 
Anwendiing gebracht hatte, so lisst sieh an mdir als eine dar unter des 

HIppokrates Namen erhaltenen Schriften denken. Die Schrift de aSre etc. 
kann vielleicht geradezu als diejenige bezeichnet werden, die Phaedr. 270 C 

zunächst im Aupe liabe, da in ihr thatsächlich jene /u^&oi^os befolgt wird. 
In der vralirscheinlich Hippokrates unterschobenen Schrift de diebus judica- 
toriis {nf(i) xoiaifuüv) heisst es (ed. Kühn, I, 149): ovöi '/an dtwuv kUv xmu 
ifuaiv yivtiai, ovdi dttvaiüdfS' ätiniqov üij iitv uvrtj n ii ojqtj j(p voOri^aii 

4* 
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xatd TQonov avttp iavT(ff)} td iy aaS/tau to ttvq, p. 638), und 
ferner, dass diese ein Abbild der Ordnung des Weltalls ist {dno- 
ftifkilM tovoXov^ fHtt(fä TtQbg fMydXa *al fieydXanffOi ftuc^a, 1. c). 

Hat der Verfasser in den nachstehenden Worten für Heraküt 
gegen Anaxagoras Partei ergriffen, oder war es dem letzteren 
darum zu thun, den Verfasser ipsissimis yerbis zu widerlegen, 
wenn es also heisst: t6 x^sQ^otatw ntul taxvqotiinw mJ^, on?e^ 

ndvzfav imxQathtat^ dtsnov anavta xazd ffvdtv^ dxpotpov xa\ 
oijjei xcei ipav(f€i, tovio) ^n>x^, *^oo$, (pqovricuQ, ar^^Cig, xiyrj(Sic, 
(jisimatg^ öiäXXa^ig^ vnvog, iyQ^yoQ(Tig. tovto ndvxa did naytdg 
xvßeQy^ xai rdds xa] ixfTi>a ovdexoxs dtqsfii^fav (p. 639)?*). 

Daran reiht sich unmittelbar jene Stelle an, welche das 
Thema liefert zu einer bis p. 647 gehenden Erörterung. Zweck 
derselben ist, nachzuweisen, dass die menschlichen Künste den 
natttrlichen Vorgängen am Menschen gleichen, theils sichtbaren, 
theils unsichtbaren. Denn hierdurch empfilngt der der Menge 
gemachte Vorhalt erst seine Berechtigung: oS 6k ay&Qmnio* i» %iSy 
^ape^y dcf av^ ffttim9isdtt$ oht inkftavtat (p. 639 1). — Es waltet 
hier wieder ein Verhältniss, analog dem im ersten Fragmente des 
Heraklit. — Alles, sagt der Verfasser, steht unter der rastlosen 
Thfttigkeit des Feuers. Nichts entzieht sich ilir, Nichts geschieht 
ohne sie, und da der Mensch bei allem, was er künstlich hervor- 
brint^t. nur gleichsam sein eigenes Wesen, in irgend einer Weise 
oder nach irgend einer Seite hin aufgefasst, ^) in die Aussenwelt 
hinausversetzt, so hat er Gelegenheit, sich selbst und so auch 
sein eigenes Urbild, das oXoy ausser sich als ein g>ays^ wieder- 
zufinden. Auf diesem Wege mfisste mithin der Mensch ohne be- 
sondere Schwierigkeit sich zur Einsicht jener Lehre erheben, die 



Anaxagoras hatte von seinem vnvg gesagt: fon ; )fnt6Tniöv zf rrdv- 
rtüv ;^()»;i/«rft))' xn) xrt&anoUnToi', xinä nach Plato's ('rat) 1. 413 C von demselben 
gelehrt: ttvtür xuofitiv lu TTix'cyfiuTu diu ndfrcur / dir«. 

*) Nebenbei sei darauf liingewiesen, dass hierdurch der Verlasser «in 
tiefes Versttodnln für den inneren Zusammenhang zwischen der menscMielien 
Arbeit und ihren Prodneten bekondet, eineTorahnung des Biehtigen, in das 
nna erst die moderne Wissensehaft der Anfliropologie einoi EinbUek Tei^ 
Bchallt 
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in obigen Worten niedergele^ ist (f»vr« mm» d$d nam; x. 

Idi ftge Ider nnr noch die weiteren Stellen bei, worin der 
Ver£u8er seiner Yorginger Erwilnrang thot, stets mit dem Be- 
merken, sie in dsm einen oder anderen Punkte überfliigelt m 
haben. 

II, p. 672 bildet \^iedenim ein Fehler in der Methode die 
gegen die Früheren erhobene Anklage. Das Speciticiren war ihuen 
offenbar noch fremd geblieben. Der Verfasser will sich dessen 
befleissigen: oxooc cTt yorj rroo; tTtadict naqaCxfvdiffid^ai, nooiovtt 
%^ Xoy^ ö^ÄMGta. Citiiay öi xai nofiatiay dvyafn>f kxaotfav xal 
%^ mrf« ifwuv xo« t^v Sm ti^y^s xvi T^»^f^v. ^«ocro* 
ftiv otfv wetw navxoq in^xBiq^fSav $lntXv . . . ovtc dq^ttg 
ymisnovitkv, ov /äq ... ntqi ftiv ovv andvtmp ov% otov t$ 

m, p. 707 f. nimmt auf I, p. 629 Bezog, wo 7modtdri^*S 
genannt worden war, was hier ngo/ymirig genannt wird. Es 

rühmt sich der Verfasser jener Mittel, durch welche Gesunde 
Krankheiten vorbeugen können, es sei denn, dass sie ganz grobe 
Diätfehler machen. Doch soll, wie er durchblicken lässt, diesem 
Verfahren noch die rechte Exactheit abgehen: alid ydg al nqo- 

fvTtol n6vo$ x^arioMH» tcSy (titiuy ^ %» xd <f&tkt TÜy novtay, 
xai mg huxüta ij^eatiätf^tu, nQaiuna§uiy0dysty tv ^$ias tag 
^fwfstg 1»^ n^oi/ttsldißnf t§ vds vot/wg, st /nj ttg ^BydXn ndvv 
iliapa^tdifok %ul noXXdx$g, taSta ipaqfkdm» Shuu fd^, 
Siftt 9wStfa v7tA %&p fpoQftdxmv dvwmm ^yuilii6a&at. ug fily 
ovr dvvaxov «t'^c^fya» ayynsta vov oqov iftol svQii%a§, 
%6 ÖS dxQtßsg ovÖBvl, 

Nachmals kommt er III, p. 715 f. auf diese in seinen Augen 
anscheinend äusserst werthvolle Entdeckung zurück und ver- 
sichert, dass kein einziger seiner Vorgänger dazu auch nur den 



1) lieber die ans jener Stelle aidi «gebenden, die tfwatg im Sinne der 
Schrift nt^\ dttUnfi nJQier bestimmenden Momente siehe weiter unten. 
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Anlauf genommen habe: oht de lovto naq&Sutsvatttm xal dtiyvw- 
(Trcr», OTi ovdh otpsXog idxiv ovts xn^ntätmy oi^c GWfiatog ov%t 
%&¥ älXmv avdsvog äzeg tijg vyisitjg^ tiqos tavriovg htti (tat 6im- 

l^wS-etpat^ 0 Tiqoq anavta td &XXa noXXov xqlvta elvat 

Hier bestimmt er zugleich den Begriff der ngodidyvcoütg gegen- 
über der ÖKxyycixrtg und giebt eine Theorie der Krankheiten, welche 
gleichfalls die Spuren heraklitischer Denkungsart an sich trägt: 
dTto |»cv ydq %ov xQaTiea^M öxot€Qoya0y {tmp tiovohv tmy atTltav) 
voSirot iyyiyyoyut^' djto ditov ladl^shvnqog äXX>qXa hyti^ nqoih 
«Pniy, inl twsu %d etÖea htß^^M nu^ 6sil^ owgltet ytyerat 
toWt äy&QwroHUy vyudye^y doxiovc* ». t. L 

Die Frage ist nun, welchen Begriff hat der Verfasser der 
Sehrift dtahtig mit der fwttg verbunden. Es wurde schon 
bemerkt, dass auf der Eenutniss der namdg (fvaig dv&qwnw 
alles weitere beruhen, dass durch sie alles übrige bedingt sein 
soll. Ob man hier „TrcrvTo?" collectiv oder divisiv nehme, sei es 
also, dass man mehr an die Bestandtheile des Menschen {dnb 
xiviüv dvvidtijxty i'6 do'/^g. T, p. 627), oder mehr an das Indi- 
viduum denkt, insofern dasselbe ein Object der Heilkunde bildet, 
macht hierbei keinen wesentlichen Unterschied. In der Praxis 
interessiren den Verfasser an dieser fvtag äy^quinov oder dy- 
^-qm/tty^, wie natOrUch, vorzugsweise die individuellen Eigen- 
thümlichkeiten (nnog i%dtt%$iv gtw/^y, I, p. 629)^), ohne deren 

1) vgl. I, p. 628 Ti]V (f vaiv rov av^Q<67iov {Set äiaynioaxfd ), p. G56 loi- 
nvrt] (fi'Oig), p. 662, p. 665; III, p. 728. p. 707 wird als erster und wich- 
tigster Unterschied, welchen die Lehre von der S(ana ins Auge zu fassen 
habe, geltend gemacht: tiqöjtov (xtv ai i^vaifg nov dv&Qcöncüi dtatpoQoi 
iov0ai, aber die AufiTassang ist eine rein physische: xal yuQ al Sijqal atniu 
inm»P nqot iwvwus »nl nQ6s äXjM fiuXlo» iuA ^aoov ^nQ'^l xal vyQaC, Auf 
dtn Boden der Ethik Terpflanit, treibt dieser NatanJiBmus neae BlftÜieii in 
FIato*e Staat: nffS/tov ftkp ^/»«Fv ipvtTai Mxacrot navvZfioios iitiv- 
ty, aXXii itaipifimvr^v tp-C^iV. (Beap. II, 370'AB.) 
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Beachtung selbstredend die Mcdicin ihren Zweck verfehlen würde. 
In der TheÄ'ie kommen für ihn freilich auch zumeist nur die 
physischen (psychischen) Erscheinungen am Menschen in Betracht; 
aber indem er seinen Blick erweitert, fUlt ihm nicht blos die 
Verwandtschaft (änofU/nj(f$g) anf, in der die individuelle ^vtttg 
mit dem ilog uw^kog stehe, sondern diese seihe fvifit wird ihm 
zur Norm für alles, was er kurzer Hand in dem Ausdruck 
tixy«* Kusammenfasst, womit er jedoch überhaupt jede scheinbar 
selbstständi^^ und unabhängig von aller weitereu Norm, ohne höheren 
Zweck und tieferen Grund auftretende Thätigkeit bezeichnet wissen 
will. Dem Grundsatz gemäss, den er von Heraklit erborgte, 
dass Thätigkeit das wahre AVesen, die innere Triebfeder von 
Allem sei, musste füglich auch die ffvctiQ als eine thätige 
bestimmt, ihre (rein physische) Thätigkeit als eiu Nachbild der 
Thätigkeit des All und als ein Vorbild für jede anderweitige 
Thätigkeit (v^j^) hingestellt werden 0* l>ies liegt in dem Satze 
ausgesprochen, die Künste seien der menschlichen Natur ähnlich, 
oder, wie es gleichfalls heisst, den menschlichen Eigenthttmlich- 
keiten {na^fmaY), denn das dem Menschen Eigenthttmliche 
ist eben seine Natur. Diese Aehnlichkeit entzieht sich freilich 
in der Regel der Wahrnehmung der Menschen; sonst würden 
diese mehr Sinn für die Lehre von der Identität aller Gegensätze 
■verrathen; vielmehr erfordert es Nachdenken, um auf diesen Zu- 
sammenhang zwischen Kunst und Natur aufmerksam zu werden. 



») Der Wortlaut der Stelle (I, p. 6ö9f.J ist folgender: oi <Sl äv9Qmnot i* 
Twv tfavtQvv j& uifaHa OKimrta9M otnt inUntmtu, t^gat yuQ j(()t6/itvoi 
oftdifOi «v^Qvmftnf t/Mf» ov ytvticxovoi. &ei5y ykq v6os ItfAlKjie fitfiieo9'ai tä 

ouoin avo/tom iovta' iuA tfifitfog« navra [xai] öirctf oQa lotna ' StaXtyofjKV» 

ov Sial^youfvn' yvtafxriv ?/ovr« dyvtüfAOvw vnfvttvjlov o jqotioq fxrtffim' ojno- 
Xoyföuevog. vcfjog yäo x(a (fvatg otai nuvju öiariorjaotiat ovj( öf.tokoyeti r« 
ouoXuytu^tvu. rofxüv yuQ tOtOuv ävd^Qüinoi avtot lujvioiai , oi ;7ji'w<Txori*»* 
7i(Qi ivv €&iaav. (fvatv nävtee x^tol ditxoafttiattv. Z(( tth' oiv uvtfQwnot 

^toi i^iitaw al«l d^&äs l;|fct. xtA ta 6g9a xäi tit ft^ 6g9a roaovrcuf f$aq>iQti, 
') p. 640: iyA dißmt/t» t^at (pten^e «vd^miov n»9^fut9* (oben A. 1 
ipiat) 6/ioktf iovöag xul ^rtQoto$ xiA A^papiot, 
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„Die Menschen erkennen wohl, was sie schaffen, aber sie er- 
kennen nicht, was sie nachahmen^*; sie haben mUhin ein Be- 

wusstsein ihrer eigenen Thätigkeiteii, nicht aber ein solches der 
inneren, auf Verwandtschaft beruhenden Beziehungen ihrer Thfitig- 
keiten zu den entsprechenden menschlichen Vorgängen. Anderer- 
seits haben sie es auch nicht in ihrer Gewalt, es anders zu 
machen, denn der y*f-fO)p voog^ die objective Vernunft, die sich in 
allem manifestirt, ist ihre Lehrmeisterin. In ihr aber ist alle 
Ungleichheit, alle Gegensätzlichkeit aufgehoben. Vernunft und 
yemanMosigkeit, Sprachyermdgen und Sprachunf&Mgkeit sind im 
Grunde dasselbe. Erst die Willkfir der Menschen, ein gefügiger 
Diener der Selbstsucht, schuf da Gegensätze, wo die fvas keine 
kennt; und während <3Ue menschlichen Schdpfiingen, weil alle aus 
Eigennutz und Eigenmächtigkeit entsprungen, wechseln, hat die 
(fvGtg nicht erst nöthig, sich den jeweiligen Bedürfnissen zu ac- 
commodiren, Sie zeigt beharrlich ein richtiges Verhalten*), 
denn sie ist ein unmittelbares Product der Vernunftthätigkeit, 
daher die Norm, an der unbewusst alle Künste, d, h. alle mensch- 
lichen Thätigkeiten in wandelbarer Weise participiren und inso- 
weit auch oQx^wg^ vemnnftgemäss sind, als sie dem höheren Vor- 
bild der t/w(/§g entsprechen, sich mit ihm in Einklang befinden'). 
In der Wahl der Beispiele zur Erläuterung des von ihm ange- 
stellten Satzes von der Aehnlichkeit der Wxva» und der mensch- 
lichen i/wüt^ ist der Verfasser nicht immer besonders glflcklich 
gewesen. Das eine, das hier mitgetheilt werden soll, gehört 
vielleicht nocli zu den am meisten zutreffenden^). 

Zwei Zimmcrleute, sagt er*), (p. 042 f.) durchsägen einen 
Balken, Während der eine stösst, zieht der andere, und doch 
ist aul beiden Seiten die Absicht vorhanden, das Gleiche zu 



1) Tgl. p. 642: i} tfi6a$e avntftini raStu tninanu* 

^ Statt /ufiiio^tu wird dsfür snch inueotvwvütv gebianeht, vgl. I, p. S47 : 

3) Ueber ein anderes vgl. Teichmfiller, Neue Stadien s. Gesch. d. Be- 
griffe, II, 81. 

^) Ein sehr beliebter Vergleich des Verfassers ntQi ömdtist vgl. auch 
I, p. 634. 
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thun. Sie ahmen die Natur des Menschen nach, die auch die 
Luft theils ausstösst, theils herbeiziehi, und doch ist es die 
gleiche Xhitig^eit'}* 

Dom, am es nodunals m wtederholeo, an der ^pv^ dr&^ 
nov nimmt der Ver&sser nur als Ant mid Natnrforsdier Interesse. 
Höhere Gresiehtspunkte sind ihm entweder mibekannt, oder er 
abstrahirt von denselben. Das Normative seiner ifvctc entbehrt 
durchaus des sittlich be>tiiiiniouden Charakters, es ist ebenso 
Naturgesetz, als jene pure (f vfsu; ohne jeden ethischen Bei- 

geschniack ist'). Die körperlichen Functionen sind *a%a (f\<nv 
dvvafinQ^ wenn sie so verlaufen, dass sie das Gleichgewicht nicht 
stören')) oder das gestorte wieder herstellen 0* jenes iadj^p nqdg 

^) täxtont n^tovres d /ihr AHUf 6 Umh- tö »ito notittv a/i^or^(>ais 

*) Wenn es T, p. 662 heisst: (fvaig utv ovv ij joinirr] iliv^tjg ayn9r,c, so 
belehrt das unmittelbar Vorhergehende darüber, was für eine (/t'o/^ tlies sei; 

xmw n^Mntntoima» xtA ov fuxanimovaa noHmttg iari. Daianf nitd ihr dw 
Bsth ertheilt: ßtltiatv ^ yütoito o^$^ 6iait€v/inoi , xal utatUiv fo^ o^^NS;. 
avfi(fiQ(t 3k ToiovT(i) Siattif Xf^^^' ''V ^Q^^ v^aros fiSlXov ». r. L 
vgl. auch p. 665: xal tTi'mrf« (fj roKtirr) ypv/Ji) fy. rrjg fhttijr,<; ya) ßfXTftov xnl 
jrd'oütv yi'r«T&ai. Die Si'aiia ist die einzige tniu0.ita^ welche der Verfasser 
der Seele zu Theil werden lässt, in Folge deren sie <f govtfiojT(tTt] werden soll 
(ebend.j. Und dazu die eigentliche Begründung: J*« toCto (d. h. weil die 
no^i Einflass auf das ifQovHV haben) yovv 6waz6v rä rotavia ix 6uUiijS 
fitOuniwtu, tpvüiv yuQ fxetanl»otit, aipavia ovx oi6p tt ^.$66). Zu 
ein«r GletehBetsniig von yn/xti mid ^>va»s »ber war der YoCumt um so mehr 
bereebtet, da ihm die erstere andi als etwas K&peiliehes galt. vgl. 647: i$ 
3k ipvzh • ■ * (^t'y^Qri<yiv t/ovaa nv^bs atal vitnos f<^(€* avdQionov iai^nn 
i{ Snav C^oy, o n ntg avanpüt )t*T,L Uobor die Sonstigen YorateUimgen 
von der ipv^n vgl. I, p. 650. 

^) vgl. n, p. 674: Tt^ifvxe yaQ t6 ukv &fnuov xliv^nov flxety, ro 3k tpvxQov 
9fgfx6v. Auch!, p. 634: t6 S'avro xai (fvais av&oomtov , ro u^v d^ifi, ro 
^Ixet' TO fifv 3i6a}ai, tö 61 Xufxßi'tvtt. xcti fxtv diätoat, rov 3i Xafißdvttf xetl 
fthf Sfitoai Toaovti^ nktlovj S 3k lufißdvH loaovti^ fiiCov. 
^) Es wird dies II, p. 704 als ein »a^cimvMrt h tifw tuai y viriy «vatnai» 
beieiehnet vgL Flato, Besp. IT, 444 D: hm ^ fiiv vyittar t/mtuiiv tit 
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äXlijXa, in welches unser Verfasser das Wesen der Gesundheit 
verlegt. Darum besteht zwischen den novot und (fitla eine so 
heilsame Gemeinschaft: novot /ulv yäg 7i€(pvitainv avaXcSüM %d 
^tEuqxwta" (fvtkt Mal nowd hnliKfokrat vd xsvmd'ivta (I, p. 628, 
ygl p. 637). 

Ueber den anderweitigen Gebrauch dea Wortes fpv^itq nur 
dieses: bedeutet in der Sdirift mql diakrig tlberhaupt auch 
den inneren Grund der Wirksamkeit. So wird p. 627 von 

einer dvva^tq xazä (f vaiy geredet (vgl. auch 11, p. 668 und 
p. 671), im Unterschied von einer dvyufug dt «ya/x^v xa« ts^v^v 

Wir würden demnach einen Vertreter der medicinischen 
Wissenschaft aus dem fünften Jahrb. v. Chr. als den ersten 
anzusehen haben, welcher die menschliche c/iV*?, einerlei wie 
er im Uebrigen von ihr dachte, in die Mitte der wissenschaftlichen 
Erörterungen stellte. Wir werden alsdann auch kaum fehlgehen, 
wenn wir seine Gedanken, so barock sie in mancher Hinsicht 
auch sind, gerade fttr den Funken halten, an welchem sich nicht 
blos die medfcfnisehe Wissenschaft der Folgezeit, sondern auch, 
unmittelbar oder durch Vermittlung der letzteren, die Philosophie 
entzündet hat. Das „zi^wrov fier navxöc (f voiv dvi)^qitmov yvoivca 
Tial Siayi'wvat'''^ fand seinen Wiederhall in der sokratischen 
Tvehre. Hier wie dort soll die r/rritc des Individuums den sicheren 
Stützpunkt abgeben, auf der einen Seite für die richtige na$dekt 
und auf der anderen für die richtige Öiatta und ^eganeia^ um 
hier eine rationelle Medicin, dort eine rationelle Pädagogik an- 
zubahnen. 

Angesichts des ümstandes, dass die unter des Hippokrates 
Namen edirten Schriften mit F. A. Wolf (Vöries, über Alterthums- 

wiss., II, 392) dem grössten Theile nacli tür unecht zu halten 
sind, und selbst über die echten Schriften unter den Historikern 
der Medicin keine geringe Uneinigkeit herrscht (s. Teichmüller, 



*) In der Bedentung von BesdiaiEBnhelt kommt <f>v0$e vor I, p. 6S7; 6541; 
666. n, p. 669; 67S; 6781; 688; 694; 701. 
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Neue Studien z. Geseh. d. Begriffe II, 14 f.), ^rd man von der 
Hypotliesenlnidvng abstehen mflssen. Wie nabeliegend aber der 
Gtedanke an eine solche ist, zeigt die hier folgende Uebersicht 
Uber den Begriff der Physis in einer anerkannt echten Schrift des 

Ilippokrates, in der Schrift de aere, aquis et locis Sie behandelt 
ein Thema, welches auch die Schrift tt^qI diatiiyc, nur nicht mit 
gleicher Gründlichkeit und Ausführlichkeit, ins Auge gefasst hatte 
(vgl. I, p. 625; II, p. 666 ff.). Beide kommen ferner mit einander 
darin überein, dass sie die physischen und psychischen Eigen- 
schaften des Menschen in nothwendigen Zusammenhang bringen 
mit der Bodenbeschaffenheit und den Klimaten (vgl. de a6re etc. 
p. 547 ff. und ns^ dmUt^g II, p. 667 ff.). 

DodL giebt sich in der Schrift de aSre etc. im allgemeinen 
ein feinerer Sinn för Beobachtung und mehr Begabung für die 
ünterscheidung der psychischen Phftnomene kund, abgesehen von 
den beiderseitigen Verschiedenheiten in der Deutung von physischen 
Thatsachen. Um eine Eigenthümlichkeit der Psychologie dieser 
Schrift wenigstens hier zu erwähnen, so kennt der Verfasser ein 
&vuofiS^<; in der (fvüic, und ist es bemerkenswerth , in welcher 
Zusammenstellung er dasselbe anführt^). 

Was nun den Begriff der Physis betrifft, so glaube ich nicht, 
dass derselbe hier irgendwie wesentlich weiter gebildet sei, als 
in der Schrift duxhi^. Auch hier wird kein Unterschied 
gemacht zwischen ^pwftg und tfwxij (Tgl. p. 549: vo Si Mqttov . . . 
hf totavni ^i5(r«*, n. dazu p. 566: W n äy^^Oop . , . iv ^^X^)- 
Wohl aber tritt schärfer das Aeussere (eldog oder fAOQ(p^) 
gegenüber von dem Inneren {(fvatg, ^&og^ tqonog) am Menschen 
hervor^). Von der yv(aai,g der (pv<fug in ihrer speciüschen Eigen- 



1) Opp. Hippokratis, ed. ElUm, I, p. 528 ff 

'} p. 549: TO avdQfTov letA t6 dtaXalntoqov (wofür ohne Zweifel raXal- 
TTtoQoy zn Ipspti) x«< to fßfxnovov xai ro ^vfxoeid^q oix av Svvano iv Toiavrg 
<fv<T(i fyylyvtaO^at. fiTjTf du6<fvkov u^Te alXotfvXov , aXka Jtjv r^ovtjv XQCcT^fiv, 
^lOTf noXvuonq a yCvirai t« h' xoiq 'hr/Q^oig. — p. 564 f. Tifoi jf roHv ri&^tav 6 
aviiiq löyos, 10 i€ ay^>ioP xui i6 afiiuviov xui io iJ-vfioeidis iv ig ToiaCiif (fv- 
ÜH iyylyimtu, 

<) Tgl. p. 553 ntqi fibf y^0«O( M(l tifi iiatfog^s iut% ti^ fA01l^^t 
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thümlichkeit {totavTat) wird ohne weiteres Gebrauch zu medi- 
cinischen oder diaetetiscben Zwecken gemacht (p. 528; 533; 534; 
535; 547)»). 

Es wird daher genflgen, nur eine Stelle ein wenig ausführ- 
licher zu beqirechen (p. 561 u, 563), dieselbe, auf welche schon 
Teichmflller (a. a. 0. II, 71) aufinerksam gemacht hat. Dar 
Verfasser theilt an dieser Stelle mit, die nomadischen Skythen 

seien zum grossen Theil Eunuchen, ein Umstand, welcher 
ihren Landsleuten einen gewaltigen Respect einflösse, da sie 
glauben, die Gottheit greife hier wunderbar ein (tfjv ahlijv nqoa- 
ti&iaat TM t>fw). Um nun von einer gleichen Heimsuchung ver- 
schont zu bleiben {dedotxoieg nsgi zs tavtiiav ixaatot)^ so halten 
sie diese Entmannten in hohen Ehren. Der Verfasser nimmt 
davon Anlass, seine Ansicht über diesen Fall zu äussern: iftoi 
di xal a^itp don^ ta^ta td nd&ia ^sta eIwu xa2 «fiiUa nayta^ 
9ttt\ oddiy Htqov stigov S-etott^ov^ otfd^ ävd-ffmmv titsQov, 
aXXd nav%a ^eta, iMactor Mal ix** tSp totovtämp 

Unter nd&og versteht der Verfasser hier nichts anderes als 
eben jenes Eunuchenthum, wie aus dem Folgenden klar hervor- 
geht: xal Tovto TO TTcc&og wg fj,oi doxhi yiyvhd&a^ ^diUo, vno 
tijg InnaGirig aviiovg xtöfiaia kafißccv^-i, x. i. /. 

Nachdem er den nuithmaasslichen Hergang beschrieben und 
den erwähnten Aberglauben begreiflich gemacht hat, fährt er 
(p. 563) also fort: aXXa ydq^ wf7t€Q xai jiQ&rsQQy «iU|a, &€ta 



jtSv Iv viffftjj xitl EvQtänr^ ovtcjs ^x^i- p. 564: ns^ re reSv fi&4t»v i 
ttvxoq Xoyoq. y.. r. A. j). 567: xaX t« eiStcc xal t« ij&ftt xttl Tftf (fvffttti 

(f.vatc axoXovS-ovvra xai eliftn tcHp dv&gomojv xat tovg XQunovg. p. 568: 
ai fiiv IvttVJitajatai. tf vOiis xal liStai f^ovaiv ovtcjs. 

1) Unter den Aphoziimen des Hippokrates, ed. Kfihn, UI, p. 720 begegrnet 
uns eine damit flbereinsthnmende AidEuenng: r^¥ ifvatwf ttl f»y n^bq ^^^goSt 
«l dl ngbs x^iftaSHt ei ^ xamSg nufivxMff uäv fovouv «Ufte SüJiMt eü ^ 
manSs nufmutot, ntA i^xUu wis ngis Sgas 3uA XtSgas ml dnütuf* 



Digitized by Go 



6] 

Alles mithin, was auf der Natur basirt, und dies weist der 
Verfiisser speciell von der besagten Erscheinung nach (p. 562: 
M Y&q Ttana tu «hx ^X^sg^ «s hntät»^, ayoim riifopvm 

ol imzuri&ivtsq), ist ein ^efov, und darin steht sich alles einander 
Yollkommen gleich, weil Natur Natur ist, nicht mehr und nicht 
weniger; solches ist aber auch menschlich, und das eine eben- 
sosehr wie das andere (ovd^ dvK^qianivmsqov). 

Dass die Vorgänge, welche sich auf die if vdtg zurückführen 
lassen, naD^ia genannt werden, stimmt durchaus zur Schrift ntql 
dwlti^^) (vgl auch Prognost. I, p. 89 ed. Kühn). 



^) Ehi Beweis ingleich für den Gebranch yon ni^s nnd nadmut» Man 
vgL Plato, Conv. 189 D 6h di nqC»tov vft&g f»»9iiv tiiv avS-Qton ivrjv 
tpvatv xal T« na&ri^axtt avt^q, wo sich naS-riuaia am besten durch 
„das, -was mit ihr vorgegangen" übersetzen lässt. (Die SteHe kommt vor in 
der Rede des Aristophanes.) Auch Phaedr. 245 C Jtr ovv mmiov ipu^tfi (fv- 
atioq n^Qt &tius ie xal äv(h{t(ünivr]<; läovKi n ü&t) it xid ^oya TalijO^is voijaui. 
In dem Piaton. Staate ist der Gebrauch nicht geschieden: II, 37$A^Ui« 
fi^ xoft^ov ye ifoivenu j6 nid-ot uvtov rijg tfvaetae «ol lit tÜin^Ät ^p«Ao- 
ao^ov (Eigenschaft); II, 381 A ynixh^ dk «urnv o£ ti^v Mj^ofar^ »ol 
ip^ovifimanfv ^«itfr* ßy xi Ifftti^ey na ^os ttt^aftti ie )uA iü^lominuv QllSillex 
Äbersetzt „äusserer Unfall**), wofür unmittelbar vorher (380 E) und nachher 
(381 A) na&^fAottt steht; II, 382B inA to iv rois loyois /^^f^rjuti rt rov 
fv rrj ^!>i'/[i fori n a&j^ftaTo^ x. r. l, also gerade umgekehrt das Innere, 
das in der Seele Vorgehende, wie auch Müller übersetzt; vgl. naiuent- 
Hch auch VI, 511 D t^ti«(>« javra na&i^ uar a h' rrj U>v^^ (nämlich 
vöiiaiSt dtavota^ niOTts und (ixaata); femer III, 389 C xa/xiuvn ngos iatQoy 
if fcmroviTt TiQos TttttSoTQißijv TT t qI ttüv T ov avtov ciufiaToe ntt^^ft»r»if 
fin rdlTiai} ifyeiv (UmsfBttde, YerhUtnisse), wiOifend III,388D iva/nx^ote 
nm&^H»9t (wie 380 EX nnd ebenso m, 898 B, aneb Y, 468 B na^nf^ur« 
gani • llg ^^iin fjn „Bepegnisse" oder »das, was einem widerföhrf* bedeutet. 
Mit dem Nebenbegriff des Ungehörigen, Taddnswerthen bezeichnet es irgend 
ein Verhalten; VI, 504 C. xovtov ye ... rov na&ri uarn q i^xiaxn 
nqooSu <fvlaxi nolfoig re xal vofiiov, im Anschluss an die Bemerkung: xal 
(tttktt . . . avxvol näaxovotv «vjo J*a (}{f9v/Jiav. Sonst steht dafür in der 
Regel ndd^os, so IV, 432 D ^ ^r/V . . . ßlaxtxöv ys r,utüy iu nui^og\ V, 
454 A; VI, 488 A ovxto yccQ xaUnuv xo na {kos xtop inuixiaxaxtav o n^og 
xas noXets ntn6v9-aaiv\ auch IV, 42G A gehlbt hkiiier. Von dem drei- 
fiwben Teibalten der Seele {im»ttinxtx6v, 3v(Ui§tHs nnd )Mytatuny) wird IV, 
485 C ni<kn gebrandit, nnd 485 B In der Yerlrindang nu9n r« na% lfe»p. 
Das Yeilialten, oder besser die Lage, in der sieh einer befindet, beseicbnet 



Digitized by Google 



0 



62 

Die hier vollzogene ümdeutung des ihtlov des Volksaber- 
glaubens ist originell. In der Identificirung des ^i-öUiv mit der 
ifva^ aber war schon Heraklit vorangegangen. 

Der Verfasser lässt nur eines gelten, die <^it%^. Bei allem 
Geschehen glaubt er sie thätig. Alle Vorgänge, speciell am 
Menschen, haben ^voii;, nnd darum Berechtigung; keiner der- 
selben steht hdher, Iceiner tiefer als der andere. Wie ein echter 
Naturforscher vindidrt er ihnen dasselbe, und dieses ist in 
seinen Augen das Höchste, was es giebt, ein &stov. Man sieht, 
dass auf einen Punkt der Verfasser unstreitig das grösste Gewicht 
legt, und dieser betrifft eben jene der medicinischen Wissenschaft 
vorzugsweise hinderliche Anschauung, als ob ir^^end ein mensch- 
liches TTcc^og (im Sinne unseres Verfassers) mehr werth sei als das 
andere, als ob nicht vielmehr die Verachtung eines derselben die- 
jenige aller bedeute. Die wiederholte, gewiss beabsichtigte Gleich- 
setzung ?ämmtlicher ndO^ea lautet wie ein Protest gegen die 
gewöhnlichen Ansichten, welche darum gerade fedsch sind, weil 
sie nicht alles und Jedes (htaau^) an dem hier allein zulässigen 
Maassstab der tfva^ messen {^Mtä fvcvy). 



nä^og VII, 514 A u. 518 B, an letzterer vStelle in Verbindung mit ßioe. Be- 
merkenswerth wegen des Zusammenhanges iat der Gebrauch von nad^og YTI, 
539 A. oi'xovv . . . tixüi j6 nu&og xüiv ovtco Xoycjy dnrof^tv(ov xal . .. noX- 
Xrjs ^vyyvufiris äSioVy xal Hiov y€ €<ftj. Man vgL auch noch 464 D 
ofionad-ttg Ivniig rt »ul ^9ov^s* "Den. Affekt im idiUmmeii Siiuie be- 
zeichnet naStjfM rV, 439 D r«t aywret mA Mhetm« dca nm^n/tdtnp tt 
*«l vooiifAtttuv na^fyimm, Gleiehfilb auf dM Gebiet des htiBv/tüHf an- 
gewendet, heisst CS IV, 437 B Ttama ra rotuvta {t6 iipfw^ JuA t6 dbrofMi- 
O&tti) JiSv ivttVTicjv ttkXi^lois ^(i7}i (^av) (iT€ TT o r T] u tt T (av ffr« n aS-ijfnxTmV. 
— Soviel lässt sich also auf Grund dieser Platon. Schrift, deren Untersiichuncr 
in Hinsicht auf Entwicklung der Begrilfe besonders wichtig und lehrreich 
ist, sagen, dass Plato in ihr keinen Unterschied zwischen 7r«^of und 
nä&ijfia macht. Auch Aristoteles gebraucht, wie dies Bonitz (Aristotelische 
Stadien V, 17 IL) nachgewiesen hat, nd^ii und na^^fAaia unterschiedlos, 
den 'Sing. n»9os Jedoch in Yerlnndongen, wekhe na^i^fAtt nicht mit ihm 
theilt. Plato (Resp.) macht nur einen Untenobied, der aber mfiglieherweiee 
auch bloe lofUlig ist, nämlich dass ndS-iifta da^ wo es beieiclmeB soll, was 
einem begegnet, im Plur. steht, na&os in dieser Bedeutung auch im Sing. 
Eine eingehendere Untersacfanng liegt natürlich nicht im Plane dieser Arbeit 
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Der Gegensatz von ^pvit$s und vo/io^*), wobei letzterer jedoch 
aberhaapt jeden Akt der menschlichen Willkfir bezeichnet, und 
füglich mit sixf^ yertauscht werden könnte, ist dem YerÜBLSser 
nicht frond. Er glaubt, dass auch etwas, was nicht der Natur 
zu verdanken sei, sondern dem vofiog, mit der Zeit in der 
Generationsfolge zur (f vüig werden könne: avtog tiiv dgx^v 6 vofjkog 
xariiQydaaTo , müi€ toiavTtjv t^v (fvcTtp y svidO-ai, tov %e 
XQOvov jiQo'iovi og bv (pvasi eyivixo^ coats xov vofiov 
fjki^xäti, äyuyxä^tiv (p. 551)^). In dieser Weise erklärt er sich die 
Makrokephalie, eine Erscheinung, die, wie er meint, ihren Ur- 
sprung nicht in der (f vatq^ sondern im vofiog habe. Es ist die 
Beschreibung des Verfahrens, durch das jene Abnormität angeblich 
zu Stande gebracht werden soll, nicht ohne Interesse selbst für 
den modernen Anthropologe, als eine Probe der naturwissen- 
schaftlichen Betrachtungsweise des Verfassers aber von beson- 
derem Werthe*). 

Wenn des Znsammenhangs der menschlichen mit der 
allgemcineii oder dem xöofxog nirgends Erwähnung geschieht, so 
folgt dies aus dem Thema der Schrift. Um so mehr aber legt 



1) Andemiliefls steht sieli aneh gegenfiber <fi»atg und voaog, die natür- 
hche Entwicklung des mensdilielieiL Oj^^aiiisnniB md der stOiende Eingxiff 

in dieselbe, vgl. p. 526. 

Dabei leitet ihn der Gredanke, dass sich zufallige körperliche Eigen- 
thümlichkeiten vererben, p. 551: 6 yaQ yuvos navtaxö&tv iQXttai dno t€ tcSv 
irytrjQÜjv vyir](j6g rov oiofjKTog, clno rf ruiv voOtQfov voOfQog. ii ovp yiyvovxai ix 
Ii Tuiv (f^tlttxQu/v {f ftkux{jül xul ix noy ykavxm' yXavxol xal ix dttat()a/Lif4iv4av 
CTQtßkoif ti( inl t6 aX^&oSf iuA ntQl jiis uUr,g fio(»f^e 6 avtbg loyos, tt 
xmiiMU tuA ix futKffOKt^ttlov fuatQoatilptÜLow y£yna9tu! vvv ik ofio/wf ovii 

Itiuy TtSv iv^qtonwv. — Als Gegenst&ck sn dieser Anfiassung, wo auch 
der vofAog, die monsrlilicho Willkür, eine neue ^vtns verursacht, vgl. Xenoph. 
Cyneg. 3, § 1: ai 6' dlunexiiSeg öioii ix xwcSp n Mtl tÜMHixuv iyiyovTo' 
noXlt^ 6e /'ji''i<i> ovyxixnarai aujaiv i] (fjvatg. 

') p. 5oÜi. : 10 naiöiov öxuxav y^vrfrat taxiOta tjjv xetfaXTjV aviiov tti 
unukfiv iovOttv ftalaxoö ioviog dvanXTjaaovai Tyai ;jf«(>ffiy xal ayayxäiovaip 

TO fikp atptttQoudig vqff »iqmi^s Moumm, to d2 f^>»S aüffnu. An diese Sitte 
if^ielfc Fkto an, Besp. n, 877 C. 
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der Verfasser Nachdruck auf die Thatsache, dass sich die Naturen 
hauptsächlich den Bodenverhältnissen anpassen und im allgemeinen 
sowohl in physischer als in psychischer Hinsicht den Charakter 
ihrer örtlichen Umgebung theilen. Je rascher femer der Umschlag 
in der Temperatur, and je pldtzlicher der Wechsel der Jahres- 
zeiten Yon einander ist, desto reicher wird unserem Verfasser 
zufolge die Formenmannig&ltigkeit und im Zusammenhang damit 
um so grösser auch die Charakter- und Sittenverschiedenheit der 
Menschen sein (vgl. p. 550 u. 567). 

Nach dieser Digression kehren wir wieder zu den Vertretern 
der philosophischen Forschung zurück. 

Atomismus und Individualismus hatten sich schon in 
ihrem ersten Vertreter aus dem griechischen Alterthum friedlich 
die Hände gereicht Demokrit, dem alles Beale sich in eine 
unendliche Zahl von ein&chen, qualit&tlosen KOrperchen auflöste'), 
wusste auch dem individuellen Menschenlehen Interesse 
abzugewinnen, wofftr wir die Belege in seinen Pigmenten haben. 

Der Umschwun*? in der Naturbetrachtung reagirte nicht min- 
der auf die begriffliche Seite jenes Terminus, den, wie wir salieu, 
von allen voisokratischen Philosophen kaum ein einziger ent- 
behren kuniite. 

In seiner Theorie von den Sinneswahmehmungen hat Demo- 
krit zur Bezeichnung für die objcctive Wahrheit der Em- 
pfindung, die seiner Meinung nach ihr nur fälschlich beigelegt 
wird, im Unterschied von der blos subjectiven Gültigkeit, 
die ihr allein innewohnen soll, sich an den Ausdruck ffvct^ ge* 
halten.') Die Objectivität oder die reale Existenz in 



1) Arist. Phys. I, 2. p. 184, b, 20 ... n oviuf ßontQ Jiifiox^tog, To yivos iVt 
axifiUTi Ti ftJei ducipenovaag. 

«) fr. phj8. 23 (Mullach, I, 361): . . . iw»' rf' aXXiov utoii^t]nZv ov^tvos 
eipttt «pi9$lff all« n&vta n«9rj r^e ata&^aeojs «kXoiovfifvtji, i$ ^; ytviO^i 
j^v qmvnmidp* o^^k yitQ tov fffvxQov »al jov ^tQfAov ipiatvvnuqx^^^* 
iiDA th axnfut ftnm^mcv l^fieol«» ml ti^ ^/ittina» AXlotwmif, — fr. phys. 
80 (a. a. 0. 868): Jt^x^xos tpvoiv jikv fi^ikv tlvtit /^w/i«, ti fdp yi^ 
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der Attssenweltheisst 9>r<T«?'\ und ihr steht gegenüber i'o/uoc'), 
TOB Späteren interpretirt als do^^ nä^ %ff aUt9j^m»q dXlowv' 
fi^;, 4 dlXoU^^ Ausser uns existirt nichts von der 

Art m Oescbmack, Wfirme, Farbe a. dgl. Diese sind lauter 
Erscheinungen, die dureh das Volle (Atome) und Leere herror- 
gerufen werden, und nur einen subjectiven Werth haben, genau 
denselben, welchen ihnen die individuelle Erfahiunu (Us Sub- 
jectes zuertheilt. Unabhängig von unserer Sinnesempfindung 
existirt von allen sinnlichen Objecten nur das Harte und Weiche*). 

Die Bedeutung von etwas Allgemeingülti*;em, das auf alle 
Individuen Anwendung erleidet, und über das sie sich nicht liinweg- 
setzen können, hat auch sonst Demokrit dem Worte (f vtsiq gewahrt 
AUgemdngflltige £mpfindungen sind nach ihm pure Einbildungen. 
Fflr das Gebiet der Sinnesthätigkeit giebt es daher keine ^tftrK« 
wohl aber existiren gewisse Naturgebote, wenn freilich auch 
nicht alle, die man als solche ausgiebt, es in Wahrheit sind, wie 



axoix^ia itnoiUf la re fisarä xal t6 xfvov rä J' i| avraiv avyxQifiata x^/^ftH 
a^M ittnuy^ tt xml ^vif^t^ jmeI n()oj^)07itj ^ i»y ^ ftip ton rctfi;, ri itk or/^^a, 
q ik ^ime* nuqit ravT« yaq al ^avtaatat, VgL fr. phys. 40 (a. a. 0., 365). 

1) Bei Demokrit also Verden vir die erstmalige Verwendung des 
Wortes tf)69tt zur Bezeichnung dessen, was wir jetzt „objectiv" zu nennen 
pflegen, za snehen liaben. Diese Bedeutung blieb dem Worte in seinem la- 
teinischen Synonvnion gesichert bis hocli in das Mittelalter hinauf. So st^'llfc, 
um ein Beisi)iel anzuführen, Thomas Aquiuas in spinor Widerlegung des Uuto- 
logischen Gottesb<^weise8 gegenüber intellectu" und „in rerum natura". 
(Ueber den Gebrauch bei Scotus Erigena vgl. Euckeu, Gesch. u. Kritik d. 
Grundbegriffe der Gegenwart, 3, A.) Das vnÜQxnv bei den Stoikern sch^t 
mir gleiehlUls anf Demokrit snr&ekiageheB. 

S) fr. phys. 1: vo/iy yhrni, voftip nat^f vofjufi &tQ/iop, vo/t^ tln/xifoVf 

tu aiO^TU, ovx hori 6f xara ctX^&eiav ravTa, iXlit tä StO/itt f/tdpw xal xtvov, 
3) Auch in fr. phys. 1 (s. v. A.) wird das von antg an ein erläuternder 
Zusatz des Sext. Emp. sein (s. adv. Mathoni. VII, 135). vgL Diog. L. IX, 45: 
notoTtjja f^t vouifitjv fh'ut, tfvati dt nioua xui xfvov. 

Theophr. de sensu 62: nctQttnXriaiü)'; xnl 7it()i axXtj{)ov xai ^ukaxov* 
üxkriQov fih yäg tlvtu ib nuxvöi', mtXaxov 6i ro fjuvoVy xal lo fiaXXov r» xal 
l^itov xal fittJuara iunu JLoyov. ^tu<f4Q%iv d* hi zuv &iat9 luA xin» hwniHappiy 

ftiv fJvat a{J7]Qov, ßaQii6Qov fi(kvßdop *.t,L 
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dies von Uun gerade hinsichtlich eines viel£ach fOr ein Naturge- 
bot gehaltenen Gebrauches festgestellt wird^). Dem Natorgebot 
steht entgegen das voiufiov, die Menschensatzung, während an- 
dererseits die Natursehdpfdngeii an den Werken menschlicher Er- 
findung und Verwegenheit {inivoia dvd^qoönivri xai tolfirj) ihr Gegen- 
stück finden*). In welchen Fällen daher allein von Vorgängen, 
Bethätigungen u. s. w. »ata fwfty nach Demoloit geredet werden 
könne, leuchtet ein'). 

Einen weiteren der Physik angehörenden Gebrauch des Wortes 
^wtfic hat Demokrit mit Anderen (Pythagoreem) gemein^). 

Wenn die uns yorliegoideii moralischen Fragmente dieses 
Philosophen alle echt sind, so muss derselbe dem Ethos im 
Menschen weit mehr Aufmerksamkeit zugewendet haben, als man 
nach seinem philosophischen Standpunkt erwarten sollte. 

Das Hauptziel der demokritischen Moral war, den Menschen 
der Unsicherheit und Unruhe zu überheben, ihm Selbstvertrauen 
einzuflössen, ihn zur rechten Schätzung seiner Kräfte und zum 
Verzicht auf alles, was darüber hinausgeht, anzueifem. Der glUck- 
liehe Zuüall, sagt Demokrit, mag uns Vieles mühelos in den 
Schooss werfen, aber wer kann auf ihn rechnen?*) Im Menschen 

^) fr. mor. (Mnllach T, 351): av^^nocat rcHv avayxaCm' SoyJti tlvai 
7[((hk(s xTTiaaa^Ki dno tf iaiog xttl xmaaräa i6g rivog uo^atrig. J^Xov 
iSk xal loiai alXoiat C<^oiai. rtaVTa yuQ fxyovtt xrarai xccra (f vatv fnt)(f(Xitrig 
ye ov^tfii^s tlv€X(x, aXi,' oiav yivi}Tttt, i ukttiTKoqiti xttl lQ^<fii ixuorov tag ^üvatcUy 
jmI ^ntffiidoatt tiixQ'^ afnxQtjg^ xtd r^v n naS^ ivtSwat, ^ fikv tpvütt roc- 
avrii ndvt»v tüttl 8tf<r« ^vx^P fx^^' ivd-gtantp vofAifAov 

1^ ntnoii^ttt, &nt «al inwf^iif ttim yfyvttt^ai äno tw^ inyoimn Die Ten- 
dens dieses i^agmentes ist Uar, und ist dasselbe wohl aneh «ib dieasm 
Gnmde den frsgm. monliA zugewiesen worden. 

fr. 3 ex fragm. libiomm de ammalibns (MuUach I, 366): firj ya^ dim 
{Xfyii, ^ij/jöxQtTos) ipvatoig noliifia tov rjfiiovov, aXlu (ntvoiag av^QU- 
nivijs xal Tol/UTjg, tog Sv (Tnoig, uoiylSiov frttjixvrjfia tovTo xal xXifXfia. 

3} vgl. fr. 4 ex fragrm. Hb. de anim. (a. a. 0. 366) : ... «Tf xal axXvarov 
xal fv yaX^rrj üv Idnmui r£ xal avvrovov xal diaxogig nqög i6v xarä ipvaiv 

*) Vgl. fr. phjs. 21 (MnUaeh I, 361): ... erm^fiw inl fuyi&u ti^v 

fr. mor. 15 (HnllMh I, 841): tvxn ^tuj/wlodiM^, W ^fiutot, ^vütt 



y .i^co L.y Google 



67 



selbst liegt sein GMck, er bat nicbt nötbig, aasserbalb nach ihm 
za sacben. lieber weniger Hoffirang, aber mebr Gewissbeitt Es 
ist in der That dn bobes Wort, welcbes Demokrit ausgesprochen: 

(f vöig avTctQxrjg. Die Autarkie, die den Menschen auf eigene Füsse 
stellt, soll ihn nicht blos frei, sondern auch glücklich machen, 
oder, wie Demokrit's Ausdrucksweise lautet, froh und heiter. 
Denn das höchste Glück des Menschen besteht in der ev^fäa^ 
die man sich nnr dnreh Maassbalten nach jeder Seite hin erwerben 
kann*). Ein jeglicher möge mit dem, was ihm bescbieden ist, 
zufrieden sein*), sieb selbst nehmen, so wie er ist, nnd nicht 
mebr von sich erwarten, als wozn ihn seine tfwatg berechtigt. 
Wer gutes Muths sein will, darf sich nicht viel zu schaffen machen 
(XQfj fJkfi noXld nqrjßasiv^ ^ijrs idijj ^i\is |rr//); und was immer 
er thut, es muss im Verhältuiss stehen zu seinen Kräften {fifföh 
ao6^ av ngi^cati^ vniq ts dvvafiiv aiQhd&at Tfjv im^tov xai (fvdiv) 
Die individuelle Naturanlage mit ihrer beschränkten Kraftfülle ist, 
wie man sieht, das Erste nnd das Letzte. Näher hat sich Demo- 
krit auf die Sache nicbt emgelassen. Dag^en entnehmen wir 
ans anderen Fragmenten, dass diese Autarkie der menschlichen 
ifwnq nicht etwa der Yorstellang eines in sich abgeschlossenen, 
weder der Verbesserung noch der Verschlimmcrimg fähigen Zu- 
standes Raum geben soll. Im Gegentheil, Deiiiukrit kennt keine 
stabile, sondern eine wandelbare (fvaig^ deren Motoren nach ihm 
in der atfxrjaig und dtdaxij liegen. Nicht durchweg würde er sich 
also mit Heraklit einyerstanden erklärt haben, dass die Mehrheit 
der Menschen za nichts Gutem tange, sondern nnr unter der 



^) fr. mor. 80 (Mnlhicli, a. a. 0.): av9Qunotoi yaQ evf^v/uiri ytmtu fier^tS- 
t^u tfy^nos Mtl fiiw {f^/«r^9i f« IfCnovra xai vn^ßaklovta furetnittretp 

tt iftXin xn\ ^fyftXng xtvr]aia<; (ftnotdiv ^pvx^- 

2) Vgl. fr. mor. 27 (Mullach I, 342): ftrt'/^f of inl /ueTQ{oiaiv xoru«oi fvO^v- 
fiiOfiivog, 6vaTvxT)g cf^ t»V ^nl nukkotat 6vaOv/ut6fi(vos. vgl. fr. mor. 26 u. 32. 

3) Beide Citate sind genommen aus fr. mor. 92 (Mullach I, 346). Es heisst 
dann noch weiter: älla roauCnrji' fx^y (fvkaxTjv, äare xul trs Jvxrjs IntßaX- 
lovaris xal lg v6 Siov vnriytofiiytig Soxittv, xar«ji9^io9iti xaX fir nXim 
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Voraussetzung, dass dies so aufgefasst werde, als seien sie von 
Hause aus (dno (pvaiog) nichts werth*). Denn was der Philoso^ 
des Werdens tun i^ox^ Obersehen hatte, war Demokrit nicht ent- 
gangen: dass die üebung aach ihren Antheil am Zustande- 
kommen des Guten unter den Menschen habe, und zwar einen 
grösseren, als die blosse Natur, Er meint, es sei kein Ding der 
Unmöglichkeit, auch eine verkehrte Natur wieder einzurichten, 
und zu diesem Zwecke gerade sei die Lehre, der Unterricht da'j, 
welcher dem Menschen eine zweite Natur mittheile 

Some man einerseits nicht wird umhin können, in diesen 
Sätzen eine Anticipation der sokratisch-platonischen Lehre zu er- 
blicken, so dftrfte es andererseits mehr denn als Zufall anzusehen 
sdn, wenn Aristoteles in seiner Staatslehre in allen möglichen 
Variationen den Satz des Demokrit zur Geltung bringt: (pfeift to 

Demokrit hat das Signal zu einer neuen Bewegung in den 
Kreisen der Denker Oricchenlands gegeben; er hat sich um die 
Weiterentwicklung des philosophischen Gedankens in einer Weise 
verdient gemacht, dass auch die glänzenden Leistungen der nach- 

1) fr. raor. 115 (Mullach I, 347): nlioves iS daxiqaios dya^ol yivortat ij 
unh ^atoe. Der SoplistensehtUer Eritias machte sich danme das Dietum: 

>) fir. mor. 180 (HnlhMsh 1, 348): fvows ftky yitq «^«njy itaupM^ti ^^v/tia, 
fpavlottfta' dk inavoQ&oi Stdäx^* xai ra ftiv ^^6ia roig {i/jflovvTag (p^vyn, 
ttt j^olcjr^ Tttts fnifutXeCatq aXCaxtxat. Tgl. dazu die folgende Anmerk. 

fr. mor. 133 (Mullach I, 348) : i} tfvatt ttal 17 iidaxn naQanXn^f'ov 

iari' xttl yttQ f] (hSa^tj f^t (t (^va fioT rov uv&q(07iov, /ueiatioirruni na ü 
ffvaionoiiti. Demokrit kannte das Lt^ben und wusste rcdit gut: toxi nov 
viov ^vvsaig xal yiQÖVKov «^vv(a{a' XQ"'*'^^ öiöüaxti «/^oi'^eiv, 

dXk' toQui»! ^QO(f t] xal (f vaig (nach einer andern Version (f voig xal oQ&r} dfiaira). 
fr. 139 (MollAch I, 349j. vgl. Wachsmuth» Studien l\x den Griechischeu Flori- 
legien, 173. 

^) fr. moT. 198 (MnlUtch 1, 352). DemokritUch ist auch der Gedanke, dass 
der Staat fiber dem IhdiTidnnm stehe, vgl fr. mor. 21S. Bei Aristoteles ent- 
scheidet die geistige Uebennacht (ygL Polit I, S p. 1252, a, 81 ^ yitif 
SwAfitPo» ty itavoiq nffoo^S» a^ov ipvati *«\ dtanoCov tfvoti)^ was nicht in 

Tergesscn ist, wenn mit Bezug auf die beiden Oc\stlileclitor gesagt wird: 
(fvaei jö fjkv xQtinov to di x^^^» ^^dX^^ ^' »(jxofMPov» (Polit. I| 5 

p. 1254, b, 13.) 
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folgenden Geschlechter seinen Rnhm nicht 2U yerdunkeln im Stande 
sind. Ein Vorbote des sokratischen Geistes, als welchen wir ihn 

trotz oder vielmehr gerade wegen seiner der Natur zugewandten 
Richtung zu betrachten haben, war auch er jener (f vaig O^sä^ovaa 
theühaftig, die ihm als Quell der homerisclieu Gesänge galt'). 

Ein indirektes Zeugniss filr die praktischen Tendenzen der 
Philosophie Demokrits liefert Protagoras, wennschon die Nach- 
richt wenig Glauben verdient, dass er denselben mit den wissen- 
schaftlichen Anfangsgründen vertraut gemacht habe*). Der Geist 
Demokrifs redet gleichwohl aus ihm und vielleicht kaum weniger 
khir uud verständlich aus seinen praktischen Ansichten und 
Unterrichtsmaximen als aus seiner Theorie. Regeln (rex^fj) 
ohne Ucbnng {püirfj) sind ebenso zwecklos, wie Uebungen ohne 
Kegeln^), wobei Protagoras freilich zunächst wohl nur an seine 
eigene, von ihm professionsmässig betriebene Kunst der naldsv- 
tfK a^fif^ (Protag. 349 A) dachte. SoU der Unterricht Er- 
folg haben, so ist die ^tf<r»c wieder, wie nach Demokrit, das erste 
Erfordemiss, das ssweite die äinti^cig, und das dritte, welches Pro- 
tagoras mdglicherweise, nur um die männliche Jugend Athen*s zu 
captiviren, nicht ohne eigennützige Nebenabsicht hinzusetzte, die 
pfOTtjg, das Jünglingsalter*). 

Der paränetische Charakter, welchen die in den (joQm 
des Sophisten Prodikos enthaltene Erzählung von Herkules 
am Scheidewege an sich trägt ^), lässt bei demselben auf 



1) fragm. Tizfi aignm. (HvUach 1, 870): '^fifiQos tpvüios lax^ &ia^aAaijs, 

2) Athen. VTH, 50. 

«) fr. 7 (Mullach II, 134): nQmttronas lUcy«, fiiföh tlvai ftftt Uxifn» 

*) Prota^'. 316 C: f^rov yag ('.nhui xcu iovju dg nuXeig fifyalftg xal iv 
lavitiig nf{&ovT(t iior vü»v ioi <: f^kkiiaiüvg. fr. 8 (Mullach II, 134): (fiatos 
Xffi üaxT'ißf-ag i)i()((nx(()j'a (Shmf y.ai ttno vf-ÖTJjTog (U cio^au^iorg fSin /utavd^ävfiV 
(was Bergk, Fünf Abhaudlungcn zur Gesch. d. griech. Philos. u. Astronomie, 
32, A. in Set i^^fUvovt äiC ti ftav^upui' Yerbessert). 

Mem.II, 1 § 21 ff. (MidlMhll, 186 it). Wie diese Geschiebte in die 
Memorabilien gekommen, ist eine Frage, die mit def andern susammenhtngtt 
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vorwiegend pädagogische Bestrebungen schliessen und erkennen, 
auf welche Seite der damals Tie! ventilirten Frage: n^egoM 
dmta sfiMu Ma»t6p j äQ€T^ ^ €fi(f)vtw$ die Haaptvertreter 
der sophistischen Bichtung hinneigten. Gleich Protagoras soll 

auch Prodikos Vorträge nsQi orofiätcov oQ&ötrjTog gehalten 
haben, welche sich, wenijjstens diejeiiij^en des letzteren, in nutz- 
losen Wortklaubereien verlaufen zu haben scheinen Immerhin 
beweist die Vorliebe für sprachliche Forschungen, entsprungen 
ans dem Bestreben, sich Klarheit über die Berechtigung zum Ge- 
brauche dieser oder jener Worte zu Terschafien, melir als jedes 
anderweitige Zeugniss den wankend gewordenen Glauben an die 
Gültigkeit der überlieferten Vorstellungen und Begriffe. Man hielt 
sich für verpflichtet, allem, was im Denken und Sprechen, in den 
staatlichen und religiösen Einrichtungen hergebracht war, ge- 
wissermaasscn den Heimathschein abzuverlangen und dasjenige 
schonungslos zurückzuweisen, was nicht im Staude war, die Be- 
glaubigung seitens der Vernunft oder des gesunden Menschea- 
yerstandes beizubringen. 

Der schon von Demokrit auf das YerhältniBS unserer Sinnes- 
wahmehmungen zur Wirklichkeit bezogene Gegensatz von v6(»og 
und <fwt*g findet in seiner Anwendung auf das Verhältniss von 
Herkommen, Sitte, Gebrauch, überhaupt Ton allem Statutarischen 
zum Urwüchsigen, Ungekünstelten, zu allem, was sich von selbst 
versteht, einen beredten Vertheidiger ia Hipp las. Wie wir aus 



Welches war die ursprüngliche Gestalt der xenophont. 8chutzschrift. — § 22: 
TO oxT^^m &OTi doxiXv o^Oorioav r^s tpvctm tivtUf »als wie sie wirklich 
war"; § 27: rrjv <fvatv rfiv a^j' h' t>J rrai^fta xmctun^ovaa ist die Bedeutung 
von 71. „Kindhoit". Kaum eine Beachtung verdient, was Pseudoplato, Axioch. 
366 D IT, den Prodikos sagen lässt. Die oßoloaxung rf (pvatg (3fi7 B) u. die 
Schilderung ihres Tu itirns soll Sokrates imponirt haben! vgl. über das Ver- 
b&ltniss des Prodikos ziu* Sokrutik Krnhn, Sokrates u. Xeuophon, 123 ff. 

^) Cratyl. 384 C sagt Sokrates von Frodikos vnonisva) avtov axunuiv, 
fm Eatbyd. 378 B: tavta tth {uxBi^Aatm «wA« let«* . . . itm^icp 0k Uyt» 
it& tuvtu, 8n €^ MtA noXhi ttt ^ »eA nmnn roMcSr« fMot, rä fiiv ngay- 
ftatu oviiv &p fiallov tiitfti n§ fxtt, ». r. L TgL Ghacmides 163 D: yit^ 

Onfyh 891 C. 
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dem „Protagoras^^ ersehen, leitete er aus der fv<f$i die Familien- 
imd Stammesverwandtscbaft und nach einem Passus in den Me- 
morabilien auch die Beligion, die Liebe der Eltern zu ihren 
Kindern, die Scheu vor Blutschande, sowie die Gesinming der 
Dankbarkeit ab. Dagegen war in seinen Augen das Staatsgesetz 
gleich jeder Menschensatzung ein Tyrann, der die Naturordnimg 
vielfach auf den Kopf stelle'). Die auf die Natur gegrün(ieten 
Gesetze werden nie ungestraft verletzt, wogegen die menschlichen 
Gesetze übertreten werden können, ohne dass ihre Uebertretung 
eine Strafe nach sich zieht'). Ja es folgert Hippias geradezu aus 
dieser, wie die Erfahrung zeigt, nie ohne Strafe möglichen Yerletz- 
barkeit jener Gesetze ihre unbedingte Gflltigkeit, woraus sidi 
aber weiterhin ergeben muss, dass auch die (pv(f§g selbst nur 
Erfahrungsthatsache für ihn ist, und darum die aus ihr abge- 
leiteten Gesetze nur eine durch die Erfahrung gewährleistete 
Gültigkeit besitzen. Eine sittliche Verpflichtung kann es darnach 
nicht mehr geben. In diesem Funkte hat Hippias den Protagoras 
weit überholt. 

Die Lorbeeren, die ein Hippias sich durch seinen Kampf um 
das Becht gesammelt hatte, liess^ die dii minores nicht ruhen. 
Die Folge war ein gegenseitiges üeberbieten an gewagten, alle 
rechtliche, sittliche und religiöse Ordnung aufhebenden Behaup- 
tungen Die positive Rechtsordnung (die poftod-taia) so gut wie 
die positive angestammte Religion (die ^toi des Volksglaubens) 
und die überlieferten Rechts- und Sittlichkeitsvorstellungen (die 

^) Protag. 337 CD : fiyovfuu lyd (1^ ^Imtias 6 aoq^) ^f^äs SvyysveTg re 
xal oixiiovs xal noXitag Snccyras (Ivat (ft ffei oi v6/ii^' jo yan ouoiov T(ß 
ofxoCt^ ifvaet ^vyyivig iariv, 6 rf^ vofios liqm'vog wv rcSv av^oinuy noXkit 
Traget jr)v (fvaiv ßiäCsrni. Mem. IV, 4 § 20 ff., wo freilich die Sache so dar- 
gestellt wird, als habe ihn Sokrates erst über den Umfang der aygatfoi rnuoi 
aufgeklärt. Das Capitel enthält des Absurden genug, um es zu verwerten, 
Tgl. Krohn, Sokrates u. Xenophon, 125 £f. 

2) Mem. IV, 4 § 21. 

Eb gehSrt Uerher tot Allem diejenige des EalHUes, welehe Soph. 
elMieh. 18 p. 178, 7 in den GemeinplStien der Sophieten gereehnet viid: 
iptnniu iyi^) ehßtu ifiCwf wA tofumff jmcI n)«' AiMMoffvyqv »utra v^ioiß ftk¥ cImt« 
»alov, xorA ^fügtv i' oi iroXov. Tgl. Plato, Gormas 48SE: iSs t& noXla dh 



L;iyiu^oa by Google 



72 



öUaia und xaXd) wurden rundweg für abgethan erklärt, weil sie 
nur von dem vöfiog oder der tdx*'^ ilne Abkunft herleiten konnten. 

Man vergegenwärtige sich die Perspective, welche das erste 
und der An&ng des zweiten Buches der platonischen Politeia, und 
dazu jene, welche das zehnte Buch der platonischen Gesetze 
eröffioiet, und man wird dem heiligen Ernste, mit welchem Plate 
hier wie dort fast mit denselben Worten dieser ZeitstrGmung 
gegenüber die Vertheidigung von Sitte, Recht und Religion über- 
nimmt, iiiclir als ein rein historisches Interesse abgewinnen'). 
Doch hüte man sich, zwei Diiij^e niclit miteinander zu verwechseln, 
die geistige Bewegung, welche sich in Griechenland an den Namen 
der Sophisten knüpft, und die einzelnen Persönlichkeiten, nach 
denen man jene Bewegung zu benennen pflegt So bedeutend 
diese auch war, denn ohne sie würde man nie das Auftreten 
eines Sokrates und Plate begreifen können, so unbedeutend als 
Menschen waren die Sophisten ihrer grossen Mehrheit nach. 
Hält man sich die meisterhafte Zeichnung eines aus dieser Zunft, 
die uns Phito in der Politeia liefert, vor Augen, so wird man 
gestehen müssen, dass solche Menschen wohl des Mitleides werth 
sind, um welclies Sokrates ironischer Weise sie anfleht'), aber 
dass ihnen irgend eine Bedeutung beizumessen nicht wohl angeht 
Ihre wahre Bedeutung beruht darin, dass sie sich zum Sprach- 
rohre des verdorbenen Volksgeistes machten, und so mithalfen, 
das Gemeine zu Tage zu fördern'). Wenn ihnen der platonische 
Sokrates im sechsten Buch der Politeia das Beclit streitig macht, 
sich Sophisten zu nennen, und diesen Namen, der noch eine 
gewisse Selbstständigkeit verrathen würde, auf die Ekklesiasten, wir 
würden sagen, aui die öffeutliche Meinung, deren Einfalle sie auf 

^) Kesp. II, 368 60: 9i9otim ynq fi^ oö^ Baiov JiaQuyivöfiaifw tf«- 

fitvov ipB-iyyioB'Uu Leg. X, 891 A: ov^l totov fyuuye ihm tpafvftta to 
fiiy ol ßoT}»(Tv Tovtots Tutg ).6yots nttvttt Mmta dvvaftiv, 

^) 336 E: neeia&ai ovv i^Aus noXv fuiiXw tix6s htt nw mto vfuSv tu» 

^) Kesp. VI. 4!i;] A: r/:ctaTos tuv fxia&aQVOvvrtav tSmrioy, ovs oZroi, 
ao(fiorttS xttXoCot xcd diin^x^ovs ijyovviai, fit) äXXa TtaiStvHV *] rctvra tu 
TÖii' TioXXüiv SoyfictTu ... oiövrtfQ av (i y'^n^uunroq lueydXov xal idxv^ov 
iQHfo^ivov Tag o^yaV Tis xal imOvfUas xaitfiüyO^avtv, x.t.L 
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emen kimstgerechten Aasdnick gebracht hatten Qbertnig, so 
dürfte dies selbst im Munde des Gegners als ein Tollkonimen 
gerechtes Urthal xa betrachten sein. Von einer Vorstole, einer 
Unterlage u. s. w., welche die Sophistik für die Sokratik gebildet 
haben soll, kann hiernach auch nur noch in ivesentlich modifi- 
drtem Sinne geredet werden '\ 

SokTates reagirte alleniinirs gecen seine Zeit, also auch gegen 
die Sophisten als die echten Kinder ihrer Zeit, aber seine Keaktion 
ging nicht darauf aus, den Status quo ante wiederherzustellen, 
vielmehr einen neuen Zustand der Dinge lu schaffen, für 
welchen er den Anknüpfungspunkt in einer höheren Welt sachte 
und fuid. Nahmen die Sophisten Stellung bei der Physis des 
Individuums, so that Sokrates das Gleiche, und dennoch war sein 
Begriff der Physis von dem sophistischen himmelweit verschieden. 
Dieser, von der Erfahrung des sinnlichen, gewöhnlichen 
Menschen abstrahirt. der nur die Befriedigung seiner 
Interessen als den letzten Zweck des Daseins betrachtet, hatte 
sich dem Zeitgeiste anbequemt, dessen Schwankungen er darum 
auch nothwendig theüen musste, jener, aus den Ahnungen des 
besseren Ich geschöpft, ruhte unwandelbar auf dem Glauben 
an eine zur Verwirklichung des Guten berufene Mensch- 
heit 



1) Resp. VI, 493 B: xawufiaStav dl toSr« yguvtn ^vPOMti^ u tn^ 3(9^vw 
TQiß^ aoff^av u MaUöM acal t»e rix^V^ fvaTTjadfjuvof inl iidmnuüJtc^ 
r^^vom», ft^^kv siiAe aln9$iq tovxmv tmp &oy/i«it»v tt xa% int' 
S-vfumif, S u iHcioy ^ t^ox^v ^ dya^oy $ 3umo¥ ^ d/Miioy ^ udkMOP, ovo- 

ftaCoi 6k Ttavra tuvt« inl rtttg rov ftiyalov uJor So^at^, oi>; /nlv 
XttiQot ix€ivo aya9ä xaltSv, oif ax^ouo xaxti, aXXov 6k fii)6iva I/o* Xoyw 
TttQi avrbiv, allä tavayxaT« dlxtn« xnloT xctl xttltt, x. r. X 

-) Wenn Siebeck (Untersiioluntiron z. Philosophie d. Griechen, 41 f.) meint, 
auf der Ünterla^'e, welche div .SDpliisük ge5chatYen, habe die Sokratik „sowohl 
die im gewülilii lieii Bewusstsi'in liegenden Keime begrilTlich ethischer Er- 
kenntnisse weiterbilden, als auch die unhaltbaren Vorstellungen um so erfolg- 
reich^ bek&mpfen können, jo khurer sie dieselben bereits durch die Theorie 
der Sophisten fornralirt voiftiid-% so ist in erwiedem, dass die im gewOlin- 
Jichen Bewosstsein liegenden sKeime* eher Alles als wahre Lebenskeime 
waren. Darom konnte anch die Sokratik, irefl sie sich berufen föhlte, ÄUes 
in nenem Leben an erwecken, nichts mifc ihnen anftngen. 
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SOKRxiTES UXD XEXOPHON. 



uQ(o (f' fyoiyf xnt ItjI tÖjv hUiüv navttüV 
Tovg dvd^Qtanovg xal intfieliii} nolv itu^ 

Sokrates, in den HemorabiUeii. 
tytli dl tduaim ^iv iifu, aJ9u ^ Sn »Qa- 

Xenophoiiy im Clyiiegetieiu. 



Znm Verständniss des Sokrates, des Menschen wie des 
Lehren, sind wir auf die echte xenophoniische Schutzschrift, 
die Memorabilien, angewieseD. Allein auch an dieser kann nn- 
mOgUeh Alles echt sein oder von einem nnd demselben Verfasser 
herrOhren. Die sachliche Kritik, wie solche A. Erohn an diesem 
Buche geübt hat '), führte zu dem Ergebnisse, dass ausser einem 
Einschiebsel, welches auf Grund des Inhaltes und theilweise auch 
der Form (Neologismen sonderbarer Art) mit ziemlicher Sicher- 
heit der Stoa zuzuschreiben ist'), auch andere Parüeen der Schrift 

Sokrates und Xenophon, besonders Abschnitt I, ££1 a. Y. 
2) 1, 4. — Es sollen hier in Kürze die Grande recapitulirt werden. 
§1: (6g tviot yoätfovaC w xal Uyovai. Eiistirten bereits Schriften über 
Sokrates, und welche? — tiqox QixpaaS^a i in^ antTiiv xquitaiov yiyov^vat, 
TiQoayayeiv S' in' avrrjv ov/ Ixuvöv. vgl. Krohn, a. a. 0., 1 ff. „Ich 
stelle es vorläufig als Placitum auf, dass alle Stellen, wo ttqotq^ttco in der 
Bedeatimg „ermahnen*^ erscheint, späteren Ursprungs sind. Erst die Stoa 
hat dfln Siim des WortM beselurlidrt, imd ist die nQoiQOTfij xu^rixovruv ein 
VaekweA ihrer Disciplin geworden.* (a^ a. 0., 4, und die Berichtigung am 
Sdihuse der Schrift^ 179> ffier ist die UntersdieidQng von «üpet^^etf^cw 
und n^ouytw ebenso ftnmUig, als der dnroh sie ansgedr&ekte C^daake. In 
den Hern, kommt ngov^ijftiy mid nqor^mad^ai an folgenden Stellen vor: 
1, 1 § 4; 2, § 32. 64; 4 § 1; n, 1 § Ij IV, 8 § 11. Letztere Stelle hat Krohn 
onberücksichtigt gelassen. Ob ihretwegen (a. a. 0. 148) hinter § 11, dem 
Schluss der Mem, ein Fragezeichen gesetzt wurde? flri dem später erschienenen 
»Platonischen Staat", 329 ist dasselbe weggeblieben.) Es ist nicht viel an 
dieser Stelle (IV, 8 § 11) gelegen, doch dürfte ihre Echtheit eher zu ver- 
neinen als zu bejahen sein. Es heisst hier von Sokrates txavos '. . . nQoiqi" 
\paa{i^ai in antTrjv xici xukoxityuiyiuv, x. t. l. Eine eingehende Untersuchung 
des Gebrauches von nqoxqinHv wäre sehr erwünscht. Jin 10. Cap. des X. B. 
der oifcom* Bädk grasdrt denelbe in Yerbindung mit dem Lobpreis der 
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dem Tenor der Gedanken, in welchem sonst Cyropaedie mid 
Memorabüien ttbereinstinunen, dermassen zuwiderlaufen, dass auf 



Macfat des Wortes, (p. 1179, h 7 neben Tut^fiijatu mit dem Bifin. als enfe- 
femtem Obj.; b 10: tzqos xaloxaya&tavi b 27: Xoyov anoTQinovtog; p. 1180^ 
a 7 neben na^axaleiv ini Trjv apfiijv). Beachtenswerth ist, dass im Katalog 
der aristot. Srhriften auch ein „Protreptikos" aufgeführt wird, der nach 
Hirzel's Dafürhalten (vgl. Hermes X. 1876, S. 99 f.) sich theilweise an den 
Enthydem. anlehnte und der frühereu Schriftstellerperiodc des Aristoteles 
angehörte. Uober die nikom. Ethik sind die Akten vorerst noch nicht ge- 
schlossen. — Ebenfalls § 1: u k^yojv avvt]fi^{ttvi und äoxtfJLctCovKov ^ diesen 
IiiipcrativI § 2: ntql rov ^ai/ioviov, im Sing, für die Gottheit. §4: aux- 
/ua()T(üs i;(6vTüJVf (»was sieh nicht bestimmt angeben iSsst") ist nnxeno- 
phontisch, und ebenso Jcnn snvor das ffitfqova vt iveoya. § 6: ngovoUtt 
1^9^ iotatiftth steht der absolute Qebianch ron hq, einsig da; ebend. ^9fM9 
fÜMfmffiius tfupvow 6ipfjvin n itncyitomaM rit wmv Afiftmw, Wie 
kommt Xenophon su dieser ausgebildeten Physiologie und Teleologie der 
Sinneswerkzeoge» abgesehen von den seltenen Ausdrücken ^^^oy, anoyeiaü- 
1HU und weiter yo^y/bvf, lä anox^^qwpta (fftr Excremente) 7tqovot]tix(os (da- 
gegen I, 3 § 9 TTQOvorjjtxbjv im Gegensatz von ttvorit(ov rf xal (n\poxtvdvv(ov)7 
Auch (fiifuatttf das noch viermal innerhalb dieses Cap. (§ 7, 13 u. 16) vor- 
kommt, weist auf die Stoa, von welcher hinlänglich bekannt ist, dass sie die 
nQovoitt als zwecksetzende Macht in die Speculation eingeführt imd aus der 
Zweckmässigkeit aller Einrichtungen das Dasein derselben bewiesen hat, vgL 
die ausführliche Beweisiühruug Krohn's (a. a. 0., 10 ff.) — § 7: aotpov nvos 
drifitov(tyov xal (ftXoCcjov j(j(v^fxaTi, wo fast jedes Wort eigenthfimlich ist, 
und nicht weniger »lUlu (aUerdings) xc^ xmka totxe fi'^avijf^aoi jtvoe {Ai 
tha$ fiavXävattixivoVf und daiu der Pantheismus des § 8, sowie die feinen 
Wendungen des Gedankenganges sowohl in diesem als in den folgenden ||.— 
Die ifgnan des § 11! — Gegen die Art, wie § 13 die Sprache aüs Yonedit 
des Menschen geschildert wird (oISr^ «Uilorc «IXux^ tffavtovüav tov atifio' 
tos aQ9Qovv T€ Ttiv iptav^v X. T. X., wo rjfovn in der Bedeutung „berühren** an 
«naf X(y. bei Xenophon, und die Lehre von den artic. Lauten erst sp&teroi 
Datums ist,) würde auch ein Descartes niclits einzuwenden gefunden haben. — 
Ueber gewisse sprachliche Besonderheiten vgl. Krohn, a.a.O., 18 f., mit 
welchem ich vollkommen einverstanden bin, dass t6 näv in § 17 TTjv iy 
Tittvil tfQovrjOiv tu TTth'Jtt onojg liv «i'Trj t)6v >?, ovroj i(i)^(oi)^nt das All der 
Stoiker sei. (Statt riöv jJ lesen hier Oobet und l'luygers (fox|], vgl. aber Cyrop. 
YIII, 3 § 48 n^dtxtiv o n av avrtfi dt].) Der Schluss aber (§ lÖ: yvtooif 
to ^€ioy Sti roaovrov luA yoMwioy jtfr* Sa9* Sftu nuvwn oq&v «oI sriht» 
iauMHV iMcl nuvtax^^ ntt^tZvat Sfiu tuivimit hnfuX^^m) sdieint ver* 
rathen lu wollen, an welche authentische Lehre des Sokrates die Ilbdiuttg 
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^en fremdardgen Urspmng gescUossen werden mnss. Die 
ForsdinDg hat keinerlei Interesse daran, weder Sokrates noch 

Xenophon zuliebe, jene zum Theil auch von Anderen ausser Krohn 
als verdächtig, zum mindesten als inhaltlich schwach und mager 
bezeichneten Capitelabschnitte zu retten. Zu unserem Zwecke 
namentlich behalten wir auch nach oder vielmehr gerade wegen 
der Preisgebimg der von Krohn' s Kritik betroffenen Bestand- 
theile sogar mehr ttbrig, als hinreichen würde, um über die 
Stellung, welche die Fhyfds in Sokrates' Lehre einnahm nnd dn- 
zonehmen berechtigt war, ins Reine zn kommen. Unsere Analyse 
wird mithin nur Mem. I, 1; 2 excl. § 11 u. § 29—48; 3 excl. 
§ 8—16; m, 9; IV, 1; 6 excl. § 1-12; 7; 8 § 11 berücksich- 
tigen: Theile der jetzigen Schrift, in welchen Krohn „den Kern 
der echten xenophontischen Schutzschrift" sieht*). 

Sokrates, sagt Xenophon, machte eine rühmliche Aus> 
nähme von seinen Zeitgenossen, welche sftmmtUch mgl t^g 
itdvtmv t^^amg speculirteu, indem sie die Verhältniftse des aeotf- 

nnd die cansale Nothwendigkeit in den Himmelserscheinungen 
{j[Utw itvdptmq huxütut yiyvstat ipSp o^^oydw) zu erforschen 
suchten'). Was der Mitwelt von dieser Seite als hohe Weisheit 



sich anschloss; Tgl. I, 1 § 19 ^xQazrjg J' r]y(TTo nävra fj.h &(ovs tiöt'mi . . . 
navraxov na^elvat x.t,L — Weim Trendelenburg (ülstor. Beiträge, 
H, 134 f.) der Uelmiiig Itt, daas Pkto den BegrUf der nQovota, von dem er 
amdnmiti Sokntes habe denselbeii (1, 4) zu Ehren gebracht, ün Timlos fort> 
setie, 80 mnss er doeh nigebeii, dase bei den Stoikern, »hubesondere seit 
Kleantbes* die Provideni »snm Thema ihrer Betaraehtnng« geworden sei 
Allein es ist nieht einmal richtig, daas Plato im Timaeos den sokratischen 
Begriff der n^avotm fittteetze. Denn Mem« 1, 4 wird ngovota absolut ge- 
braucht, und von einem Werke der Tr^oyoia geredet (§ 6), ähnlich wie § 4 
und § 6 )'vw/uT)g ^gya steht. Im Tim. hing^fOl steht nQovoia nur in Verbindung 
mit ^eov, vgl. 30 C: 6ia TtjV tov &eov . . . rroavoiav. 44 C <ft' «? rt aUlag 
xal TiQovoiag . . . &(b)v. (45 A Tiaarn t/]? ipvj(ijg nQovo(a). In der Be- 
deutung von „Uebcrlegung*', Absicht'' U nQovoiaSt z* B. Leg. VUI, 838 E; 
IX, 871 A, 873 A. 

Der Platonische Staat, 329. 

Tgl. Phaedo 9$ A i>9r<p^^yof yuQ fwi ii69ttt i^nu, tMmt lAg attüit 
blionVf t£ yiyvertu imnw luA ^ut rt icnAlhnm nuA «ft« tt fkstt. Dem 
bier abgelegten Geetindniss iya yaq . . . Wbc &w ^w/uuntSs »c in§9v(ai9» 
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angepriesen wurde, war in seinen Augen Thorheit (1, 1 § 11). 
Sollte nicht, so entwickelte er seine Gedanken, die Untersuchung 

des Himmels und seiner Erftfte ein verfrühtes Unternehmen sein« 

so lange die Menschheit mit ihren Kräften noch so viele un- 
gelöste Probleme aufzuweisen hat, und wir uns nicht einmal in 
unserer eigenen Domäne auskennen? Wie könnt ihr es wagen, rief 
er den Physikern seiner Zeit zu, tä dmfwvta zu ergründen, da 
ihr in den täp^Qwma noch so unerfahren seid (I, 1 § 12)? — 
Der Menschengeist würde klflger daran 'thun, auf jene Kennt- 
nisse vdllig zu verzichten, die tther die Grenzen seiner Kraft 
hinausgehen, ein Wissen, welches sich die Gottheit selber vor- 
behalten hat (IV, 7 § 6). Denn sobald man diesen Flug in's Un- 
erreichbare nimmt und über Dinge reden will, die man nicht zu 
fassen vermag, fängt man an zu faseln wie die Irren (I, 1 § 13). 
Auch kann da nicht wohl von Wissenschaft die Rede sein, wo 
statt Einheit nur Widerspruch herrscht, wo System gegen System, 
Behauptung gegen Behauptung streitet (I, 1 § 14). Und wem 
endlich, so fruger, wird mit dieser Erkenntniss des nothwendigen 
Naturzusammenhangs ein Dienst geleistet? Ja, wenn sich Winde, 
Wasser, Jahreszeiten u. dgl. fabriciren Hessen, so oft man ihrer 
bedarf; aber dazu ist keine Aussicht vorhanden. Es ist mithin 
ein unproductives, unnützes Wissen. Nur dasjenige, was der 
Mensch selbst im W c rkc hervorbringen kann, hat Worth 
für ihn. Einen grossen Vorsprung also haben ol ta)^^()ü)mta 
Itav&dpovtsg vor den ra ^tXa ^rixovvxeq. Diese stehen mit all 
ihrem Wissen schliesslich rathlos den Naturgewalten gegenüber, 
jene hingegen greifen selbstthätig ein und leisten, was sie lehren 
(II § 15)'). Auf diese Weise motlvirte Sokrates sowohl seine 

javTijS rrji aoif iaq r]V d"^ xct).ovai 7i(t{ji (fvatcog tarootav wid'Msiiricht nicht 
Mem. IT, 7; und die Einsicht, TToog iuvti]v rr]V axiipiv (((f utn zu sein, kann, 
als Erkenntniss des wahren Berufes verstanden, Sokrates nicht abgesprochen 
werden. 

1) Da seheu wir, wie Sokrates von dem Wissen, das sich selbst genagt, 
dachte; W^xt» ^' a^ws yviSvai fiovov j twp Toiovrwy hutttta ylyvaai^ sogt 
er mifleidB- imd vonnirfoToU toh dieser Aoffusiing. Das Wissen moss dem 
Leben Ftftchte tragen, das NatnnHsseii irie jedes andere; nnd doch hat das 
Stadhun des yvuvtu (mpov auch seme Berechtigung, nm jenes mSglieh in 
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persönliche Abneigong gegen die zeitgenössische Physik, als die 
Tendenz seiner eigenen Lehre, aufzuklären täv ävd^tmsimv^ 
L h. über Alles, was den Mensehen betriff! in seinen mannig- 
fidtigen Beziehungen zum gesellschaftlichen Ganzen, dem er an- 
gehört. Nur wer sich in dieser Sphäre menschlicher Thätig- 
keit zurechtzufinden weiss, ist fähig, die Sklavenketten des Geistes 
von sich abzuschütteln, ein xaXoq xaya&og zu sein (I, 1 § 16). 
Erkenne dich selbst, mit anderen Worten, prüfe deine Natur und 
die in ihr verborgenen Kräfte, wecke sie, zeitige sie durch Eifer 
und Uebung, damit du ein brauchbares Glied seiest in der Cto- 
meinschafit, det du angehörst, und die Anforderungen erfüllest, 
die das Lehen und der Beruf an dich stellen: dies ist die cif- 
nga^ia, von der Sokrates sagte, dass jene, die sich hingebungs- 
voll ihr weihen, in was immer für einer Stellung des Lebens, 
den Absichten der Gottheit entsprechen, ^eofptUataio^ seien 
(in, 9 § 6. 14. 15). 

Sollte aber die von Sokrates ausgehende Anregung zur Selbst- 
besinnung mit Erfolg gekrönt sein, so durfte die sorgsamste 
selbsteigene Pflege von Seiten des Individuums, dem sie zu 
Theil wurde, nicht ausbleiben, und hierin ging ihm der Lehrer 
mit dem Beispiele voran. (I, 2 § 2. 3; 2 § 17). Praktisch 
wie die Tendenz seiner Lehre war auch die Methode. Während' 
sich Sokrates nirgends als Tugendlehrer, als eigentlichen Moral- 
prediger aufspielte, wirkte er vielmehr durch seine ganze Er- 
scheinung und verstand es, den für ihn maassgebenden Werth- 
urtheilen auch bei seinen Zuhörern Anerkennung zu verschaffen 
(I, 2 § 3. 4. 8. 17; 3 § 1)'). Die Pflege des eigenen Selbst 

machen, auf welchem die Uebenengimg den Foisober leitet: not^anaf^ ottoß 
ßovXtovrat. 

Es lääst sich dies auch aus dem Eindruck entnehmen, den die Gestalt 
und Erscheinung des Sokrates auf einen Antisthenes machte, für den, 
bezeichnend genug, die Tugend zu den vom Willen abhängigen Werken 
gehörte (iwj/ t(jyüiv thut, fii^ie loytov nltiattop ^eofxürjv ovit /uct&TjfAaKav). 
Die „Bokntisehe Kraft" allein darf nicht fehlen {mitKQxr) yuq rnv ttQeiijv 
(Im» tiSmfiiOpiaVf fiijS&f6s nQogdtofiiftiv on fiij 2(oxQaTixrjs iaxvof* Diog. 
L. TI, Ii, unter den fingm. bei MnUach 1^ 284 fr. 58). Ihm imponirte abo 
am mebten dar Hann und sein gamei Wesen nnd Aofireten. 

Hftrdy, Der Bflgiiff der Fhjth, LTk. 6 
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(w^p «9$ t/fvxf^ hofkiknap^ I, 2 § 4) zam Zwecke der Herzensrdnir 
gung (I, 2 § 2. 5), die Uebung der Verstandes- und WUlensknft 

zum Zwecke einer richtigen Lebensführung und pflichtgemässen 
Berufscrfüllung (III, 9 § 4), bildete den steten Refrain all seiner 
Lehren'). Sonach fiel der Schwerpunkt der sokratischen Erzie- 
hungsweise in die Selbstthätigkeit des Schillers, wie beim Tugend- 
Streben, so auch beim Denken und Urtheilen, 

Betonte Sokrates den Werth des Wissens, so setzte er ihm 
jedoch zum Ziele td dioyta^ das was jeder pflichtschuldig wissen 
soll (I, 2 § 50)'), forderte er von jedem, wer es auch sei, Thft- 
tigkeit, so swar, dass er selbst einen auf die ll^derstrebenden 
auszuübenden Zwang befürwortet, so Hess er doch nur als solche 
diejenige gelten, die ihrem Zwecke dient und Nutzen 
schafft für die Gesammtheit (I, 1 § 12; 2 § 57 und 69; 
IV. 1 § 2). 

Auf sittliche Hebung seines Volkes war des Sokrates Wirken 
in Wort und That gerichtet (I, 2 g 61). 

Ueberzengt Ton der un^^eichen Vertheütmg der Anlagen und 
Ffthigkeiten, sowohl der körperlichen als der geistigen (sittiidienX 
worauf ihn schon die Wahrnehmung brachte, dass unter denselben 
äusseren Bedingungen der Erfolg der Erziehung dennoch ein 
höchst verschiedener sei, wendete sich Sokrates der prüfenden 
Betrachtung der menschlichen Physis zu*). Als Indicien einer 
guten Physis sah er an das Vermögen, leicht aufzufassen, das Ge- 
lernte gut zu behalten und praktisch zu yerwerthenO* Sokrates 
— ^ 

Zur Ueb«rtnibung, daas der aaxrjais Alles razntiaaeii sei (wie Soioifcee 
nie ingeben wfirde, vgL m, 9 § 2: vo/*((to fxivxoi nüüav (Mi9^9uwA 
fulirji wqis Mqtki» nvftv^atf Tgl. auch § 8)» lehiitt epiter Diogenei 
der Oyniker fort: ohifw y§ /«^ Utyt to ntt^n«» iv ßi^ X^^s rfm a j e'tt if 
xmogSova&ai, S vvax^v ravrif y ttup invtM^tnt, Mullach II, SS9 fr. S96. 

^) Auch XenophoD, wenn er (1, 2 § 10) seine persönliche Ansicht Snesemd 
TOvs <f()6vri<rtv naxoLtTag xttl vofxCCovxag txavovi eJvai, To OVfiipiQOVJtt ^t- 
dtiaxeiv jovg nnUrag in Scliutz nimmt, haidigt dieser sokratischen Auffassung. 

^) III, 9 § 1: ot/uai . . . (oansQ aiöua ato/ijarog ta/vgoTegov nQOS Tovs növovs 
ifVlJtti, ouTto xrcl i/'i'/iji' ^^w/rjg ffinojufi'tor^nav ttqos ra ^fivct (fvaei y(yvl- 
O^ai. OQU yuQ iv joig avtots vöfioig if i^taiv iqnfofiivovs nokv dtuif^QOVXtti 
«H^iMV roluij, 

IV, 1 § 3; ittxfJiaiQiio 411 JUS aytt^e «pvütis (es handelt aidi am die 
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&8Ste soBadi die Physis als den letzten Oriiiid der Erechei- 
nnDgen des (sittlichen) Lebens, nicht aber als den einzigen, 
denn auch die fui^^^ und fitsUi^ sind ihm als BildnngsCutoren 

gleich wichtig mit der yi'r7»c, dem eigentlichen Bildungselemente, 
auch nicht als einen unwandelbaren, denn Kenntuiss und Uebung 
erhöhen die Kraft einer jeden Natur'). 

Die sokratische Betrachtungsweise sucht demnach den An- 
sprüchen des Determinismus und Progressismus gleichmässig 
gerecht m werden und dadurch, dass sie die einen durch die 
anderen beschränkt und mftssigt, der vermessentlichen Zurersicht 
auf eine nur in der Hction des Menschen bestehende Vidsdtigkdt 
der individuellen Natur ebensosehr als dem kleingläubigen Ver- 
zagen an der eigenen Vervollkommnung vorzubeugen. Sie rettete 
hierdurch dem Menschengeschlechte den Glauben an sich selbst 
und zerstörte zugleich das Phantasiegebilde einer unerschöpflichen 
Naturkraft, welches gerade 4&nials die Athener verlockte, einer 
allgemeinen Befähigung Aller zu Allem, namentlich im öffentlichen 
Leben, das Wort zu reden, und zu Gonsequenzen ffthrte, die nichts 
geringerea. als den Ruin des Staates zu bedeuten hatten. Es 
Iftsst sidi nun leicht aus der ganzen Tendenz der sokratischen 
Lehre begreifen, dass ihr mehr daran gelegen sein musste, die 
latenten Kräfte der menschlichen Natur zu gemeinnütziger Thätig- 
keit hervorzunifen und anzuleiten, als das Bewusstsein von ihrem 
Dasein überhaupt erst in dem Menschen zu wecken; und hier 
sehen wir, wie Alles wieder in dem Satze gipfelt, dass Kenntuiss 
und Uebung überall den Meister machen oder, dasselbe nur 
anders ausgedrückt, dass die «vir^aj^ allein des Mannes Macht 



') m, 9 § 2: vo/Lt{C(o fiivxoi nu0av q^iaiv fxa&rian xttl fielirtf ttqus 
avSQ€iav au^ia&at. §3: oqm J' ^'toye yai Ini rdiv «kltov ndvTtov bfioCtos 
xaX tfva€i Siatf^QovTttS dkjiT}X(ov jovg uvÖQuynovs xal imf^eldq nolv tni- 
diJovras. (x 3k jovrmv 6i]).6v laiiv ort ndvtttg xal tovs €v(pv£ax ^- 
Qovs xal jovi ttfAßkvxiqovs lijv (fvaiy iv ois av a^ioloyot ßovluviai 
ytißia^Mf tedmt mal futif^avtiv xal fisJarSp, 

6* 
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auf Erden begründe und zugleich das Kennzeichen wahrer Reli- 
giosität sei 

Das Erebsübel jener Zeit, dies darf man nicht Tergessen, 
lag eben in der Herrschaft der svwvxla, in dem Traume, dass das 

Glück oder der Zufall schon Alles gut machen werde. In der 
Erziehung wie im Staatsleben, kurzum auf allen Gebieten mensch- 
licher Thätigkeit machten sich die Folgen dieser unseligen Ein- 
. bildung bemerkbar. Mit fieberhafter Hast warf sich der athenische 
Mann auf Alles, was sich ihm gerade darbot, ohne Erfahrung 
und Schulung, aber mit um so festerem Glauben, dass die Chancen 
filr den Erfolg günstig seien. 

Da trat denn Sokrates yor sie hin mit der bescheidenen 
Forderung des für Alle ausnahmslos gültigen Gesetzes 
der £1 71 Qu^la und sagte: Thuc was dein Beruf von dir ver- 
langt, thue dies ganz und tüchtig, dann und nur dann handelst 
du nach dem Willen der Gottheit! Mit dem Scharfblick eines, 
der zum Erzieher wie geschaffen war, durchschaute er sein Volk 
und erkannte, dass die Natur ihm Nichts vorenthalten habe, dass 
ihm nur die rechte Disciplinimng fehle, damit es auch ein glück- 
Hches Volk werde (IV, 1 § 2). In der Erziehungsfrage lag 
also für ihn die Entsdieidung, Sie war es auch, an die seine 
beiden treuesten Schüler anknüpften, beide in der Üeberzeugimg, 
das Andenken ihres Meisters dadurch am meisten zu ehren, dass 
sie sein Lebenswerk wieder aufnahmen und in greifbarer Gestalt, 
Xenophon in seiner Cyropädie, Plato in seiner Politeia, zeigten, 
wie sich Sokrates die praktische Anwendung der von ihm auf- 
gestellten These gedacht haben würde: o» al ä^utut» dimoUcm 
sftw ^OSEK fuiXurta mudtkt^ diorteu (IV, 1 § 3). 

Die Umrisse für diese Zdchnung waren ihnen, wofism sie 
den Gesinnungen des Lehrers entsprechen wollten, gegeben: 

TS xal (S(fodQOvg öytag, si fiiv ix vioav da^uai^tltv^ evxQiiato* 
zätovg xai dq'KStovg yiyvofAivovg^ si dddfjLaözoi yiyoivto, dvd- 
xa-d^fxtOTccTovg xal (pavXoxdtovg ' xai %(2v xvpdäv rcov etKfvsaxdtüov, 
(fiXonovfov te ovtrtSy xal imd^stutmy totg ^^^lo»;, %äg fkiv »aX&g 
a%&BUsag äiiUnag yfypt<f%hu Tr^ig tag '^q€tg nal Xft^thfMVthag^ 
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Hier haben wir die Elemente der platonischen Wächternatur 
so gut wie die der xenophontischen Feldhermnatiir. In dem 
Modell aus der Thierwelt berühren sich die Ausführungen ihrer 
beiderseitigen Schriften, so sehr sie sonst auseinandergehen. 
Pferd und Hund veranschaulichen in ihrem Verhalten mit und 
olme Dressur das aller Menschen mit und ohne Erziehung, aber 
es wächst der Werth der letzteren mit dem Werthe des betreffen- 
den Individuums für das grosse Oanze 

Plate bevorzugte einen Stand und bildete ihn nach dem 
Muster eines jungen Hundes, Xenophon ein Individuum und 
lässt dasselbe seine staatsklugen Anordnungen im Hinblick auf 
den Charakter des Streitrosses treffen'). Sokrates selbst 
wollte nur die Nothwendigkeit der Erziehung betonen, nicht 
Vorschläge machen, die mehr in's Einzelne gingen. Da man 
sich in Athen an die Vorstellung gewöhnt hatte, schon in 



*) IV, 1 § 4: ofioCtas ^ wA Tttp vv&^itw tovs ivffvtanhovs ^^^(u/«cv<w 

laxovs yiyvia&ai' nlelütu f&q xol fUyiOTtt uyada igyaiefl^ui' M,t,L 

2) Resp. n, 375 A: oTd ovv rt . . . Siaq^QHV f^v if vaiv yfvyaiov axvXaxog 
(is tf vlaxrjv vittvlaxov ivyeiovs; und sonst öfter. — Cyr. II, 1 § 29: tovto yitQ 
^yiTro (6 Kvgog) xal Ttqbg rb riSitoq ia9((iv aya&bv flvai xai nqbg xb vyta(vtiv 
xal TiQos TO ^vvaff&ai novttv x((l ngbg rb akXiqXotg TtQqoxigovg (Irai aya&bv 
ijytiTo Tovg novovg elvat., ort xcu ol Xnnoi av(.inovovvt£g alkrikoig TiQtiöitoot 
ovyiax^xaai. ngbg ye furjv Tovg noXtfiCovg fXiyaXotf^ov^anQoi ylyvovxat oi av 
Imxdifiircir knnots i^axtixoTig. YII, 5 § 62: o ^ av fiaXtata ttg otri&eitjy 
iofahttäas rcve tupov^ovs yfyvtg^Mf ou^ roSto lyarlnro tdti^» hixfiat^no 
ik Mel tt Ith SXlm (fiw Sn tS te i^ftQuntA fttnoi i*rtfii/6fU¥w tov ^kv 
imcifttv 9uA vflQ^Sup unonavwHU, neltfAmA ^ j^rroy yiyvofvai, ».v.!. 
Noch n&her rftcken auch in dieser Hhisicht PoliteiA und Gyfopldie Är den, 
der sidi erinnert, dass Kjros, nachdem er selbst erzogen, wieder zum Er- 
zieher werden sollte für Viele, vgl. Cyrop. Vn, 7 § 24: et fJilv ovv iyn vftag 
Ixttvtag ^tSdaxQ) ofovg ^QV ^Qog KXXrjXovg etvaiy ti fx^, xni naqa rtov n^O" 
y(yfvr]fxiv(üV fUttV&uviTS' avxr] yao doiarrj SidaaKaXla. (Plato hatte Resp. II, 
376 gefragt: xig ovv ^ nmiktui ^ j^«ile;TÖy tvQüv ßtkilat xr^s vnb tov noXhiXi 
X^ovov avQtifidvriSi)' 
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der Erziehung an sich einen Eingriff in die persönliche Frei- 
heit zu erblidcen, so geziemte es sich, einnud in aller Ruhe 
daran zu erinnern, dass dies ein verhfingnissYolles Yorurtheil 
sei, gegen welches die gewaltigsten Thatsachen der Erfishrmig 
Einsprache erheben, und darauf gerade hinzuweisen, das jeder 
Zuwachs an persönlicher Freiheit, am unrechteu Orte angebracht, 
eine Abnahme der Volkskraft herbeiführe. 

Lasset euch die Zügel der Zucht anlegen, war darum des 
Sokrates Bath, damit ihr nicht an eurer zügellosen Freiheit zu 
Grunde geht! — 

Man durchlese den diesbezüglichen Passus in den Memora* 
bilien, und man wird ffthlen, dass Xenophon beim Niederschreiben 
desselb^ sich offenbar eine jener Scenen vergegenwärtigte, die 
sieh öfter zugetragen haben mochten, wie Sokrates in yoller 
Gemüthsruhe seinen freiheitsduistigen Athenern mit Belegen aus 
der Thierwelt aufwartete; eine Procedur, die durch Zeit und 
Umstände erheblich an Bedeutsamkeit gewann. Ein stolzes Volk, 
das sich erhaben dünkte über alle Schranken der Zucht und Lehre, 
konnte kaum empfindlicher gedemüthigt werden als durch solche 
Analogien aus dem Thierreiche. Man stelle sich ihn vor, den Lehrer 
des Volkes, wie er eine Einbildung um die andere in ihr Nichts auf- 
löste. Von den vielen Einbildungen des sokratischen Zeitalters 
aber war die am tiefsten eingewurzelt, dass der Grieche, insonder- 
heit der Athener, von Haus aus viel zu gut für die Erziehung sei, 
und desshalb seine eigenen Wege gehen dürfe ohne /ia^a^ und 

Aller Halbheit und UnSelbstständigkeit abhold, drang Sokrates 
unablässig darauf, dass jeder durch das Wissen des für ihn in 
seiner Lebensstellung Wissenswerthen zur vollen Selbststfindigkeit 
des Geistes heranreifen müsse (IV, 7 § 1). Mittheilsam, so weit 
sein eigenes Wissen reichte, ein Bathgeber für Alle, die in der 



1) Tg^ anch lY, 1 § 5. Ich habe die Erdehong im eigentUehen Sinne 
im Auge, die auf BÜdung des Willens «bsielt, denn Aber Yemaehlfissigang 
des Wissens und der Wissenstnldong «i Uagen hatte Sokrates keine Ursache 
geliabt 
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Aagelegenheit ihrer Ansbüdmig sich an ihn wandten, maassToll 
in seinen Ansprachen und stets darauf bedacht, den hdheren 
Zweck alles Wissens nicht aas den Angen m verlieren, mit dnem 
Worte, ein Lehrer im Ideal, trat Sokrates einen Tag um den 

anderen bni auf die Strassen und l'laize der Stadt, lun zu einem 
Volke zu reden, welches Alles kannte, nur nicht sich selbst 
OV, 7 § 2. 3. 5. Sy). 



Das in Vorstehendem befolgte Verfahren, als Qaelle nur die 
oben erwähnten Abschnitte der Memorabiüen m benatsen, fordert 
nach zwei Seiten hin eine Beditfertigong. 

Fürs erste habe ich geglaubt, hier, wo es sich nm die 

Eruirung des Begriffes der Physis aus dem sokratischen Lebr- 
inhalte bandelt, von Plato und Aristoteles um so eher absehen 
zu dürfen, als der letztere überhaupt kein directes Zeugniss 
darüber beibringt, der erstere allerdings, aber ein solches, welches 
den Zog zur speculativen Vertiefung, die Sokrates durchaus 
fremd war, nidit verleugnen kann. Dieses Zeugniss Plato*s liegt 
uns vor in seiner Politeia, und ist die Uebereinstimmung zwischen 
dieser und jenen Theilen der Memorabüien, wie Erohn (der Pla- 
tonische Staat, 361 ff.) dargetban hat, eine derartige, dass die 
Annahme eines blossen Zufalles als ungereimt, die einer absicht- 
lichen Benutzung von Seiten Plato' s hingegen als unausweichlich 
erscheinen muss. Insofern erhält die hier vertretene Ansicht, 
wonach Sokrates auf die g>v(Jtg einen scharfen Accent gelegt habe, 
durch die Politeia eine höchst willkommene Bestätigung, allein 
ans dem angeüElhrten Grunde, dass der Sokrates derselben schon 
ziemlich stark im Glänze speculativer VerJdfirung strahlt, gaben 
wir Xenophon den Vorzug. Sein Sokrates ist der ursprüngliche, 
noch am wenigsten individuell gefärbte Sokrates, und es wird 
desswegen auch aus seinem Munde die treueste Auffassung der 
von ihm der <pv<fig beigelegten Bedeutung zu gewinnen sein. 



^) Tgi dun die treffUehe Ghinkfc«ristik M Kroha, Sokrates und Xeno* 
F^n, 28; der Fletonisohe Staat, 888. 
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Von einer Benutzung der ttbrigen platonischen Schriften aber 
dispensirt uns der Umstand, dass es auch der ktthnsten Com- 
binationsgabe nicht gelingen will, alle einzelnen uns hier dar- 
gebotenen Züge zu einem widerspruchlosen Bilde zu vereinigen. 

Was Aristoteles angeht, so steht derselbe der Zeit schon 
um eine ganze Generation ferner, indess auch nicht so ferne, dass 
ihm ,,das störende Medium des Xoyog ^oyxQatMog''''^) den rechten 
Einblick in den Geist der sokratischen Lehre verwehren konnte. 
Denn soweit Aristoteles selbst, nicht die von ihm begrflndete 
Schule in Betracht kommt, dttrften die für ihn gehegten Befürch- 
tungen etwas yerfrflht sein. Doch ftberwlegt in ihm zu sehr der 
Kritiker, der Führer „derer, die da wissen", und darunter musste 
die historische Treue in einigen Fällen leiden. Dazu kommt, 
dass Aristoteles, wie er es auch sonst zu thun pflegt, irgend 
einen Satz aus dem Zusammenhang herausnimmt und dann in 
einer Weise urgirt, die leicht zu Missverständnissen Anlass geben 
kann. Nur halbwegs richtig ist es beispielsweise, wenn Aristoteles 
(Eth. Nik. m, 11 p. 1116, b, 3.) Sokrates als Vertreter der An- 
sicht anf&hrt, dass die Tapferkeit em Wissen sei (innfr^fHiv 9ho$ 

ävdqtiavY), Denn wie aus Mem. III, 9 § 1—3 zu ersehen, hat 
Sokrates allerdings [xad-rjaig und fislitij als die beiden Factoren 
anerkannt, welche die dyÖQHa zu erhöhen, nicht aber zu erzeugen 
im Stande sind. Die ai^ÖQHa kann wie jede menschliche Tüchtig- 
keit nach sokratischer Lehre viehnehr nur aus dem fruchtbaren 
Boden der (fvatg hervorwachsen. In Eth. Nik. VI, 13 p. 1144, 
b, 17*) unterlässt Aristoteles gleichüslls zur VervoUst&ndigung 



1) Erohn, Sokrates und Xenophon, 151. 

2) Hirzel (Untersuchungen zu Cicero's philos. Schriften, 1, 1G3 A. 1) glaubt 
diese Ansicht „im Keime" auch bei Thukyd. II, 62 § 5 nac liweisen zu können: 

Tiaofyiratj iXnl^t re rjaaov niattvti, tj^ Iv Kp dnoQO) if i<T/vi, y^'f^f^V ^( 
tiijp vnttQxovtm; i] ßt,-iu^uT^Q(c jiQÖvota. Dagegen ist Hirzel im Unrecht, 
wenn er damit begründen will, dass Sokrates nicht mehr als „ein genialar 
NMimr in dar Philoeopbie* war, der nOtir das imii dtntlicliai und bestimmtflgi 
Ansdniek bnekte, was Viele neben nnd um ihn nur minder klar daehien." 
Man wild Baeeow (Fondiaagen Uber die Nikom. Ethik, 50) rastimmen 
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deB dem Sokrates zugescbriebenen Satzes: Ttaifag tag ä^Btag «pgo- 
y^ft&g shNu die andere Bestimmung mitaufennehmen, welche von 
diesem (oacli Mem. III, 9 § 4) keineswegs fiberseben worden 

war. Denn das x^^ö^«^«* ahotc (ebend.) bedeutet die Verwirk- 
lichung der klar erkannten xaXd xs xcct ayad-n im Leben. Mit 
der aristotelischen Definition der Tugend als einer «ff' 
dya&dg av^^qomoq yipfzai xal äif>' i^g sv td iai^zov sQyov dnodiaffet 
deckt sich inhaltlich vollkommen die sokratische Lehre von der 
«tW^allo. So wenig als Aristoteles in seinem Begriff der agstif 
Thätigkeit nnd Yemnnftgemftssheit auseinander treten Hess, so 
wenig that dies Sokrates: ttotpiav Si nal ifaxpQoavvfjy ov 
duoQi^sv (III, 9 § 4); jujy oqO^wq nqdtrüVTag o^xs ffofpovg 
ovT£ cfouf Qopa g slvat (ebend.). Die öoufQoavvTj ist nur da vor- 
handen, wo Erkennen und Handeln miteinander im Einklang 
stehen. An die Möglichkeit einer Disharmonie aber ]mt Sokrates 
so gut wie Aristoteles geglaubt. Nur in der Erkenntniss des 
psychologischen Grundes dieser Möglichkeit hat letzterer seinen 
geistigen Ahnherrn überflügelt Aristoteles dürfte mithin Sokrates 
nicht Tollkommen gerecht geworden sein, wenn er einen wesent- 
lichen Unterschied zwischen seiner nnd der sokratischen Lehre 

zu finden glaubt: 2 axQdrfjg fjisp ovv Xoyovg tag dgccdg «cto 
£fm» [iniaiTjiiiag ydg tlvai nddag), ^(.uTg dt fif-id ?,6yov (Eth. 
Nik. VI, 13 p. 1144, b, 28). In dem Begriff der aristotelischen 
imöiijfifj fehlt eben jenes Element, welches der sokratische Begriff 
der co(fia schon enthält, d. h. die von der rechten Einsicht 
geleitete Thätigkeit: inei ovp td ts öliuxta iuü td äkXa xaXa 
%e mri a/a&d ndvta ä^et^ ngdttstat, d^Xoy efycu 6t§ ntd 
dwatwiüv^ ^ alh^ naoa dgenj fSo^a itsti (lU, 9 § 5). nf^* 
cgmwfievog d to^g intctaikiv ovg ^kiv S Sst ngdttsiv, 
noiovvtag Si tdvavtia^ iSotfovg ts na\ iyxqaisXg shat vofAl^Oi^ 
ovdiy ye ^läkkovj eift^, { da6(povg te xai dxQatelg (§ 4). 



müssen, dass das V,, VI. uud VIII. Buch dieser Ethik „einer Ueberarbdtmig 
Yon fremder Hand unterworfen worden sind", und dass auch Abselinitte in 
die8elb«n Aufiuihme gefunden haben, »die entsehieden nicbtarietotelisehen 
UnpmiigB sind.** 
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Nach Sokrates ist nicht jede Erkenntniss eine tsotfia oder eine 
Tagend, jene allein verdient diesen Namen, welche zur That 
übergefalurt wird, und andererseits hat auch nidit jede That 
Anspruch auf den Ehrentitel der Tugend oder dier sokratischen 

tfO(pia, vielmehr bloss diejenige, welche aus der vernünftigen 
Erkenntniss entspringt. 

Es wird hiernach, da eine nähere Besprechung der augeblich 
sokratischen Citate bei Aristoteles durch den Zweck dieser Unter- 
suchung nicht gefordert ist, die ausschliessliche Berücksichtigang 
der Memorabilien nach dieser Seite hin sicher stehen. 

Dass aber nur ein Terhftltaissmässig kleiner Theil der 
letztgenannten Schrift als unverdächtiges Zeugniss Aber Sokrates 
verwerthet wurde, mag ungerechtfertigt erschehien. 

Halten wir uns vorerst au den Bcgntf der (f vaig selbst, wie 
ihn die im Obigen bei Seite gelassenen Abschnitte der Memorabilien 
an ungefähr ein Dutzend Stellen aufweisen. Es begegnen uns 
füuüual i(Kf>v<jat (einmal ivdqvcf), und zwar in solchen Verbin- 
dungen, welche sich erst durch die Stoa im Gebrauch eingebürgert 
haben, wogegen die Qyrop&die*) den Gebrauch desselben nicht 



1) Dagegen zeigt Oecon. 7 § 24 eine Mem. 1, 4 § 7 analoge Ausdrucks- 
weise: tMf (seL i ^eos) dl on ywauA iuA Mtpvot awi ngooHaU r^v 
T«y 9ioyvt»v x4nV9»v iQoif^Vy xak toS ati^HV >ioyva ßQitfri nMtw 
a^T$ IdiMTof o ^ jiß MqL Ich will hier Uber dieses Gap. nidits wdter sagen, 
als dass das Bestreben, die Gottheit mit AUem in Oontaet an bringen, und 
zwar die Gottheit als das Natorgetets an^fasst, einer anderen, als der 
sokratischen Denkweise angehört. Das Ct^. bietet ausserdem in sprachlicher 
Hinsicht manches Anffallige dar, u. A. ^vquvXvv opp. hSov fjtivttv ; aromüw 
in der Bedeutung ^die Ordnung verletzen" : ßQ^^r] in obiger Stelle kann mit 
der Manier des Xenophon, den Dichtem Worte zu entlehnen, entschuldigt 
werden. — yi'w wird activ mit f(»]<?endeTn acc. c. infin. gebraucht: a. a. O. 
§ 16 n T( ol O^(o) ((fvaüv a( övvuai^ai xai i vofxog awtnaivti. § 30 « o ^fof 
lifvatv txäriQov /nukkov dvvaad^ai. Dasselbe steht absolut: § 31 el di ng naq^ 
« 6 d^tog i<fvai noiH. — Während Xenoph. Conv. 1 § 9 sagt: jJ ywtuxtla 
(f,vais x^^Q^^ ''ov tofSgis <^ea tvyx«y(i, yvu>/ni]s cfl ml iajpSos 
tat (vgl. Plato Kesp. 455 DE), stellt Oecon. 7 § 28 den Sati avf: dUt &ä t6 

oytM li&Uov lUlifittty, M,t,X, — Am instneti-rsten für den Flatonisehen 
Spraehgehianch mit Bteksicht anf i/nfviC^ (actir) dfiifte Leg. TH^ $36D 
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kennt: I, 4 g 6 «Sg &äv av9^ ßXdmmiftp, ^d-ftov ßkigtanl^ 
dag iitqt0itM (scL f ngovota); ^7 t6 di (ad. <roq>ov nvag ^/mov^ 
yov tal ^$XoStiov ti^vfifut) ifi^CM ftiy sgena ( tsiwomUaty 

ifitf idM 6k wtq ysivafiivaig sgcoTa tw hngitpety^ x. r. X.; § 13 
ov tolvvv novov ^qxBtSB t& &€M Tov (fMfxaTog inifieXtj^t^i'at, aXl' 
OTtSQ n^yKftov iatt^ xal t^v ipi'x^y xqui'kJtijv iw apd^goono) ivs- 
fpvCf; § 16 oui d^av Tovg O-sovg toig ctvd-qumoig do^av ifiipCdai 
U)g Ixavoi tiö^v €V xai xaxdig noiety^ ei fifj Svyazol ^dav, x. %. X.\ 
IV, 3 § 1 1 TO dk (sei. ol ^soi) xeU loyntftop ij§ap igtfvitat, ^ negl 

lu&a mfi htaata itvitg>4^ Mal nolla p^aini^bs^a te 
äya^y ofroWo/My iutl %ä xand aiU|o^^ — Weniger auffiUlig, 
weil anch bei Plate häufig, obschon mir bei Xenophon kein Bd- 

spiel bekannt ist, ist der Gebrauch von t^ffvtxai s. v. a. iyytyysrat 
(m, 5 § 17). I, 6 § 7 scheint mit III, 9 § 3 rivulisiren zu wollen, 
kennzeichnet sich aber hinlänglich durch das Unwahre seiner 
Uebertreibungen : ovn ol<s&' ot^ ol (pvaei da^eyitttarot %^ tf^ftatt 
(ksXiXfiaavtsg nav iffxvgotdTcav dfisXi^aäytay MqHttavg vs ylyyov%a$ 
nffdg a äy fteinma* xai ^^oy ennä y>i^owft¥$ ^ptMTci kommt 
ausserdem noch dreimal vor (I, 4 § U; n, 6 § 21; IV, 2 § 2) 
und wird das erste Mal verdeatlicht durch xal tto adfian xai «jj 
ipvx^, was an sich sokratisch sein könnte, wäre nicht der Gedanke, 
dass die Menschen auch rw aiä^an den aXXa ^öia es zuvorthuu 
sollen, verdächtig im Munde desjenigen, der ein Feind jeder Ein- 
bildung und Täuschung war. Wenn an der zweiten Stelle gesagt 
wird, dass die Menschen (fvat^ einander befreundet seien {ixov- 
0t>y.,.td iiHiy ^Xtxa)^ so überrascht nur der weiche sentimentale 
Ton der Begründung: dhytat ts rdq äXX^Xmy xal ileoüüt xai 
mfytf^avyuQ dfBlawt^ xai tovto itvyUy%sqjfiqvy ixwmv aXl^lotg, — 
In dem Theodotacapitel (III, 11) mag das xava tp^aty 
xai OQ-d-mg dvd-Q(67na TiQOüipiQea&air (§11) mit für die Unecht- 
heit der aus gewichtigen inneren Gründen zu beanstandenden 
Geschichte zeugen. Es sei noch aus I, 6 § X3 das oaug di oy 
av ypw 6V(pvä byia Mäaxmy erwähnt. 

•ein: fmttgoy iy r$ toi; itiiü^vtof ^vx^ yiyvofnvov ffi<f v</am ti rqc Ay^ 
9QiitK idutf <v ly TO0 nii0ayros ti tiis cwpgcvos Mas yipot^ 



AUes znsammenftssend, kOnnen wir sagen: die ^pt^ ist hier, 
trotzdem der AnsdraclL geblieben, nur ein Schemen, in m, 9 

dagegen hat sie Kraft und Leben. 

Was Krohn gegen die Vereinbarkeit des grössten Tlieiles 
der Memorabilien mit dem Charakter nicht blos des Sokrates, 
sondern auch des Xenophon und dessen anderweitig bekundetem 
Yerstaiidniss der sokratischen Lehren und Maximen, sowie mit 
der ganzen Tendenz der Schrift, die eine Ehrenrettung des Mei- 
stere sein sollte, geltend macht, kann dadurch nicht entkräftet 
werden, dass man den bisher eingenommenen Standpunkt als den 
besseren behauptet, sondern als solchen beweist Solange dies 
nicht geschehen, ist Krohn berechtigt zu sagen: ..Mehr als auf 
alle anderen Anzeichen, dass die Memorabilien eine schwere lite- 
rarische Fälschunf;' sind, lege ich auf dieses ein nachdrückliches 
Gewicht: die Pietät am Grabe eines verehrten Todten kann bei 
einem Xenophon nicht in Sottisen ausgetönt haben'"). 

£b ist vielleicht nicht überflüssig, an diese Worte die eines 
anderen Mannes zu reihen, des um die Eenntniss des Alterthnms 
hochTcrdienten R A. Wolf. Derselbe schreibt mit Besag auf 
Sokrates: „Seine Geschichte muss noch kritischer nntersnclit 
werden und von den gewöhnliclien Vorstellungen muss man sich 
losmachen"^). Auch an einzelnen Fingerzeigen hat der berühmte 
Philologe es nicht fehlen lassen. — Derselbe sagt weiter: ,,Er 
(Sokrates) muss aus alten Schriften und am meisten durch eigene 
Denkkraft sich gebildet haben. Er hatte den Zweck, ex professo 
die Philosophie zu treiben, nicht Dies leuchtet ans der Abson- 
derung der Theile der Philosophie hervor. Er wollte nur immer 
das Praktische und war zu eingenommen gegen das SpeculatiTe. 
Allein dies ist ein zu eingeschränkter Gesichtspunkt von Sokrates. 
Dies alles ist ein Zeichen von einem kalten nüchternen Denker, der 
ein warmes Herz für alles Edle und Gute hatte. Ein kalter 
Kopf und ein warmes Herz ist sein Charakteristisches. Dazu 
kam der Zustand seines Vaterlandes u. s. w.'). 

M Der Platonische Staat, 345. 

-) Voiles, nher die Alterthumswiss. II, 350. 

3j a. a. 0., 3j0f. 
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kalter Kopf und ein waimes Herz.'^ Dieses Urtheil 
kann aber nur nnter der Yoraussetzong gelten, dass die Hemo- 
rabilien einer kritischett Sichtung unterzogen werden, während 
umgekehrt, wenn es notbwendig wäre, unser Urtheil aber Sokrates 

nach allem ohne Unterschied zu bilden, was die Tradition ihm 
aufgebürdet und zum Theil den Memorabilien einverleibt, zum 
Theil unter Anlehnung an einen j^rossen Namen mit wenig Witz 
und viel Behagen maskeradenhaft herausgeputzt hat, sich un- 
möglich der kalte Kopf und das warme Herz für des Sokrates 
Andenken retten Hesse. Und mehr noeh, es wäre eines der 
grössten psychologischen Bäthsel, das die Geschichte überhaupt 
aufisttweisen hat 

Krohn's Untersuchungen, welche ihr Hauptaugenmerk auf 
den Inhalt der Memorabilien in ihrer überlieferten Gestalt rich- 
ten, haben den „sonderbaren Charakter" derselben, von dem auch 
F. A. Wolf geredet hat^), in ein unerwartet helles Licht gesetzt 
und die Ahnung desselben Forschers bestätigt, dass mit diesem 
Buche Veränderungen vorgegangen seien'). Diese Veränderungen 
bestehen Krohn zufolge in späteren Zusätzen, mdess Wolf Ver- 
änderungen in der Form der Ueberarbeitnng oder des Auszugs 
anzunehmen scheint. Die Interpolationen, die nicht auf einmal, 
sondern successive angebracht worden sind, zerstörten der- 
massen den apologetischen Charakter der Schrift, dass man 
später das Bedürfniss empfand, eine besondere Apologie unter 
Xenophon's Namen auszuarbeiten, deren Unechtheit jetzt von 
Niemanden mehr bezweifelt wird. Möglicherweise dürfte sich die 
Sache folgendennassen verhalten. 

Da mit Gap. 2 des L Buches die eigentliche Anklage, sowohl 
die der öffentlichen yQcctf ij als die private des »atijyoQog (Poly- 
krates) widerlegt sind so ist die Vermuthung nicht ausgeschlossen, 
dass alles Uebrige eine selbstständig für sich bestehende Darstel- 
lung des Lebens imd W iikeus des öokrates sei, welche Xenophon 



1) a. a. O., 296. 
^ A. a. 0., 297. 

•) Ueber den ScUiub § 62—64 TgL Krolm, SokrateB nnd Xenophon» 84. 
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nach seinen persdnüdien Erinnerungen (omVa dtafkffintartvüm 
I, 3 § 1) verfasst nnd apart herausgegeben hahe, allerdings als 

Nachtrag zu seiner Apologie, und welche alsdann, in der Folge- 
zeit mit dieser zu einem Schriftwerke vereinigt, den geistigen 
Epigonen bis get;on das Zeitalter der alexandrinischen Gelehrten 
hin dazu diente, ihre eigenen Ideen über Sokrates, sein Leben 
und seine Lehre an den Mann zu bringen und ihnen durch das 
Ansehen des Xenophon mehr Beweiskraft zu verleihen^). Dar 
durch entstanden mannigfoche Verschiebungen unter den echten 
Partieen, deren loser innerer Zusammenhang — sie waren in der 
That „abgerissene Capitel", um mit F. A. Wolf zu reden — das 
Auscinaudernehmen und Eiuschalten von Fremdartigem begünstigte, 
wenigstens soweit die eigentlichen Erinnerungen Xenophon's in 
Betracht kommen. Den Interpolatoren genügte meist schon ein 
Wort oder eine Sentenz, um irgend eine selbsterfundene Episode 
aus dem Leben des Sokrates einzuschalten, oder doch um das in 
schlichter Einfachheit von Xenophon Mitgetheilte durch allerhand 
rhetorische Mittel effectvoUer zu machen. Als Regulativ diente 
ihnen ausser den echten Theilen der Memorabilien die Cyropädie. 
Während Xenophon stets bei der Sache bleibt, auch da, wo er 
seine persönlichen Ansichten äussert^), so leidet Pseudoxenophon 
an einer unbegrenzten Sucht nach Abschweifungen. 

Von äusseren Merkmalen sprachlicher Beschaffenheit, welche 
die Interpolation als solche ankündigen, hat Krohn manche her- 
vorgehoben^). Hierher scheint mir auch zu gehören das unbe- 
stimmte Xiysnu (I, 2 § 30), wfthrend es sonst heisst: d Memjyo(fo( 
ISgpq oder ein&ch sq^ (§ 9); ligpq 6 Mor^yoiiog (§ 12); 6 »MijyoQog 
ahmat (§ 26); ovSafdg hutUfov dotult wuTijyoQM ä^tos ^im 



1) Wie bereit man überhaupt war, Xenophon Schriften aufzubürden, die 
ihn gar nichts anj^^ehen, erhellt aus Athen. XI, p. 506 C, wo mit Bezug auf 
den Alcibiades II gesagt wird: {niurtor) iv nqoT^Qi^ tcHv dt avtuv {'AXxt- 
ßiaJrjv) ÖKtXüycDV oyuQiStvrtQogvTiurivcovSiVoqitüVTogflvat k^ytxat. 
Es ist ein eigeuthünüiches Zusammentreffen, dass mau jetzt annimmt, bei 
Abfassung dieser Sehrift sei die Stoa beChciligt gewesen. 
Als Muster gelte I, 2 § 9-2& 

^ a.a.O., 95IE. 
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(§ 26); fyn 6 nm^roigo^ (§ 49. 51); 56. 58). 

Soldie Dinge, die leicht flbersehen werden konnten (wohin auch 
der Wechsel der Person in I, 3 § 9. 10. 12 zu rechnen ist, 
den Krohn der Beachtung empfiehlt), liefern der Kritik eine 
Handhabe, um Falsches von Echtem zu scheiden. Und hier mag 
es am Orte sein, zugleich auf die schablonenmässige Einleitung 
einer Beihe sich auch inhaltlich als unecht erweisender Stücke 
aufmerksam zu machen: I, 2 § 11 dXXd fA^v xa» . . . I, 2 § 29 
aU* «I iMKi . . . I, 3 § 8 dlXd arai . . . in, 10 § 1 dlXd /tu^y 
(wogegen § 5 das »ol nach aUd §Mjv das folgende nai anzeigt), 
ehenso IV, 4 § 1. Seihst da, wo in der Ihscenirung mehr Ah- 
wechslung herrscht, wird man doch leicht des Abstandes zwischen 
Xenophon und seinen Nachahmern gewahr, wie in I, 5 § 1, wo 
schon (las imctxtipta^isd-a hinreicht, um jeden stutzig zu machen, 
der sich erinnert, was Xenophon I, 3 § 1 gesagt hatte. Statt 
der 1. Sing, erscheint plötzlich der cohortative Flur. 

Die Anfangsworte Ton I, 6 werfen, wie mir scheint, licht 
auf die Entstehungsweise der sogenannten dnoitv^fiwsvfMTa: 
ä^tw ä'avtov neA , , , ftif naquXhnttv^ nnd 80 heisst es C 7, 
§ 1 weiter: inHnesxpafjtBd'a el nai dXatovetag anotqinwf fot^? 
cvvovtaq ägsr^g ijniitXtXaü^ai, nqoiiQentv. Der übereinstimmende 
Anfang des 2. Cap. des zweiten Buches {atü^öfxsvog di noie Aa^i- 
nqoxXia . . . elni fioi>, i(f^^ to nai . . . vgl. Xaiqs(fo5v%a di nots 
mei XatQSX^Tijv . . . ai<r&6(Myog . . . §itfi (to^ scpfj^ m Xaiqixqa- 
ug . . .) verdient Beachtung, nmsomehr, als nochmals zwei gleich- 
lautende Bildungen vorkommen: c. 4 fxowta di mm a^ntv . . . 
nnd C. 5 f «oiMTa ^4 notB »aü äXXov ahov I6rw ». v. it., während 
d 6 mit C. 1 das Id«^««* &i fio« gememsam hat (vgl. C. 9 
und 10 otda di), — 



An gesunden Gedanken über die Menschen, ihre Sitten, ihre 
Verhältnisse und Geschicke, über Gegenwart und Zukunft, über 
die Mittel und Wege zur Beform sind Xeuophon*s Schriften um 
80 reicher, je ärmer sie an dem sind, was man gemeinhin unter 
Philosophie yersteht Während die Memorabüien fast nur refe- 
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riren, so entwickelt hingegen vorxugsweise die Gyropädie die 
eigenen Ansichten Xenophon*8, und zwar ttber den besten Fürsten, 
wie er sich ihn dachte, jenen Grundsätzen gemfiss, welche So- 
krates als dafür massgebend aufgestellt hatte. 

Man hat nicht nöthig, um den Werth dieser Schrift zu er- 
höhen, das eigentliche Principielle an derselben zu übertreiben, 
denn das Verallgemeinern war Xenophon's schwache Seite, lag 
überdies nicht in seiner Absicht. Aber so breit angeliegt und 
episodenreich die Darstellung dieser Schrift auch ist bei wunder- 
barer Schönheit in einzelnen Theilen, es genügt, dass sie ein 
Glied bildet in der Reihe jener in Griechenlands Literatur bald 
Ydllig Terstununenden Bekenntnisse einer optimistischen 
Weltanschauung, um ihr Ansehen ftir alle Zeiten zu sichern. 

Wir uehmcn hier natüi'lich nur auf die Frage Rücksicht, ob 
und inwieweit die Gyropädie das Fuudamentalprincip der sokra- 
tischen mtSeia adoptirt habe. Denn im Falle diese Frage zu 
bejahen ist, wenn also auch das xenophontische Fürstenideal aus 
der ^tvikg abgeleitet und entwickelt wird, so wird man nicht 
mehr einwenden können, dass mit Mem. III, 9 nichts Besonderes 
gesagt sd. Nur darf man in der Gyropädie keine Doctrinen er^ 
warten. Es seheint vielmehr, dass Xenophon das Ideale kaum 
anders als in concreter Gestalt sich selbst zum Bewusstsein und 
seinen Zeitgenossen zum Verständniss bringen konnte. Was ihm 
aber an speculativer Tiefe abging, ersetzte er durch den Farben- 
reichthum seiner Zeichnung, und imi das Interesse für sie zu er- 
höhen, gab er ihr einen historischen Hintergrund. Als Soldat 
w&hlte er für seinen Helden fast nur solche Situationen, die ihm 
Gelegenheit boten, sein strategisches Talent zu entfalten. 

In allem dem hat die Individualität des Yer&ssers der Gyro- 
pädie sich ihr gutes Recht gewahrt. Anders aber, wenn derselbe, 
zurückgreifend auf das erste, unentbchrliclie Requisit des Guten 
im Menschen und in der Menschheit, die Wurzel aller militäri- 
schen Tugenden und Erfolge des K}tos, welche diesen befähigten, 
als Ideal eines Regenten Mit- und Nachwelt zur Nachahmung 
und Bewunderung vorgestellt zu werden, in der gw<f^g nachweist 
(I, 2 § 1), d. h. in einer, Aeusseres und Inneres, tidof {f*9^q>4) 
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und ^nfx^ umschliessenden Einheit. Die Achtung vor der Men- 
scheniuilnr war das Band, welches alle wahren Schlüer jenes pro- 
phetisehen Hannes umschlang, das Zeichen, an welchem sie sich 
als Geistesverwandte wiedererkennen sollten^). 

Von den zerfahrenen Zuständen der eigenen Heimath*), wo 
allenthalben der Gehorsam abhanden gekommen, weil nir^eiidb 
das Geschäft der Regierung in den Händen eines emmansvonq 
xoino nqdzxovxog ruht, wendet Xenophon seinen Blick hinüber 
nach Persien, um uns einen Herrscher vorzuführen, der mit allen 
Anforderungen bekannt ist, die sein Beruf an ihn stellt Das 
sokratische Wissen, ist sein Gedanke, braucht nur die Zflgel der 
Regierung zu ergreifen, und Alles wird gut gehen. Bei uns in 



I) Wenn eine, sicher nicht ohne Weiteres zu verwerfende Nachricht des 
Gellius (XrV3, 3: crediderunt, sei. qui de Xenophontis Platonisque vita et 
moribas . . . scripsere, quod Xenophon inclito illi opori Piatonis, quod de op- 
timo statu reipubiicae civitatisque administraudae scriptum est, lectia ex eo 
duobus fere libris, qui primi in volgus exierant, opposuit . . . diversuiu regiae 
administrationis genus, quod Jluidtiag Kvqov iuscriptum est.) auf Wahrheit 
herahte, so wfirde die Cjropaedie ausserdem eine lUastration liefern zu don 
demaligen litaniischeii Leben Atiiens. Denn bfttte virUich, wie Gellins be* 
ddit^, Xenophon nadi Lesung etwa der beiden ersten Bfieher d«r PoHtelft 
den Flutonischeii Ernefanngsmainnen die semigen in der pyropidie enl;gegen- 
gestellt, so gewonnen wir »gleich mit dem chrondlogisehen AnheltspnnU» 
ein Bfld von der Art und Weise, wie damals soldie Schriften zu entstehen 
pflegten, die wir jetzt fast wie Fossilien anzustaunen gewolint sind, die in 
Wirklichkeit aber weit mehr Gelegcnheitschriften, Streit- oder Parteischriften 
waren, als wir heute glauben. — Als „Meisterstück" Xenophon's, wie F. A.Wolf 
(Vöries, über die Alterthumswiss. II, 294) die Cyropädie nennt, wird dieselbe 
ohne Frage anzusehen sein. Vgl. auch Krohn, Sokrates und Xenophon, 67 ff. 
Eine meisterhafte Skizze von ihr entwirft Hildenbrand, Gesch. u. System d. 
Rechts- u. Staatsphilos. I, bei der besonders die Charakteristik aui Schlüsse 
(247) zutreffend ist. 

*) Die Einleitung der Cyropädie knikpft bieran an. Der Gedanke ist: 
Hill sollte meinen, wenn man die YerbUtnisse nimmt^ wie sie liegen, es sei 
in der Natur des If ansehen begrftndet, dass derselbe von allen fibrigen Wesen 
am schwersten sn regieren sei (1, 1 1 8: cty^^ofsry nmfmt&n navwy tüv 
^llnv ißow (tij (5^ov ^ dv^QCjnaty agxeiy*)* Aber dass diese Meinung auf 
Irithnm beruht, soll Kyros lehren (I, 1 § 3: ovie jwv aSwaxtuv ovretwvx^' 

Hftrdj, Der Begriff der Fhjü», I. Tb. 7 
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Griechenland glaubt man ohne dasselbe auszukommen, daher die 
Miaswirthschaft, in Kyroe erobert es sich die Herzen Aller (I, 1 
§ 3: f^«ior avt^ vmaminv) und verbindet die widerstrebendsten 
Elemente zu einem einheitlidien Staatsganzen (1, 1 g 5: 

dXlijXotg). Dieses Wissen aber ist staatsm&nnisches und militä- 
risches Wissen zugleich, dem der Schrecken vorhergeht (I, 1 § 5: 
iövyä(J&/j i(ftx4<r^m fjiiv fnl xoüamijv y^y tm eavxov (poßta) und 
die einsichtsvolle Unterwerfung des Willens der Einzelnen nach- 
folgt (I, 1 § 5: idvyaCx^tj dt imSvfiiav iftßaXtSp voffavt^y t90 
naptas avt^ %a^}iBi/^m «Sm duü «jj w%w jmifHi a^vp wßt^ 

Zu diesem Wissen, das mit dem Herrschen (aQXfty) identisch 
ist und als eine Vorahnung des baconischen science is power in 

moralischem Verstünde augesehen werden kann, verhalten sich 
(fvüig und naiöeia als die beiden unerlässlichen Vorbedingungen. 
Die eine trägt sich selbst, die andere aber wird getragen von 
weisen Staatseinrichtungen, welche die Erziehung dadurch regeln, 
dass sie dieselbe dem elterlichen Belieben entziehen und zum 
Leben in eine heilsame Zweckordnong bringen, wonaeh sie dem 
«oi^oy &/a&6v zu dienen und nur darauf BAcksieht zu nehmen 
hat, die einzelnen Glieder des Staatsganzen zur grdsstmöglichen 
Tüchtigkeit heranzubilden (I, 2 § 2). Dabei müssen (fvatg und 
nccidtiu in der Weise in einander greifen, dass durch die erstere 
die volle Anwendung der letzteren ermöglicht, und durch diese 
hinwieder die Erhaltung und Entfaltung aller in jener beschlossenen 
Qualitäten gesichert wird. 

Je begünstigter von Natur aus der Mensch ist, desto mehr 
hat er die Erziehung Tonndthen, lehrt Xenophon in üeberdn- 
stimmung mit Sokrates. Der persischen Pädagogik aber ^ebt er 
▼or der heUeniscfaen den Vorzug, weil in ihr dem freien Ermessen 
des Einzelnen nichts überlassen und durch ein radikales Ver- 
fahren allen späteren Cullisionen mit dem Gesetze vorgebeugt, ja 
ein Strafgesetz vollständig überflüssig gemacht wird (I, 2 § 3 ff.). 
Vor allem dazu da, das tugendhafte Streben, Gerechtigkeit, Be- 
sonnenheit, SelbstbeheiTschung, Dankbarkeit und Schamgefühl 
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den jugendlichen Qemütheni einzapflanzen, hat diese Erziehung 
nach sokratisdiem Begriffe die Wuraebi des Bösen im If ensdien, 
in seinen Neigungen und Trieben aufzusuchen (I, 2 § 6 ff.). 
Körperliche Uebungen und Abhärtungen tov id'i^€<r&cti ivexa, nicht 

zu vergessen auch der aywvtq xal ad-Xa^ um das Streben rege 
zu halten und die Brauchbarkeit jedes Einzelnen zu erproben, 
bilden das andere nicht minder wichtige Kapitel in der xenophon- 
tischen, den altpersischen Institutionen angedichteten Pädagogik 
([, 2 § 9 ff.). Wenn diese Erziehung, welche filr «üle Perser eine 
gemeinsame ist, bei Kyros herrlichere Resultate zu Tage förderte, 
als hei den tibrigen, so ist dies nicht zu verwundern. Nach den 
Vorarbeiten der Natur hatte die Erziehung leichtes Spiel'). Dies 
im einzelnen auszumalen ist der Zweck des xenophontischen 
Romans vom bestgearteten und besterzogenen Fürsten. 

Kyros präsentirt sich uns in der ganzen Naivetät der echten 
Kindesnatur (I, 3 § 17), in dem ungemein insinuirenden Wesen 
seines reiferen Alters, in seiner Menschenfreundlichkeit {ip^lavO^qiO' 
nia)^ die im Bunde mit einer angeborenen Ruhmbegierde*) alles 
durchzusetzen vermag, (xem gesehen, wo er sich zeigt (I, 4 § 4), 
und ftberall darauf bedacht, zu lernen und Er&hrungen zu 
sammeln, weil, wie er weiss, alles gelernt sein will, geht Kyros 
Allen voran in der von ihm ganz in sokratischem Geiste gedachten 
HsXhrj ^I, 4 § 4. 5; 5 § 7 ff.). Religiös aus Ueberzeugung (I, 6 § 4) 
und durchdrungen von der Yerantwortliclikeit seines Regenteii- 
berufes (I, 6 § 8: cvpedöxei ovv xal ifioi vnegiiiyex^eg elvat sgyov 
TO x€tXmg a^xety), hält er sich für verpflichtet, es allen seinen Unter- 
thanen an £insicht und Eifer voranthun zu müssen (I, 6 § 8: 



^) I, 1 § 6: ijfuis fibf dfi WS &&oy ovta ^ctx udiiad-M %ov%ov %6v av^^n 

iaxftpfijue9(i jig noT( tov yfvfuv xttl noi'av rcva y/iJfftr 6;ifojv x«l 
nolit Tfrt nut6ti(f 7iat6tv&tlg i oaovi ov Scriv tyxiv ii <: i o ('{Qyr iv «r- 
d-qtonuv. vgl. I, 2 § 2: (f vatv/Ltkydi} lijg ^pvxii^ f«^ rijg fAO^ifn^s jotavjiiv ij^av 
imfjtvrjfiovfveiai inuidtv&ij ye ^r^v iv JliQaiov püfioig. 

*) I, 2 § 1 : ifuvM ^ 6 Av(iOi UyttM «ol l^^tu Ut jeoi imp i&iro rar ßuQ- 

7* 
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Ein bestimmtes Beglenmgsprogramm schwebt ihm vor Augen, zu 
dessen Darchföhrang er mit der ganzen Energie seines Charakters 

bereit ist (I, 6 § 9 ff.). Von der Stellung des Fürsten zu seinen 
Untertlianen denkt er so edel wie möglich. In seinem politischen 
Scharfblick steht er in vielen Fällen einzig da'), ein wahrhaft 
erleuchteter Regent, dem nichts mehr am Herzen liegt, als in 
alle Verhältnisse das Licht des wahren Wissens zu tragen, all- 
ttberaU durch das belehrende Wort das Verständniss für das, was 
zu vollbringen ist, zu entzQnden, femabliegende Erfolge in kluger 
Berechnung der zu ihnen führenden Mittel und Wege anzubahnen 
(II, 1 § 11). 

So erscheint er seiner Umgebung als ein „geborener" 
König, dem alle wie aus einem Naturtriebe sich unterordnen 
müssen (V, I § 24: ßaatXevg yuQ siiotye doxeTg <Jv (f vosi nefpvxi- 

ixslyw TS ya^ dsi al lUXtnat ixovüou fUy nsi&ovtai, onov dp 

fyyfyyetM ' xo) TT^c di (tot daxowft fta^anXiitfk^ jimg 9% Sv-^^ 
not oltoi dtcatäfo&m), — 

Wird es liiernach verstattet sein, den Satz vom (pmet ßaat- 
Xevg verallgemeinernd, mit Xenophon von genau bestimmten und 
scharf gegeneinander abgegrenzten Prädispositionen in den ein- 
zelnen Individuen zu reden, von denen eine jede auf irgend ein 
besonderes sv x^^^ dy^Qtmots te *cA äv^qmnhß^tQ n^y^winv 
(Mem. IV, 1 § 2) abgerichtet sei? — Die vorliegende Stelle 
spricht sich allerdings in unzweideutiger Weise für den EOnigs- 
beruf des Kyros aus, aber da sie sonst nirgends iu der Cyropädie 
bestätigt wird (I, G § 33 redet wolil von gewissen Prädispositionen, 
doch nicht von solchen, die auf einen bestimmten Lebeusberuf 



1) Tgl. 2. B. Vn, 5 § 76: fih y«Q, ot/uu, f^yov xtA r6 «ex^ 
nQ&^it noJih d' fr« ftiiCop t6 Xmßovra ihaiinaaa9«t. 
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abzielen), so wird man sie nicht für entscheidend halten dürfen. 
Doch um nicht voreilig etwas Befinitiyes darüber ansziimachen, 

wird es gut sein, auch die übrigen Stellen zu überblicken. 

Oecon. 13 § 9 verlegt den Unterschied der Strebungen und 
Begchrungen in die (fvoig, begünstigt somit die Scheidung der 
Mensclien nach den Hauptrichtungen der sie beherrschenden Triebe. 
In diesem Sinne wird man auch Oecon. 20 § 27 verstehen müssen: 

Der das schillerische „Ein geborener Herrscher ist alles 
Schöne" anticipirende Satz in Conviv. 1 J5 8: (f vdfi ßaadmöv n 
TO itaXXog thai, bietet keinen Anhaltspunkt weder für noch gegen 
die deterministische Auffassung der yi'tftg, uiul ebensowenig 1 § 9 
and 5 § 4. 5. Es bliebe nur Cyneg. 13 § 4: //w öi idica- 

d. h. das Gute mnss im Menschen liegen als Trieb. In diesem 

Falle ist die (fvaig seine Lehrmeisterin, und eine bessere als 
diese kann es nicht geben {xQdtKStov). Dass wir von der (pvatg 
in einer nicht näher erklärbaren Weise zu gewissen Kenntnissen, 
Geschicklichkeiten, auch Neigungen (nitimur in vetitum) ange- 
lötet werden, wobei wir uns selbst rein passiv verhalten {vno 
«fs ifwSsttg Tt^dnsty ^vayMaiofupf, ()yrop. II, 3 § 10), hat Xeno- 
phon anch an zwei anderen Stellen ausgesprochen^). Die, wie 
es scheint, stehende Formel hierfür war rntnd vjg ^wrsms* Ich 



■)n, 8§9: i|^ür mkI SiStixrat ftaxVi ^y<^ oQtS navttig av^Qtonovs 
tfvafi Inioxttfxivovg^ SaniQ ye xttl rälXa fc5« iniaiatttC tiv« fitt^r^v ixatn« 
ovik nuii ivot ällov fiattövxa ^ naQa xijs (fvoKog, oinr 6 ßovg x^quti naittVf 
6 Xnnog OTtlrj, b xvtov arouan, 6 xarinog öSövri. § 10: fid/aiQtiy ye jui]V iv9vg 
TfftiSiov u)V rjonaCov onov itSotfAi, oi(U nao fVug ovdi: tovto uttO^ihv utim^ (^fni 
ln/ußctv(tv ällov tj nuQa xr^s tfvatm, <wff ^y^ 'fl^' • ■ • w<J7rf^ xat ixlka fariv 
a (iQyofxtvog xal vno naxqog xai vnb /ui}T^df, vnb xrg (fvatiog nQaxxtiv tjvay- 
xaC6f4fiv . . . ov yuQ fjtovw ifCati rp/, Sont^ tb ßaSiCiiP jml tQ^xW, »tl 
^6v nqbs 7fe<fv»iHti tovto IdSoxct fu» thnu. 
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sehe darum nicht ein, dass Xenophon gerade hier „den Rück- 
gang auf die primitivste Macht" gesucht habe^). Viehnehr hat 
derselbe nirgends unterlassen, auf sie gelegentlich zurückzugreifen, 
vgl. Cyrop. VI, 3 § 4: (o Hß^adäiag) itpdv^ iksv xäXXiatog xai 
ijUv^f^MMroroff, me nal vj^ ipwfsmg vnaqxovtftig. Aber auch zu- 
gegeben, dass Xenophon hier mit mehr Nachdruck die Uneot- 
hehrüdikeit jenes Elementes behauptet habe, das fftr die Sophi- 
sten (oi waXwpopi» ikHpttfvBil) kaum noch su ezistiren sehim*), so 
gestattet die Stelle doch keineswegs, ihm die Ansicht zu impu- 
tiren, nur jene Menschen seien zum Guten berufen, welche eigens 
dazu beanlagt sind. Auch dieses wäre freilich immer noch nicht 
jener, wie der folgende Abschnitt zeigen wird, specifisch plato- 
nische Determinismus, die Annahme einer „unwandelbaren Cor- 
relation von Natur und Beruf. Xenophon hat aller Wahrschein- 
lichkeit nach mit Sokrates (vgl. Mem. lü, 9 § 3) bald diesen, 
bald jenen Gesichtspunkt mehr henrortreten lassen, und je nach- 
dem es durch den praktischen Zweck seiner Lehre bedmgt war, 
der Sdhstbestimmung oder dem Bestimmtsein des Menschen zu 
jedweder That und Tüchtigkeit das Wort geredet. Ein sich selbst- 
bestimmendes Bestimmtsein, oder eine wandelbare (fioig, eine 
solche, deren Grenzen verrückbar sind, war seine eigentliche 
Meinung; 9 ydQ xata fAtxqöv nagaXka^ig näaav nouS (fvittv hitih 
ipigetv tag iMtctßoXiOg' öMifMe$ de xai 6 &€6g^ dndywv ^(täf naut 

wov ^aJlnwg dg tev hp^^ x^itAvar pufkOVfkhwfg dg 0 

Sa il^tp nao^&MffUiwfg ^i»äg Atputpaa&iu (C^op. VI, 2 § 29). 



*) Kroim, Sokrates und Xenophon, 32. 

>) KatürHcii um ibre eigene Ünentiidiiliobkelt desto beimr dartiinn sn 
können (^al fthv in* AQet^ äyitv . . . rohs viovs)» 
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PLATO 



IfWDw yuQ Mal «tf f oc . . . Ott n^thav /ti¥ 
^^d^ tffvettti txaaxot ov navv ofioios 

ht* äXlov i^Qyov ngS^iv. 

Flato in dex Politeia. 

Ctiv, TO 6t ui) 07ioL<h(ioy' fiiy if vati (U 
ttVtti x^töv fj.tv naotjs /naxagiov anovdijs 
aitov, av&Qtonov ... Seov rt naiytfioy 
thwt fitfirjxttvrifiivov , Mml SvnH twro 
avtw to ßiXttütop y§yaväim. 

Derselbe in den Gesetien. 
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Die befrseiheiide Anifoflsiiiig Plato*8 tmd des Platonisinus stellt 

von vornherein die philosophische Bedeutung der Physis für 
diese Geistesrichtung in Abrede aus Gründen, welche durch jene 
AuffassunfT selbst gegeben sind, mit ihr stellen und fallen. Es 
hat sich nämlich in ihr die Vorstellung Plato's mit der der Ideen 
als der transscend enteil, intelligiblen Objecte des Denkens so 
voUstftndig und innig assocürt, dass nicht nur die eine durch 
die andere unwülkflrlich wachgerufen, sondern auch jede fremd* 
artige als unwillkonunener Störenfried abgewiesen wird. 

Allein ungeachtet des grossen Vorzuges, den diese Ansicht 
gewährt, indem es mit ihrer Hülfe möglich ist, einen einheit- 
lichen Zusammenhiing in die philosophische Entwicklung Plato's 
zu bringen, würden wir uns doch von Anfang bis zu Ende mit 
ihm auf dem Boden der Metaphysik bewegen, kann ich mich 
nicht mit ihr befreunden. Denn sowenig es eine richtige Ansicht 
von Kant wäre, die man sich nur auf Grund der Schriften seiner 
kritischen Epoche gebildet hätte, wie sehr auch die Gontinuität 
des Denkens dadurch an durchsichtiger Klarheit gewönne, eben- 
sowenig vermag jene Auffassung uns ein getreues Bild von Pla- 
to's Geistesgrösse zu geben, wenn sie nicht den ganzen Plate zu 
seinem Rechte kommen lässt. Ein erhebliches Moment ist that- 
sächlich bei ihr völlig unbeachtet geblieben. So schwer also 
auch, namentlich in aesthe tisch er Hinsicht, die Gründe wiegen, 
welche sich zu Gunsten einer systematischen Betrachtungswdse 
anfahren lassen, sie werden überwogen durch jene, welche gegen 
dieselbe Einsprache erheben. Kimmer aber kann die Huldigung, 
wdche der kitaistlerischen Grösse Plato's dargebracht wird, als 
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Ersatz der Mtlhe gelten, dem Geiste Plato's dureh aUe einzelnen 
Stadien aUmäligen Vordringens auf der Bahn des Erkennens za 

folgen, sie soweit möglich von einander abzusondern und gegen 
einander abzugrenzen. 

Es könnte nun allerdings das Einvernehmen so vieler ange- 
sehener Forscher mit Rücksicht auf das Gesammtbild, das sie 
uns von Plate entwerfen, den Schein erwecken, als stünde ihm 
auch die wirkliche Begründung zur Seite. Jedenfalls bedarf die 
Erscheinung der Aufklärung, wie man dazu kommen konnte, Pla- 
tonismus und transscendenten Idealismus geradezu ittr sieb deckende 
Begriffe zu halten, während es doch innerhalb der flberlieferten 
Schriftmasse nicht an Fingerzeigen fehlt, um sich eines Besseren 
belehren zu lassen. 

Ein Blick auf den Stand der Dinge zeigt, wie leicht sich 
einerseits eine gewisse Vertrauensseligkeit einstellen konnte, und 
wie wenig günstig darum andererseits die Aussichten für das Ves- 
lassen des alten, gewohnten Geleises smd. 

Im Glauben an den hn Greiste Plato's von Anfang an vor- 
haadenen Plan und, was damit zusammenhängt, an das in sidi 
abgerundete System, also in ehiem aesthetischmi Vomrtheile wur- 
zelt in letzter Instanz jene Ansicht und Darstellungsweise der 
platonischen Philosophie, welche man als harmonisirende wird 
bezeichnen können, weil in ihr wohl oder übel Alles zusammen- 
passen, jeder Widerspruch zurücktreten und einem Grundgedanken 
sich das Ganze in allen seinen Theilen fügen muss. Die Einheit- 
lichkeit, welche sich durch dieses Verfahren ergnb, hielt man £Dr 
ein Kriterium der Wahrheit, und es schien d«r Bew^ geliefert, 
dass man Plato's Gedanken erfasst nnd wenigstens kein wesent- 
liches Moment ausser Acht gelassen habe. Es konnte nidit aus- 
bleiben, dass dieses Bestreben, iiacli allen Seiten hin auszugleichen 
und zu vermitteln, auch seine Wirkung auf die Erforschung der 
Begriffe, den einzigen festen Halt bei Eruirung der philoso- 
phischen Entwicklung Plato's und ihrer verschiedenen Phasen, 
ausübte, ja sie waren es in erster Linie, welche sich bald eine 
Umdeutung, bald eine Abschwächung ihres oft höchst verschieden- 
artigen Gehaltes gefallen lassen mussten. Und dock wären ge- 
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rade die Begriffe nach einer genauen Fixirang Ihrer jedesmali- 
gen Bedeutung am ehesten dazu geeignet gewesen, den Glauben 
an die stete Entwicklung der platonischen Lehre zu erschüttern 
und so allmäli^ die Forschung vom Zwange einer künstlichen 
£inheit zu befreien. 

Einen bedeutenden Schritt zur Umkehr auf dem bisher be- 
tretenen Wege that Krohn in seinem Werke „Der platoni- 
sche Staat". Das von ihm mittelst sorgfilltigster Analyse zu 
Tage geförderte Besnltat steht, und hat mich die demselben 
neuerdings von Fdipers') mit Geltendmachung alles dessen, was 



') Ontoloeria Platonica, 546 fl'. Peipers geht ül)rigons Krohn schon halb- 
wegs eutgegeu, ohne es natürlich Wort haben zu wollen, wenn er hinsichtlich 
dessen, was dieser von dem incohSrenten Charakter des platon. Staates ge- 
sagt hatt^ bemerkt: mhil probant, quum per se et ez phüosoplix consflio et 
«L mutata ejus philosophia repeti possint Ein Plan aber, an irelchem be- 
etladig geladert wird, ist so gut m gar kein Plan, und eisen solchen wftacde 
nch aUenfiJls aaek noch Erobn gefallen lassen; TgL der Platon. Staat, 2S7: 
„Der Staat war der Bahmen geworden, in den er, s<»gIos um den Efaidrack 
des Ganzen, die Bruchstücke seiner Weltanschauung eingliederte." Die 
Widerlegung im Einzelnen dürfte Krohn nicht bosond* is schwer fallen. — 
Wenn Peipers der Ansicht ist. dass lib. T — IV sich zu Y — VIT wie das Un- 
vollkommne zum Vollkominnen virlialteu, so ist die Fraise, deren Beant- 
wortung er schuldig e-eblieben, wie es möglich sr'j, vom Uuvollkommnen über 
das Vollkommne hinaus zum Unvollkommnen lortzuschreiten, wenn doch die 
Anordnung der Bücher VIII— IX richtig sein soll. Krohn ist vom Theile 
ausgegangen, was Peipers ihm zum Vorwurfe macht, ohne seinerseits über 
die Ansffihrlwikeit des Gegenthdls eine Andentnng zu geben, es sei denn, 
dasa man sdion mit dem Glaoben an ein Bestehen des (Jansen vor den 
Theilen im Geiste Flato*8 an die Betrachtung herantrete* Die Methode, 
Tbeil fOae Thefl Yonranehraen, vobei es sieh von selbst ergeben muss, ob nach 
einem Plane gearbeitet sei, wird man schwerlich durch eine bessere ertetsen 
können. Geben wir auch zu, dass Mandics auf den ersten Blick planlos er- 
scheinen kann, was sich bei genauerem Zusehen als planvoll herausstellt, 
keinesfalls ab^r wird man sich den Plan erst zu constrniren brauchen, um 
ihn nachträglich zu seiner pigenen Ueherraschung zu fntderk^n. F. A.Wolf 
(Vöries, über die Alterthumswiss. TT, 355) war nicht im Stande, auch nur 
eigentliche „Episoden" im Staate zu finden. Sie machten auf ihn den Ein- 
druck von „zusammengelegten Stücken". Ein anderer, van der Rest fPlaton 
et Aristote, 52j hatte dasselbe Gefühl und meint, dass man vor lauter Di- 
gressioneo don Weifce den Plan mehr anmerke (une infinite de digres- 
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za GmiBteii der m den Plan glaubenden AufEassiing überhaupt 
geltend gemacht werden kann, gegenibergefltellte ablehnende 



sions Ten ^cartent et semblent de lui faire abandonner ;i chaque instant). 
Dasselbe hatte übrigens Plato selbst, nm der Vernnithung eines künstlichen 
Planes bei allen kommenden (reschlechtem zu steuern, kurz und bündig zu 
verstehen gegeben: on>j (Ii' ö Ao^ os (liantn Tiiti/ua <f^o>i , mviij ir^ov (Resp. 
III, 394 D). Diese Andeutung alier .steht nicht vereinzelt da, vgl. III, 388 E 
f iloyifi) nitaiioVf 'i(os Sv tis rifxag aUtp »ttUioPi ntiütf. lY, 430 E äs iv- 
nSHu MclV. y, 450E ÄntoroSvwm 0k mA ^ovn« Sfut toits Xoyovs nwt' 
o9m, S ^ iyu tfoßgQW tt atpult^. Dasa nehm« mni die nieder- 
hoUen Selbstanifordfliiiogen rar FortMtstmg des eumial Begonnenen: 11,372 A; 
374E; 876D; I?,485D; IT,4i5B. Ein Thema leiiit dcb, vnbekfimmert 
um das Yoran^hende und Naebfolgende, an das andere, ro iSijSf wie es VI, 
484 B heisst. Eine constante Ordnung wird nur darin beobachtet, dass alles 
Nenentdeckte für den Musterstaat nutzbar gemacht wird. vgl. II, 378 C; 
383 C; III, 403 BC. Doch mehr als alles dies spricht der Wandel in den 
Begriffen für einen solchen in der philosophischen Auffassung Plato's. Am 
deutlichsten tritt dies bei jenen Begriffen hervor, welche den erkenntniss- 
theoretischen Standpunkt Plato's wiederspiegeln, aber auch bei allen übrigen 
mehr oder minder. Es scheint Peipers diesem Theile der Untersuchungen 
Krohn's, vom Begriffe der <fvats abgesehen, nicht das volle Interesse ent- 
gegengebracht in iiaben. ünd doch bleibt walir, dass es nöthig sei, eigent- 
lich jeden einseinen der im Staate vorkommenden Begnffe vom ersten Bnehe 
bis ram letiten su ontersnchen. Man wird dabei vieUkeh die Wahmefammig 
machen, dass dassdbe Wwt fort and fort ram Trftger einer nenen oder 
wesentlieh modiflcirten Bedentong gemacht wird. Uan erwarte an dieser 
Stelle hierfür keinen umfassenden Nachweis. Diesbezügliche Untersuchungen 
aber haben mich in der Uebenengnng von der KicJitigJieit der Analysen 
Krohn's und des von ihm daraus gesogenen Schlusses nur bestärkt. Man 
nehme, um wenigstens an einem Beispiele dieses annäherend zu illustriren, 
thavottt in Resp. n, 371 D; III, 393 A; 395 D; 396 E; 401 E: 404 D: 410 
412 E: V, 455 C: 458 A; 469 D; 470 E, wo ihm keine andere Bedeutung zu- 
kommt als die des Geistigen im Menschen ganz im AUjEireinoinen, oder die 
der Gesinnungsweise, Denkuugsart oder der geistigen Beaulagung überhaupt. 
In Y, 476 B (avTov öi tov xalov aduvaios minSv ^ Starota lijv tfvaiv iSiiv rc 
mü ii8nu0wt9€u) bat das Wort schon einen erkenntnissthecmtischen Beige- 
schmack, aber von einer Speoialisiziing gewahrt man noch nichts, wie denn 
auch 476 D der $iivoMn sowohl die auf das «M gehende yvmin^ als die anf 
das iieUxov gerichtete 96^ sabsomirt werden. Das Geistige im Menschen, 
ethisch-theoretisch aofgefosst, heseichnet das Wort VI, 486 A, vgl. 486 D. 
Nachdem YI, 500B und 511 A dasselbe für das Intelligible in Beschlag ge- 
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Kritik nicht zn überaeugen vermocht, dass dasselbe irgendwie 

auf schwachen Füssen stehe. Dies hält mich jedoch keineswegs 
ab, einzelucü Combinationen Krohn's meine Zustimmung zu ver- 
sagen. Allein mit jenen zwei Hauptpunkten seines Beweises, 
„dass im Staate verschiedene Phasen platonischer Philosophie 
vorliegen, und dass in dem ganzen Werk die Normen der Sokratik 
herrBchend sind*^ (Platomsche Frage, III) welche zu einer anderen 
Anschauung von Plato und dem Flatonismus und zur Behabili- 
tirung jenes von der platonischen Forschung entthronten Begriffes 
der Physis führen, wird man fittrder rechnen mfissen. Sicher Iftsst 
sich ihnen auf die Dauer das sie volo sie jubeo weder luudweg 
entgegenhalten, noch mit erneuter Berufimg auf den Plan. 

Es wäre aber der traditionellen Auffassung kaum möglich 
gewesen, sich so lange zu halten, hätte nicht die Weisheit der 
Dialoge, in denen neben wahrhaft hohen Gedanken denn doch 
auch viel Wortkräm Platz gefunden, auf die Forschung, welche 



Bommen, erhalten wir 511 D die einer Defimtion ShaUche Bestimmong: dia- 

voiav xaliiv fxoi Sox€is "rijv TtSp ytUfiSJQixtSv rs xctl rrjv rcSv rotovTwy Ifiy, 
all' Ol) vovv, (ü^ ufTa^v ri So^rjg re xat vov tijv didvoiav ovaay. Vorher hatte 
sie beides enthalten. Dageg-en heisst es wieder 533 D ff., nachdem sich das 
Bedürtniss nach einer grösseren Specialisirung mittlerweile fühlbar gemacht 
hat: did%oiav ttvrrjv ?r ye itp nQoa&tv nov MQiactfxtd^K • tan d", oif iuol 
6ox€t, Oll ntQi ovofiUTog rj äfxiftaßi^Trjats, ois joaovjtuv n(i)i axixpis oatov ^f^iv 
TtQoxurat . . . äqiaxH ovv . . . waneg ib nQortQov, rriv fiiv nQtottjv ftotQttv 
imaT^fiijv JMdcSr, ditvr4(^ ^ dtupotavy iqIti]v dl niaitv xal ihmüia» ttTttQTijy, 

n^os ^6fw, imoti^Atf» ngos nCaitv »al dtavotmf nfj^ tiMaa£aw> Noch 527 B 
hatte M die Stavout mit dem to aw» überhaupt zu tiiim und war 529 D za- 

sammen mit dem loyog der oxfne entgegengestellt und, was selir bezeichnend ist, 
524 D mit der vorjoig vertauscht worden, welcher sie nun, 533 C, wieder coor- 
dinirt wird. — Der Plur. 6iävoiai VI, 503 C; VIT, 522 C ist von der »Specia- 
- lisirung des Wortes unberiihrt geblieben. — Tm VIII. und IX. Buche würde 
niemand etwa bei 568 A oder 577 A (rf? Stavoiu tig dv^Qui rj^ug ivifug dtKi(Tv) 
ahnen, watj im VII. Buche mit dem Wurte vorgegangen. — Nächst den Be- 
grÜfea itt von Peipers auch das eigentliche Verhältuiss des platonischen 
Systems tu Sokntik der Ontelogie iiilietie keiner ernsten Mhag für werth 
erachtet worden. 
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sich ihnen mit Vorliebe zuwandte, wie ein Blendlicht gewirkt, 
sie unfähig machend, ausser dem Lichte sonst noch etwas wahr- 
zunehm^ oder, wenn -sie es wahrnahm, es richtig zu interpre- 
tiren. Nirgends hat sich eine Einseitigkeit schlimmer gerächt 
als hier, wo sie leicht hätte aufgegeben werden kdnnen, wäre 
man nur ein wenig unbefangener gewesen. Die Schuld hiervon 
fällt zum Theile wenigstens dem Wege selbst zur Last, den die 
Meisten, einem alten Brauche folgend^), beim Eintritt in den 
platonischen Literaturkreis einzuschlagen püegen. Die kleineren 
Dialoge bilden die erste Etappe, die grösseren theoretischen die 
zweite. Ziemlich spät, wenn nicht gar zuletzt, kommt die Poli- 
teia an die Reihe, jenes mit so viel £mphase angepriesene Werk'). 
Allein in Folge der weitschweifigen, dem Spvtts gewidmeten 
ErOrtenmgen, auf die man allentiialben in den theoretischen Dia- 
logen gestossen war, ist man ausser Stande, dasselbe in seiner 
Eigenart zu würdigen, und glaubt auch hier überall den Spuren 
des bvtiaq ov zu begep^nen oder aber, abgestumpft durch die Be- 
schäftigung mit den in ilircm eigenen Glänze strahlenden trans- 
scendenten Wesenheiten, das Fehlen derselben gar nicht einmal 



^) vgl Albim Isagoge in Platonis dialog«» (abgedniekt in MuUacli, 
£ragm. philos. graeo. IHj^ e. YHI^ p. 2$, naehdiom c YH, p. 35 gesagt worden 
war: oSr«( ov luttit tuxvf, <Ujl* ^ av hmotoQ ^läv oj^atMQ f/j nq^g v6w 
io^'oy, oQxofKvoi ivT€vS^ai rote ^udiyoi/s* i^^me ik nlUovs atol ^mpt^U 
timv ^fAÖv TiQog Tov loyoy* Fnr die platonische Forschnog aber ist nur eine 
üxiff€ möglich, die resenrirte gegenüber der Tradition, und mag dieselbe sich 
hier unbedenklich die Worte Böckh's (Encyklopädie und Methodologie der 
philolog. Wissensch., 231) aneignen: „Auch in der Blüthezeit der griechischen 
Literatur vor Aristoteles war die Tradition über die Verfasser der Werke 
oft sehr wenig gesichert. Ein regelmässiger Buchhandel bestaud nicht. Die 
SchriftsteUer setzten keineswegs immer dem Titel der Schrift ihren Namen 
bei; so waren sicher Platonische Dialoge und Schriften von Xenuphon 
ohne Namen ün UndadL Die Terfasser waren genügend bekannt, solange die 
Idtezator noch einen mSssigen Umfang hatte. Ffir pbllosqphieohe Sdirifteii 
bfldete sieh übxigens snant eine feateora Tradition in der Pinto nisehan 
Akademie. Doeh wurden hier ingleich Sdiriftan veilkaat, welche, nur naeh 
der Schale ala Platoniache beieiehnet, apitor Ideht dem Flaton aelbat 
beigelegt werden konnten. 

S) vgi Steinhart, EinL au Plato'a Staat, 15IL 
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m Yennissen, dcherlieb nicht so m bemerken, als es ndthig 
wire, um daraus Sdilflsse sa adehen. 

„Nach der Lesung der meisten (Dialoge) — so lauten die 
Worte Ton F. A. Wolf (Vöries. Uber Alterthnmswiss. n, 855) — 
mnss man an die Republik gehen, welche zehn Dialoge enthält, 
wovon jeder ein kleines Ganze beträgt, ein Hauptbuch in Absicht 
des Moralischen u, s. w." Aehnlich redet auch, von vielen An- 
deren abgesehen, A. Böckh (Encyclopädie und Methodologie der 
philoiog. Wissenschaften, 222) von der Politeia als von einem 
„Meisterwerk des reifen Alters'S Andererseits aber, damit man 
sieht, dass aneh die gegentbeilige Ansicht nicht gfinzlich von allen 
Autoritäten yerlassen ist, könnte man sich auf Teuffei (Übersicht 
der platonischen Literatur, 20) berufen, weicher die Politeia „im 
Kleinen eine Darstellung des gesammten Entwicklungsganges von 
Plate" nennt, wiewohl hier Teuö'el wohl mehr an einen Auszug, 
an eine bündige Zusammenfassung des Inhaltes der übrigen Dia- 
loge denkt, was schon wieder eine falsche Vorstellung involviren 
würde. Nichtsdestoweniger liesse sich hiernach immer noch die 
Ansicht rechtfertigen, dass das platonische Studium mit der Po- 
liteia ebensogut begonnen als geschlossen werden kOnne. 

Wire man im Stande, zu zeigen, dass die Politeia sich resumö- 
artig zu den anderen Dialogen verhalte, so wttrde kehl Wort 
hiorflbnr zu verlieren sein. In der Erforschung des Piatonismus 
käme ihr dann freilich nur eine subsidiäre Stellung zu. So lange 
man aber den Beweis dafür schuldig bleibt, und eher noch das 
Gegentheil richtig wäre, obschon hier Krohn selbst eingesehen 
hat, dass auch dies eine zu kühne Behauptung sei^), so wird der 
Politeia ein resumöartiger Charakter nur in dem Sinne zuzuer- 
kennen sein, in welchem auch Krohn (Flaton. Staat, 324) ihn 
gelten lassen will, als „ein Inbegriff dessen, was Plate von den 
ersten Anfängen bis zu seinen mystischen Ausgängen gedadit 
bat." 

Weder ist die Politeia ein Resum6 der übrigen Schriften 
Plato's, noch auch excerpiren diese sie. Das Verhältniss liegt 



1) vgl. Die FlatoD. Frage, 165. 
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vielmehr anders. In der Politeia arbeitet sich Plato nicht ohne 
iunereu Kampf) und äusseren Widerspruch aus der Sokratik 
heraus in aUnuUigem Fortgang snr reinen Theorie; in ihr sagt 
er nns, was er innerlich erlebt und die Aüsaenwdt ihm gepredigt, 
was er erstrebt, gehellt, er&hren and nach allen yerfehlten 
Plänen, getäuschten Erwartungen allein noch seines Lebens und 
Strebens für werth erachtet: avt^ yoij(ffi XQ^^^^* * * ,in avt^jv 
vjy dX^^siay (YU, 526 B.). 

Von der realistischen und desshalb auch optimistischen Welt- 
anschauung sich abwendend, nimmt er mit der dem Schüler des 
Sokrates so wohl anstehenden respectvoUen Würdigung alles 
dessen, was er ihr verdankte, seine Zuflucht zur idealistisehen 
und eben darum pessimistisehen Weltanschauung. Statt des 
sofcratischen w x^ir^oi äp&i^tinmf %9 «oi dttf^quaithmi nQdyftaa^ 
soll nunmehr das xqrja^ avr^ rtj vo^oet seine Devise sein. 
Weit richtiger als deu Phädros wird man souacii die Politeia das 
Programm Plato' s für sein neues, der Theorie geweihtes Leben 
nennen können. Aber bevor es bei Plato zur Krisis kam, herrschte 
in ihm der sokratische Glaube an die zum Guten bestimmte und 
fitr dasselbe emp&ngliche und filhige Menschheit. Dieser Glaube 
war der Gompass, mit dem er aich hinauswagte auf das stürm- 
bewegte Meer des öffentlidien Lebens, um su retten, c^eichwie 
Sokrates retten wollte. Wir urtheilen jetzt von anderem Stand- 
punkte ans anders über sein Project. Aber einerlei wie unser 
Urtheil uber ihn ausfallen mag, es kommt hier auf die auch iur 
unsere Frage höchst wichtige Thatsache an, dass es in Plato' s 
Leben eine Periode gab, wo er etwas anderes erstrebte, als das 
später von ihm mit Begeisterung erfasste ov xai dXijd^eia^ wo 
ihm das oy die reale Welt und die dl^eta die sokratische Lehre 



>) Die AiuMieh«!! dafür Metefc die Politoia eelbet dar, am deatiiehit» 
in dem nenen Bniehniig8ent«iiiliB dea TII. BaelieB. Han YgL t. B. SSOfiO 
nqoßl^futaty a^a . . . xQ^^f^^^oi S/OntQ ymfxnQCav ^ ovrw «ikI dcw^vOfUw {Ur 

ilfXiV TU (f* Iv Ttp ovQttV^ (äaouev, tt fi^Hojjev ovicas äoTQOvoutas ftfralafi' 
ßiivovres j^oT^at/nov tu ifvot i q qövi uov Iv rrj il^v^tj (S a;f ^ijarov wo*?- 
a€tv. Das ist noch ganz der sokratische Gesichtsponkt. 
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war, die er, genial vertiefit und bereichert, seinem Volke als 
Schatzmittel gegen das hereinbrechende Verderben anbot. Das 
Ziel, das ihm vorschwebte, war, der Mitwelt zu zeigen, wie sie 
leben solle, damit die Nachwelt ein besseres Dasein habe'), den 

Verfall aufzuhalten, der sich in seiner Vaterstadt auf allen Ge- 
bieten bemerkbar machte, recht eigentlich also zu reformiren 
und darum gerade zu erziehen, zu beleliren und zu warnen. 
Ueberzeugt vom Verderbniss der gewöhnlichen Menschennatur, 
dem Produkte des geschichtlichen Werdens, appellirte er an die 
ideale, d. i. die reine nnd wahre Natur des Menschen, und basirte 
auf sie seine RefonnTorschläge. Wenn es aber wahr ist, dass 
erst durch die Zeit der Mensch, durch seine Umgebung das 
Individuum, durch die allenthalben thätigen Kräfte der Fflhrer 
der Bewegung richtig verstanden und gewürdigt werden kann, so 
wird bei Plato auch dasjenige am ehesten und vornehmlichsten 
unsere Betrachtung verdienen, was nicht minder seinem glänzenden 
Genie als den Verhältnissen entsprungen ist, unter denen er 
lebte und litt, was so recht die Antwort sein sollte auf alles, 
was seine eigene Zeit halb klagend, halb verzagend ihm entgegen- 
gerufen: die edle Reaction eines Mannes, der fühlte wie ein 
Grieche und redete, laut seinem Selbstbekenntnisse, als „Anwalt 
der geschmähten G^chtigkeit**'). 



^) YgL Be^. I, 352 D od yä^ ntql rov iitsnxivr<>e 6 iSyos, allii mgl 
TOtf ovtlva TQonov XQ'h C^V- 

*) Im Werke (Politeia) selbst wechselt die Stimmunfl^ rasch und häufig'. 
Oncken (die Staatslehre des Aristoteles I, III) redet vuu einem Zug zorniger 
Resignation, der durch dasselbe hindurchgehe. Aber Worte, wie V, 470 f., 
sind wohl in heiligem Zorne über die Uneinigkeit der Griechenstämme ge- 
schrieben, von der Resignation indess verratheu sie nichts. Und als wirklich 
die Beugnatiou in Plato die Oberhand gewann, war sie geläutert, zur Stimmung 
des Weboi TolcUfar^ dw in der ^moia ntumos (ikv xQÖ^ovj näarig ^ waktig 
«ineii Tolhviegenden Ersatz gefunden. Dagegen hat Oneken darin das Bieh- 
tige getroffen, daas er «den leitenden QedaalLen* der Politeia in Besiehnng 
in den Erlebnissen nnd Eindrfteken des pebponneeisehen Krieges Iningt 
Die Abfassung der PoHteia will deswegen auch Oncken (a. a. 0., 147) »mehr 
an den Anfang als an das Ende der schriftstellerischen Wirksamkeit Plato^s'' 
sefczen. Ich halte eine allmalige Entstehung nnd YeröfiEentliohung des Werkes 

H»zdj, Der Bagziff dez Fhjü», L Ih. 8 
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Dies Toransgeschickt, wird es gerechtfertigt erscheinen, wenn 
ich mit der Fomralirung des Begriffes der Physis nach den 
Angaben der Polittüa bej^inne. Von allen platonischen Schriften 
ist sie die einzige, in welcher mit klarbewiisster Absicht und mit 
einer Coiisequenz, die wir sonst nirgends wiederfinden, der Ver- 
such gemacht wird, alle Erscheinungen im Individuum wie im 
Staate auf die Pliysis zurückzuführen, aus ihr allein, ohne eines 
oyrm^ zu bedMen, alles zeitliche Dasein in seinem Wesen 
nnd Verlaufe abzuleiten. Hierdurch eben, und nicht durch das 
numerische Uebergewicht, sondern durch die centrale Stellmig, 
welche diesem Begriffe durch den Gang der Untersuchung gesichert 
ist, behauptet sich derselbe als den Grundbegriff der in jenen 
Büchern vorgetragenen Lehren. 

Der Manf]^el einer Definition zeugt nicht im mindesten da- 
gegen, wie Peipers meint Denn der Sinn des Wortes erhellt 



für das wahrscheinlichere. Der Schluss des Y., das VI. und VII. Buch aber 
•werden von den übrigen zu trennen und als zusammengehörig diesen gegen- 
überzustellen sein. „Die noch sehr unentwickelte Gestalt, in der die Ideen- 
lehre erscheint" (Oncken), wird es nöthig machen, diejenigen Dialoge, welche 
deutliche Spuren des Geistes und der Kraft an sich tragen, der Politeia 
folgen zu lassen. Die Gesetze beseidmen die andere Groismarke (über das 
Yerlaliren des Opimtien bei Herausgabe derselben TfL Bergk, Fttnf Ab- 
lumdlnngen, 43 iH), bedonten aber keineswegs eine Büekkshr snr lebensfrohen 
Wsltansehaunng der eisten Btloher der Politei«! hnldJgen vielaiebr d«r Lebens- 
Yerachtung des TII. Bncbes dieser Schrift, vg^. Leg. 711,8083 fon dÜ^ toiwp rä 
juv ttvS-Qwneov nguy fittra fjfyaXris anov^fjg ovx a^ia ... Bs ist nicht mehr die 
Hoffnung, den Ruin des Volkslebens au fli alten zu können, Ton der beseelt er 
hier an 's Werk geht, wie dies Resp. II der Fall war, sondern ein theoreti- 
sches luteresso, allerdings nicht ohne den Nebengedanken, seiner ünzn- 
friedenheit mit dem Bestehenden Ausdruck zu verleihen, welches er dem 
Gegenstande entgegenbringt. Von dem starken Glauben an die (pvaig des 
Menschen war or mittlerweile gründlich geheilt worden. Statt ihr wie ehe- 
dem die Befähigung zu immer vollkommneren Gestaltangen des menschlichen 
Daseins insntranen, bielt er tü» wm des Gememsien für ftbig, vgl. Leg. IX, 
864 A . . • oftvs dl xaX ivfinaOttv njy r^t uvd^qmntpifi ifmawm da&iimav evicv- 
ßov/tevof, rhv tuv ieQooCXt»iß ni^ yofwy xu^ tthf SJLliMf nttvtw tth ro«- 
ovToiv Zaa Sv9Cma »tik mpüna, 

1) Ontologia Platoniea, 594: Sed ne Sis qnidABi adnnmenii potest ter> 
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ans seiuer Verwendung besser als aus einer dürftigen Definition, 
und prägnant kann auch eine andere Bedeutung sein, als die- 
jenige, welche in's ovi^g ov hinüberspielt^). Für jeden, der das 
ovTcog Ol' an seiner Stelle lässt und die (fv(fig an der ihrigen, 
zeigt sich das Prägnante des letztgenannten Begriffes durch das 
zaverlftssigste aller Indicien an, das es überhaupt für einen Be- 
griff geben kann, nftmlich dass anf ihn Wahrheiten aofgebaut 
Verden, die, so wenig hoch man von ihrem Werthe ftt.r die 
Wissensehaft denken mag, dem Leben zur Leuchte und dem 
Handeln zur Richtschnur dienen. Ueber die gewöhnliche Bedeu- 
tung eines Wortes aber geht derjenige am meisten hinaus, der 
dem Worte folgend tiefer und tiefer in die Sache eindringt, und 
dies eben that Plato. 

Die Aufgabe, deren Lösung sich derselbe im zweiten Buche 
der Politeia gestellt hat, ist die p ?ychologische Begründung 
der Ethik (und Politik) mit Hfllfe Ton Thatsachen der Seelen» 
und Lebenserfiihrang: eine Aufgabe, die einen totalen Bruch mit 
der traditionellen Behandhmgsweise bedeuten, eine Epoche in der 
Wissenschaft und eine Regeneration des Lebens anbahnen sollte. 

Die alte Kichtung, vertreten durch Dichtung, Sophistik und 
Popularphilosophie , war über die vermeintlichen oder wirklichen 
Folgen des tugendhaften oder tugendvvidrigen, sittlichen oder 
unsittlichen Verhaltens nicht hinausgekommen und daher ausser 
Stande, die Tugend als solche zu begreifen und dem sittlichen 
Streben neue Impulse zu geben. Die neue Richtung, die Plato 
dnzttsehhigen verspricht, soll die Wurzeln dieses Strebens bis zu 
ihrem Ur^rung in der 8eele verfolgen, in den dieser immanenten 
Krftften der eigentlichen und wahren Abkunft desselben nach- 



minis (sei. vocabulum (fv(ri?\ de (|noriiin vi Plato semel aliquando quaestio- 
nem instituerit, qaum alioquin in medio zelinq^uat, nom ubivis hanc vim 
retineat, ut in termino fvvuun fecit. 

1) Peipers (a. a. 0,, 595 f.) ist dieser Meinung' und hat ohne Zweifel Recht 
nüt Bexng auf Besp. VI, 490 B; 493 C; Vn, 537 C (X, 612 A wird weiter 
vatai beapfoehea w«rdeii); hingegen fehlt üb. n^IY, YIII— IX die met*- 
phjaifefce Unieneheidiiiig von Walurbeit und Schein. Alles Bxistirende ist 
wahr, imd fis^t es sieh nur, n(f6f 9 ntxfim hmowos. 

S* 
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spttren. Das Gnmdproblem (rö t'j^fifia, 368 G) lautet demnach: 

vi %* hstiv ixttT€QOv (fd dtitamv Tidi to Sdueov) «al xiva sxe^ Sv~ 
va^ty avTo xalh' avio evov iv cff tpvxfj (358 B), oder, wie lässt 
sich Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit als eine innere, psychische 
Qualität und Wirkungsweise, als eine Function psychischer 
Exäfte deuten? Plate bezeichnet mithin klar den Punkt, aufweichen 
er lossteuert: die psychologische Constitution des £thos 
im Menschen (und in der Gesellschaft). 

Alle bisherigen Ldsungsversuche hatten es ssu keinem befrie- 
digenden Besultate gebracht: Melg 

loyu) (366 E; den Nachweis liefert Buch I u. II his Cap. 10). 
Darum musste von vorne angefangen und dem planlosen Umher- 
irren der Forschung zunächst durch eine feste Methode ein 
Ziel gesetzt werden. 

Die Methode soll genetisch und comparativ zugleich 
sein. Die Genesis der Tugend ist aus dem Zusammenwirken von 
psychischen Factoren zu begreifen, me in analoger Weise aas 
dem Zusammenwirken sodaler Elemente sich das staatliche Ethos 
oder die ethische Lebensgemeinschaft im Staate erklären Iftsst. 
Denn zwischen Individual- und Staatsseele besteht nur ein Grössen- 
uuterschied (nsT^ov nöXig hog avdqog^ 368 E), kein Unterschied 
in der Qualität noch in der Zweckbestimmuiif^ {ßixcaocivvii^ (pafkiy^ 
«TT* jufcv dvÖQog €v6g, tati, ös nov xai oXtjg nokscog^ ebend.). 

In entfernter Verwandtschaft mit dem gerade die neuere 
psychologische Wissenschaft wieder m^ beschäftigenden Pro- 
bleme, den „socialen Factor^* für gewisse psychische Phänomene 
verantwortlich zu machen dachte schon Plate daran, das sociale 
(politische) Leben zur Aufhellung des individuellen Seelenlebens, 
als ethische Einheit aufgefasst, herbeizuziehen, und andererseits 
wieder (es ist dies ein specieller Zug des platonischen Verfahrens) 
aus dem Individuum und dessen Ethos dasjenige der Gesammtheit 



^) Tgl. Lewes, Problems of Life and Miud, III, 78 : Mau is a social aui- 
mal — the unit of » coUeetive lif» — and to isolaio Idm ftom Society is 
almoet as gieat a limitation of the soope of Fl^yehology, aa to isolate bim 
from Hatoie, etc. 
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abzuleiten: aQ ^ ^gOiß . . . nolX^ ardytuf dftaloyth' 6n %d a^d 

rtxQ nw älXo&tp hulttft äftfierir» (IV, 435 E; vgl. YDI, 544 D). 

Es darf uns nicht wundern, dass hier die Folgerichtigkeit nicht 
durchweg auf seiner Seite ist. Im Gegentheil, seine Methode 
leidet nicht wenig unter dem Umstände, dass Plate zwei ver- 
schiedene Aufgaben, die vor seinem Geiste standen, nicht scharf 
genug auseinander gelualten hat. £s galt ihm nämlich, wie gesagt, 
einerseits das individuelle Seelen- und Tugendleben aufzuhellen 
durch das Licht, welches ihm Staat und Gesellschait gewährten, 
und andererseits die ethischen Formen, die hier bestimmenden und 
gestaltenden Einflnss haben, auf die gleichen dort zu reduciren'). 
Die Neuheit des Versuches mag hinlänglich zu seiner Entschuldi- 
gung dienen, umsomehr, als die Grossartigkeit desselben auch 
heute noch dazu angethan ist, das Denken der Geübtesten zu 
verwirren. Ueberdies darf man nicht vergessen, dass Plato, noch 
ungewohnt der strengen Zucht der Wissenschaft, sich Erfahrungen 
sammelte, wo er sie nur finden konnte, und schon das Staats- 
wesen, auf welches ihn sein irdisches Dasein angewiesen hatte, 
sorgte dafttr, dass ihm Gelegenheit genug zu Beobachtungen 
gegeben war. So nahm die Seelenerfohrung die Lebenserfahrung, 
und umgekehrt diese wieder jene zu Httlfid. Eine hohe Aner^ 
kennung gebührt ilim gleichwohl als demjenigen, der zum ersten 
Male die enge Zusammengehörigkeit der Erscheinungen des indi- 
viduellen und socialen Lebens empfunden hat. 

Aus jener eigenartigen Combination des Ethischen und Poli- 
tischen {el yiyvofiivTiv rroXtr &€atf€eifte-3^a 16 ym, xal jriv Stxata^ 
(SvPi^ idetftw äv ytfvonkii^ imi tijv ddtxtatf^ 369 A), zu 

einer entwiddungsgeschichtlichen Betrachtung ergeben sich zu- 
gleich fttr unsere IVage nach der Formulirung des Begriffes der 
Physis folgende nicht unwichtige Fingerzeige: 

*) INm aber die YontelltiQg eines Ptoallellaniiu fwischen Stwt nad 
Meudi, SU welcher i. B. Beep. IX, 577 0 (ri^y 6/«of oTif r «t äntfi^i!i^i/»6fU¥os 

tt n6l§t$e nal rov iipS^oe, otw jm5' huunov h fiigtt a^gcSv tcc 
nud-tjfittra ixarigov Xfyf) Anlass geben konnte, einer Eigiasiing durch die 
der YenirBachiing bedarf e, lehrt YIU, 544 D. 
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1) dass das empirisch Gegebene diejenige Sphäre 
bilde, innerhalb welcher sich Plato's Denken und Forschen, soiem 
und solange es der oben bezeichneten Bichtung folge, bewegen 
müsse; 

2) dass es im Realen wiederum das Werdende oder das 
Reale im Momente der Selbstentfoltung zu der ihm entsprechen- 
den Existenz sei, auf welches Plato sein Hauptaugenmerk zu 
richten habe (y^Y^o^tiVov aitov sXnlg iötlv 6 ^ijrovfifv^ 369 A); 

3) dass vom Reiche des Werdenden hauptsächlich nur das 
Werdende im Menschenleben (Psyche und Staat) in den Ge- 
sichtskreis der platonischen Betrachtung falle. 

Das Beale, nach dieser Seite und in dieser Weise aufgeiasst, 
nennt Plato kurzer Hand ^wrtc und erklärt aus ihr alle psy- 
chischen, ethischen und politischen Erscheinungen, leitet aus ihr 
alle die Menschenwelt beherrschenden Gesetze ab, baut insbe- 
sondere auf sie den Staat, der darum eine xam ifv<fiy oltua^eiaa 
noXig (IV, 428 E) ist. 

Suchen wir der Bedeutung der (pvcftg dadurch näher zu kom- 
men, dass wir vorerst die auf sie bezüglichen Data wiedergeben. 

Plato constatirt als £rfahrungsthatsachen : 

1) die Differenzirung der individuellen Naturen und ihrer 
Kräfte (U, 360 AB ipvoS yaq . • . or> imAufv fdy f piSy tpvtta^ 
inaütog ov ndvv Ofto^ac ixdifttf^ aXlä dmtfpiqmvt^p ^vittw^ 
äXlof M aXXov sgyov nffä^it^, III, 895 B ipeUvsutt j»o* «?c 
CfkiXQOtsQa xaTCtit8X€QfAat$<fet(f'9'at^ tov äv&qmnov (pvdtqY), 

2) die Determinirung derselben, ihre Beschränkung auf 
ein einziges relativ kleines Gebiet (V, 453 E wfjboXoyovfjtsv ydq 
6^ ßXX^p (pv(Stv äXXo dstv enixriS sveiv. IV, 433 A id-ifu- 
d-a . . . ot» iva ixaCTOP iv dioi, STurridsvskV»,* eis ^ tt^%99 
^ ipvc$q in*%^6sto%d%^ mftmvlu «»f)^), und 

*) l>«r Zotammenhang lehrt, dais tyvois m, 3953 nicht s. t. a. »Gatfeaag* 

bodoute, wie Peipers (a. a. 0., 598) glaubt, denn a/ntx^n^ bezeichnet im 
Allgemeinen Theile, hier im Besonderen aber Kräfte, daher anch der Folge- 
satz ojar' (iSvi-atos tivai. (acL 19 ^ats) noXia xaXüs fuftiio^ai ^ avr« ixdm 
nQaxntv x. i. k. 

Plate redet darum allen Ernstes lY, 443 C davon, dass nur %bv fik» 
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3) als Folge davon ihre in qualitativer und quantitativer Hin- 
sieht gesteigerte Leistangsf&higkeit (II, dWC niei€$%€ buufm 
ytypetat Mal uaXXiW ncU ^o»», ofiw etg 9v ttatd ipviStv ««» h 
«eri^ ^xohlpf %mv äHmv &ymv, nf^dnif, 374 B Iva dr^ ^^ty «o «jfg 
«btw«iri|fc ^qv^ naXßg yiyvotto, xeil twf itkkmif hfl htdiPg^ iiß äns' 
6i6ofA€v^ TTQog 0 ne^vMtt Sxaffiog). 

Hieraus ist ersichtlich, dass einerseits die individuell ver- 
schiedene Physis dasPrius aller Thätigkeit bildet und anderer- 
seits Thätigkeit und Natur (jrQu'^ig und (fvdig) in Relation zu 
einander stehen. Was die Physis an sich sei, darüber hat sich 
Plato nirgends geäussert. Sie ist ihm schlechthin das £rBte, 
das Gegebene, der einzig reale Grund der Erschei- 
nungen des Lebens, die Wurzel aller Thätigkeit Weiter 
reieht, genau besehen, auch unser Wissen nicht 

Plato strebte nach einem festen Unterbau für seine Reform- 
pläne und fand ihn in der Physis, also streng genommen in einem 
Postulate seines eigenen Denkens. Die menschliche Thätigkeit, 
verschieden innerhalb der Species und einseitig begrenzt in dem 
Einzelwesen, forderte einen Erklärungsgrund, und als einen sol- 
chen statuirte er jenes geheimnissvolle Etwas im Menschen, das 
nicht weiter zu redudren, nicht durch ein Ursprünglicheres zu 
erklären ist, das aller individuellen Bethätignng vorausgeht und 
ihre Grundlage bildet, ohne doch jemals selbst in der Thätigkeit 
auf- oder unterzugehen, das ihr wohl den ausgeprägten Charakter 
als dieser bestimmten 1 Imtigkeit aufdrückt, selbst aber gcwisser- 
massen das transscendentale, das apriorische Moment 
in jeder Thätigkeit ausmacht. 

Die Frage, ob Plato auch über den letzten Grund der Ver- 
schiedenheit der Naturen Bescheid zu geben wusste, soll noch 
erwogen worden. Hier mag die Auskunft genflgen, dass er die- 
sem schwierigste aller philosophischen Probleme nicht ausge- 
wichen ist 

Die maisdiliche Physis oder genauer die Seele 0, da diese 

, • , xal taXXtt ^r] oiTOug. 

1) Einen Untersoliied macht FUto wenigstens da, wo es sich um ethisch- 
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das im Menaefaen Pr^NHidcriraide bttdei (HI, 403 D fttlmoi . . . 
^^«Xf 4r0^ «c^tf^ ^foy Jiflfig nu^Sj^p mf Miß %$ ßHnnw. 
409 C 0 r«^ ^ ^fvjnr dra^ ^^)% ist indeas in Plato's 
Augen keine Uindwiikende KnUt, vielmelir eine solclie, welehe 

die Normen ihrer Wirksamkeil in sich träiii. und zwar in 
der Gestalt von ewit^en Sittensesetzen, die selbst \\ie(ler. weil 
sittlich aach vernünftig und vernünftig zugleich sittlich ist, den 
Werth von ewigen Vernunftgesetzen haben. I)enn die Bethä- 
' tigong des menschlichen Individanms in der durch seine ^fwug 
Um TOfgezeichneten Bichtang ist nnr dadurch eine ^hutm^ayia 
oder ein vo avnv n^ma»^ dass die psychisdien Krilte in ihm 
neh fiber- nnd unterordnen oder sieh auf die ilmen conforme 
Leistung beschränken; nnd sowie diese Bethätigung der psychi- 
chen Kräfte sittlichen Werth hat {dixauHfvv^\ so auch jene des 
Individuums (TV, 441 DE dH' oima f*^ tovto imlsX^afAf&a , ot$ 
htdvri ye t« to iaviov txaaiov &v cevTfj nqdrtHv , TQimv ovxmv 
y§V(äy, duuxia . . . ftviifkoysvtiov ä^a ^fiZv 6u mcU ^/Hiv ixaütog, 

ta avTov n((dvu»v). 

Indem so die Seele die Nonnen üires sittlichen Thuns in 
Bich trSgt*), und es nur der Erziehung anheimfittt, diesen Nor- 
men zur Herrschaft im Bewusstsein des Einzelnen zu Terhdfen 

nimmt der Begriff der Physis bei Plato die Bedeutung einer für 
alles menschliche Werden, also für alles Geschehen geltenden 



politische Maximen handelt, zwisehen (fvaig und ipvx^ nicht. So heisst es 
m, 410B rö »vfAotiSk rijs tf vaetosj vgl 410 D, und doch fnurII,375B gesagt 

worden: xtn t« jfjg tjjv/rjg, ort y€ &vuofiSij. 

1) Fast wörtlich ohenso in Hipp. TT, 376 B; transscendirt erscheint das 
dya&oy Resp. VIT, ö4ü C als das t6 niiat (/w? tiuq^xov und als nuQctSftyuci. 

•) d. h. in ilirer eigenen Constitution, vgl. IV, 441 E ovxovy fxlv lo- 

S) Dimm wird aneh niebt das layuntMO» bei der Ernehmig beTormgl» 
wie Pelpen (a. a. 0., 598) sa ghmben scheint IY, 441 E, 44S A «e' o^-* 
fumau^ 9uä yvftufatntxfis x^ats ^vfuptaim mnit noi^Oit, td /tkw insnivovaa xal 
TQ^(fovtTtt loyoie tt xaJiols xal fui&4fMlf$f Ta 6k uvuZtnt, ntt^fm^Vft^ »tl 
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Nonn an. Die Physis bezeichnet den NormalzuBtand, der zwar 
niigeiidsm der Menschenwelt anzutreffen, aber nichtsdestoweniger 
auf dem Wege der mit der Erziehung Hand in Hand gehenden 
Staatsgesetzgebung anzustreben ist Dieses Normalverhältniss 
anter den Seelen- und Staatstheilen heisst dtxa$o(fvvtf^). Seiner 
Wiederherstellung weihte Plato seine Kraft; sie war das Ziel 
seiner tiefgehenden Pläne, der Gegenstand seiiKü- Hoffnungen und 
Wünsche, das Bekenntniss seines politischen Glaubens. 

Diesen speci fischen Sinn haben die Ausdrücke xond tpvw 
B. V. a. normal und nagd (pvdhv s. v. a. abnorm. 

So lässt beispielsweise die sorgfältige Berücksichtigung der 
specifischen Kräfte im einzelnen Menschen dessen Tfafitigkeit zu 
emer mtä f^$v nQä^tg sich entfalten (H 370 G). Jede nqu^tg 
Mtnd (ptHf$p ist darum zugleich eine otxaortQayia, und umgekehrt 
jede noXvTiQayfiodvi^ij eine nQct^tg naqd (fVGii\ abnorm (IV 433 
und 434)*). Die anscheinend höchst schwierige Combination des 
TtQaov und (neyaXo^'fJop jj^oc als Requisit des zur noX^cog (f vlanri 
Berufenen kann desshalb, weil die Natur dieselbe thatsächlich voll- 
zogen hat, auch beim Menschen, den Plato vollständig den ^coa 
unterordnet*), nicht nof^ gwötr^ keine psychische Abnormität 
sein (n, 375 E tovto fdy a^a . . . dvpar6Vf mxI noQd ifvftvp 
tn^oi^fMy fo«o0fov 9lpm t6v f^lana), Dass auch der Staat eine 
tatd (pv<Siv oUtiOd-Otfa noXig (lY 428 E) sei, wurde bereits be- 



1) FT, 434 C ;if^i2^Mer«0risN»v, inntovQauiSt ^vlaariarov yivovf oixeum^ttyiuf 
ixacnov tovxaty tb iacvTOV ffQunovtos nolti • . . iauuoaivfi r' äv ttii iuA t^v 
nohv ^ixttiav Ttagi/ot. 

2) Bezeichnend für die platonische Ausicht ist besonders IV, 433 C nXln 
fifVJoiy . . . ft (T/o< y€ xQivat 71 Jtjv nohv rjuh> tovkov uahora ayn&riv dufQ- 
ycfffiat lyyfvo^utvov, dvaxQuov «v (lt]y noxfQov ?) nuodo^^a tcSv äpj(6v'T0)v re 
xai UQXQMivoßVf rj 13 ntQl Jtnüiy re xal fiij, arra lait, Sö^rjg IvvofAov aturij^ia 
h roif arQttttmrms iyyepofiivrij ^ ^ Toi^ ag/ovai (f^6vtia(e tt Mtl ^ptuUnn^ 
Ipovtffv, f roiffo fiAXuna ayad"^ «rvr^v nrot«? iv6v »»i iv n«til nul iv fV" 

XOfiiv^, St» tb «ivroir Muttatof ih &P tftffattt Mul oif» inolvnifmy' 

vgl. II, 375 AD; III, 401 B; 424 B; V, 466 D ixeivo Xomov i^cfX^a9a$, 
tl a^a x«l Iv «iv9fjmxoi£ äwaiov, uontQ iv äXkots itiott und sonst öfters. 
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merkt, und kann dies nur den Sinn haben, dass, für den Fall 
derselbe mit den Gesetzen und Kräften der Menschennatur sich 
im Einklang befinde, in ihm etwas Normales, ein SeinsoUendes 
repräsentirt werde Bedingt jedoch ist der Normalstaat hin- 
wieder durch das Nonnalyerhältniss seiner Gomponenten, also da 
das schlechthin Normale die Herrschaft des Besseren über das 
Schlechtere ist*), direct durch die Stände- und indirect durch die 

^) Da in Plato*s DanteUimg sieb ffiatoxisehM und Fingirtes io eigen- 
th&Dlieher Weise durchdringen, so ergibt sieh daraus der Widerspruch, das» 
die tQwf/äirti noUs (II, 872 E) eich rar ttarät qmtnv noltg nmsetat. Die Beform 
ergreift das Besfehiende, aber im ffinbliek auf ein Besswes, das nirgends 
besteht ansser in der Ahnung des Denkers. Stellen, wie II,S69AC; 874 A; 
876D; IV,420C; V, 451 C; 472DE; VI,501E; Yni,564C; IX, 592 AB 
lassen keinen Zweifel zu. — Peipers' (a. a. 0., 595) ersten Einwand (non in- 
venio, eum. sei. Platonem, in secundo libro p. 372 e sqq. rr/r (fXfyunfvovottv 
TToXiv . . . naQct (f vaiv sese habere dicere) halte ich hiermit für erledigt, den 
zweiten (neque in octavo ant nono . . . tyrannura tt«^« (f vaiv fieri aut ty- 
rannidem) widerlegt die Erklärung Plato's VIII, 545 A . . . xal lov tiaai i'txövy 
ivtt Jüv ddixanaiov t66}'t(g avttx^äfxtv ri^ <fixaioT«i^, und IV, 444 D xö dk 
idtnUa» nu^ ^vatv ä^uv rc xoi ä^x^a^ai SkXo vn' Sllov. Die von Peipers 
dtirten Stellen Vm, 563 E nnd 565 D beweisen nichts, da weder Plate noeh 
Erohn bestritten liat, dass das Abnoime werde (^vca9«u). KTur das Wie 
des Werdens verleiht ihm den Ohaiakter der Nozm, aber aUgemein gilt 
<f4ewtt$ huu/nst und ebenso ist nor die rein von aUen EntsteUangen im Geiste 
Plato^s sich darstellende tfvaig im Unterschied Ton der historisch gewordenen 
die Norm. Es sind die einzelnen Bedeutungen auseinanderzuhalten, was 
freilicli oft schwer ist, da sie in einander übergreifen, lu IX, 576 AB hat 
übrigens Krohn (Der Platon. Staat, 231) ifivats ganz richtig als „Ursprung- 
liehe Seelenenergie" gedeutet. 

2) vgl, IV, 432 A dian oQ&öraT' uv (faTjufv TavTrjv t^v o/jovotav <Sonf<^o- 
avvriv ilvat, x^i^ovoq t€ xai dfXiivovos xaid qivaiv fufütviav , 6n6' 
T€Qov i€i äffx^*'* nolei xal iv ivl indat^. Es ist dies an sieh 

Usor, anders ^>er, wenn wir fragen, was ffir eine Bestimmung hiecnaeh die 
«ffMttoa^ habe; Plato Huste sie rein formal auf, als das Fonralpiind^ 
der reehten Bethfttigiing der «o^/ipr, MqUa nnd nwft^wiupn, docPtnig er 
keine Sorge, ihr diesen Charakter strenge lu wahren. Das SehablonisizeB 
trieb ihn in die Enge. Tgl. IV, 443 ff. — Im IX. Buche hat Plato sich zu 
einem C(niipromiss Terstandeu. Während er (IV, 441 A) auf dem besten 
Wege war, einem ganzen yivos den loyia/ios abzusprechen, lenkt er (590 B 
tj orav TIS da9€vkg (f vaei txv ßektünov tldog) ein nnd rechtfertigt da- 

mit den i$at&iv itptanus. (590 D) 
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SeeleiiTerfiaflSimg (IV 485 B jtoltg r' i>^oS^ ^t»* (futttto, 6n 

441 £. 8. S. 120 A. 2. — 444D %A &tatmofSvv^v nouKp iv t/jvxfi 
mra tpi6inv na&uftdvat xQtn^ ital n^aT^&a$ M aXlijXmv . . . 

ägst^ ^Iv äga . , . vylfici zi ziq ap siri xai xäXXog xal 
€V€^ia xpvxfjo). Die letztere Stelle namentlich zeigt, wie das 
Naturgemässe das Sittliche und das Sittliche das Naturgemässc ist. 
Das Ethos in seiner höchsten Blüthe als dixatoavvrj erscheint 
als das Wohlsein, ja als die wahre ffi^ttt^ der Psyche. So über- 
wiegt immer mehr in Plato^s Werthschätzimg, wie yon Anfang an das 
Psychische Aber das Somatische')) so im weiteren Fortgänge das 
EUiische ttber das Psychische, and ein Sublimat der ip^atq^ das 
Ethos behält schliesslich die Oberhand. Nur diese mit dem Ethos 
identische (f irnq verleiht dem Leben jenen Reiz, der es werth zu 
leben macht: ysXoTov s^otys (paivetat t6 axifxfia yiyyfa&ai ^dri, tl 
%ov fjLty (fmfjiatog z^g ifvasoag 6u3t(fd-€iQoyLivi^g doxel ov ßiaatöv tlvM 
wöe fisxä ndmatv cniiav ts xai notüv xai trapfdg nXovtov xcd 
ndftt^ ci^q\ T^g 6^ av%ov tOi^tov oi l^ta/isv (pvtjemg taQav* 

S ä¥ ßwl^djl SXlo nX/i^ tovto, 6n6^sv Ttauiag (kiy leai ced^ 

(IV, 445 AB). Ohne sie fehlt die eigentliche Existenzberechti- 
gung. Die Seele, die ihrer verlustig gegangen, ist ihrer wahren 
Bestimmung uutreu geworden, nur noch Seele per antiphrasiu; 
und mit einem Rigorismus sonder Gleichen hat Plato es ausge- 
sprochen, dass für diese xaxoipvalg das Nichtsein dem Sein vor- 
zuziehen sei, wesswegen auch in seinem Staate nicht viel Auf- 
hebens mit ihnen gemacht werden dflrfe: wifg dl xata ti^v ^vx^p 

1) Auch daran kann hier erinnert werden, dass Plato schon III, 410 C 
mit der II, 376 E der Gymnastik gegebenen Bestimmung /tjI aü^iaai nicht 
adur snfrlAden ilt: laviwwucwtt» afttfÖTtga (fiotfatxijv xal yvf.u>aait,xijv) Ttis 
ifwx^t ißom TO fifyunw xuiMtieifM, Da« 411 E gezogene Fadt weist ihr als 
BeäifttigmigBolsjeet an xh &vf*m^ »al t6 ^üoawpw^ anf die sie im Bnade 
mit der Hndk einsuwirken habe, tnng Sv dUfioiv ^tnm^fioaB^cp bnrnvo- 
avtffiiwm fiix9^ ngoa^xovTog. Im YII. Bndie zeigt das yiyv6- 
fuvov xai anolUifuvw (52 L £), dass Plato's Ansicht Tom Werthe der Gym- 
nastik den Umscinning seiner gesammten Weltanschanoag mitgemacht hatte. 



uiyiii^uü Ly Google 



tu 



ahtttg tt mdXMMi Ji«il« mt» irlywwgi (DI, 410 A)'). 

Fragt man aber, woher Plate das Bedifc nahm, der gesdudit- 
tichen Entwiddong zum Troti eine andere zu lovdem und eigen- 
mächtig ihr den Verlaaf zu dictiren, so kann nur das sittliche 
Bewusstsein, gleichwie es die Geburtsstätte jener Nonnen ist, 
ihn zur Forderung ermächtijrt haben . dass auch alle Anderen 
ausser ihm an dieselben glauben und sie sich zur Lebensregel 
machen. Etwa« Gewaltsames hat unstreitig ein solches Verfahren. 
Der Terrorismus der Idee, den es inangnrirte, wäre, wie Oncken 
zatrefiend bemerkt'), nnertrij^icher als der des Sibels, aber lanter 
war der Beweggrund Plato's duieh und durcL Anch .die dabd 
herrortretenden Extravaganzen entsprangen der besten Absicht 
Die eine üebertreibung schien die andere zu rechtfertigen, uud 
dan Zuwenig von Naturgemässheit weit eher den Fortschritt der 
Menschheit aufzuhalten, als das Zuviel derselben. Ein Beispiel 
eclatantcr Art liefert hierzu das ywcuiutov d^äfta im fünften 
Buche der Politeia. 

Die Abnormität lag in der socialen Stellung der griechischen 
Frau, aber Plato, ohne den Unterschied zwischen Socialem und 
Politischem zu beachten, nahm f&r sie im Namen der Natur 
dnen politischen Beruf in Anspruch*). Das Sdiroffe seines 
Vorgehens fühlte Plato selbst (452 C htfineg XiyBiv tjQ^dfie&a, 
noqtmiov 7i()6g z6 zqaxif tov vofkov). Allein es galt der mensch- 



Der Gedanke des Ueberlebens des Passenden im Interesse der sitt- 
lichen Wohlfahrt des Ganzen beliorrscht Plato auf dieser Stufe der Forschung 
durch und durch. Medicin und Justiz haben nach diesem Grundsatz zu ver- 
fahren. III, 409 Ej 410A. Derselbe ist massgebend für die Auswahl zur 
natitia (II, 376 C) und sum Archontenstande (III, 412 C), und unter Berofniig 
auf die kfinetildie Zuchtwahl (Y, 459 B et /ui; ovrto yewBjatf nolA' am ^yiSk 

iihw) such für die Ehefresetsgebmig. 

2) Die Staatslehre des Aristoteles I, 116. 

ö) Das Primitive seines Naturalismus kündigt mdi (wie früher bei der 
qwlttxon' hXoy4 Uf 376 A iL) schon durch den Becurs auf das Thierleben an 
(461 D£>. 
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li€lieii ffhas ein Reeht zurflckzuerobeni, das normale VerhSltniss 
zwischen Mann nnd Weib wieder hmnsteilen, und da wäre die 
Henschenfurcht ttbel angebracht gewesen. Die Indignation über 

die Missachtung der Rechte der (f voig führte ihm die Feder und 
machte sich Luft in einem Ausfall gegen die dyriXoyixr] Tsxvri 
(453 E), das xott' avrd id bpofia dicaxeiv (454 A), wovon das 
Denken umstrickt am Ende sich immer weiter und weiter von 
der Wirklichkeit entfernt. Hier soll es nur einen Ausweg geben, 
das na%^ s%d^ 4f»a»^ot^f*tf va» Ityofuvw htH/nomOhf^), das 
Eingehen auf die Sache, wobei zu fragen: 96 stdog €6 tiji 
itifiaq %s na\ v^f avT^g (pvü§mg nal nqoq %l tttpov (454 B). 
80 yerfobrend wtkrde man leicht zu dem Ergebniss gelangen, dass 
der Mann als Mann (diözi dyjjg) und das Weib als Weib (Jiow 
rvy^ in Hinsicht auf die q>vatg einander gleichstehen, durch die- 
selben specifischen Kräfte auch zu specifisch gleichen Leistungen 
determinirt seien. Die politische Gleichstellung der beiden 
Geschlechter ist sonach die berechtigte Forderung; der Natur, 
ein Normalverh&ltniss, die geschichtliche Entwicklung da- 
gegen der Natur zuwider (456 G äXXa m pvp nctuä tavta y^ltv^ 
luva nuQcc (fvctv [iäXXw • . . yiyvetett). 

Man mllBste ftrwahr blind sein, um dieses unablässige 
Hervorkehren der (f vaiq (innerhalb weniger Zeilen von 453 A bis 
457 B mindestens 25 mal) nicht für ein Wahrzeichen des Platonis- 
mus auf dieser Stufe seiner Entwicklung zu halten. Mit grösserer 
Entschiedenheit, als es im V. Buch der Politeia geschehen, ist 
kaum je wieder, selbst das Ende des vorigen Jahrhunderts nicht 
ausgenommen, für die Natur plädirt worden. Fast aus jedem 
Worte spricht hier die Ueberzeugung, die auch den Spott nicht 



^) Das xar ei^r] ^tcciQ^i'fjßai macht den Dialogen viel zu schaffen. Aber 
wUirend dasselbe hier in seiner Anwendun^^ auf die beiden Geschlechter zu 
dem Restdtate führt, dass Mann und Weib das gemein haben, stellt 

sich nach dem Politikos das Gegeutheil als richtig heraus, vgl. 262E ttdiitoy 
9i nou xttl fiSHop lun* tUii »ak äixt SuttgoSi^ ay, tt . • . tU xiiivot . . . ttSv 
iv^gthrm yit^ a^^tvt 9uA ^ijl««, ar. r. 1. Der Sinn des not* <rd^ war ein 
■nderer geworden. Ob der FhAdros sich dnreh dae betgefügte jm»* iq^qa 
^ Saehe Uarw sn machen sachte (885 E)? 
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Ifirditet (td t4Sp xa^tinmif mul^ßfumj 452 B), daas n jedoi 
Preis die Nator m r eB p ec üi ea sei (466 D wtntm ft^tgnodü^ 
td %» ßiXnata n^fdl^p mkI na^ 9>Mfer «fr tw ^flMC 

Und al- mit der Zeit in Plato's Anschauung die 1 iilirerschaft 
im Weltgeschehe n von der Physis auf ein anderes überging, und 
diese selbst wie alles Werden der Verachtung anheimfiel (der 
Wandel vollzieht sich von V, 472 B an), so schien doch auch 
in der neuen Ordnung der Dinge ein normatiTea Princip nicht 
an entbebren. Statt der Psyche innesawolnien nnd Ton hier ans 
die Welt an gestalten, mnsste es anr Transaeendena erhobeo^ aas 
dem Diesseits da menscUidiea Thili^eit in das Jenaeits einer 
der Wia tov äyaM angehOrigen WirlmngssphSre Tersetat, ans 
dem psychischen Apriori zu dem unser sittliches Thun über- 
ragenden Typus aller Sittlichkeit umgeschaffen werden 
(vgl. VI, 500 BC ovde yäg nov . . . oxoX^ %m äl^^tÖ^ nQoc toJq 
ahtS$ %^ dtärotav ixovti xau» ßXircetv stq ävi^qwnw ngay/uxtsktg^ 
iMt) fkajjifuvov avtotq ip&6vw f« dwSfjkBVtiaq ifxnijfla^at^ dXl* 
§l( tBtttyftiva &%ta xa% xatd tavtd dtl ix^wa OQoiptaf 
ual ^switivovs o^ir' ddt»o0pta oi^v' dSiUOVfttra vn* ailf- 
XtBpf »diffn^ &i ndv%a %al 9a%d X6y9V i%oi^%u^ %av%a ftt' 
ftitü^ai %B n»l Ott f$ältitta d^opkotova^at ' f «*a» ttvd 

Welche Bestimmung aber wird der (pvGK; zukommen, nach- 
dem sie ihren normativen Charakter eingebüsst hat, nnd alle 
Tugenden bis auf die ^ tov ^qw^niu sich yon ihr zurfickgezogen 
haben (Vn, 518 DE t^ hvtt ydf^ odn ipovita$ n^dtsQOV 
^ifuQoy iftnot^S-at Sd-sal ts mt ^oSK^tfctAi^)? Keine andere, als 
in denen, die znr höchsten geistigen Reife gediehen sind, den 
Urgrund aller Wahrheit, alles Seins und Erkennens zu betrachten 
und sich ihm zu verähnlichen (VII, 519 C). Vordem ein dyua- 
mischtis Princip, zeigt sie nunmehr ein passives Verhalten, statt 
thätigeu Eingreifens in den WelÜaul ist Coutemplation des Welt- 
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prindps ihre Aufgabe geworden*)* Doch etwas wird sie Torans 
haben. Den Hindefai des alltäglichen Lebens ferne, wird sie ihren 
Thron iv tä na^aq^ aufschlagen (VII, 520 D). 

Das Gesagte möge für den Augenblick genügen. Die trans- 
scendenten ethischen Ideen und das immanente Ethos der ur- 
sprünglichen (fvüiq berühren sich in dem Momente der Norm, 
das sie beide enthalten. 

Bei einer zn ihrem spedfischen innildnffM determinirten 
9>voiic, sollte man denken, wttrde der TtatSda nichts zu thnn 
flbrig bleiben*). Nichtsdestoweniger hat Plate, imlrnndig der 

vollen Tragweite seines Princips und abhäiigii^ von den Tradi- 
tionen der sokratischen Scliule, geglaubt, auf ihren Dienst nicht 
verzichten zu dürfen: JioXueia eavnfQ änd^ ogiA^ari fi', sQX^tcct 
mümQ xvxXog avl^avQ^ivii' %qo(p^ yotq nal naidsvctg XQV^^V 
itmC^lkärii (pvifttg äyaS-ag ifkno^ßt^ xat ah ^v0€»g xiH^ftnal 
«Moifif C ftutdtUig df^ttlftfkßapofutm ßsXthtvg tdhf nQ094(^ 

btotg (IV, 424 AB)*). Doch kommt dies nnr dem kleinsten Theüe 



1) Yllf 517 C . . . fi^ ^Vfuiays, or» ol htav&a il&ovtts ovx i&üovai la 
T«y iw^^nunf nQuttnv, ilX* Sw ^cl huiyovwm «iixmv «d x}jvxal Siax^Cßw»» 

S) Fbto leigt kein InteroMe, die Thatssdieii der ErfUbning mit seinem 
DeterminisrnnB in EinkUmg in bringen, iroU aber ein groews, sieh auf alle 
TkatMeben, deren er nur immer habhaft werden konnte, su berufen, nm seine 
RefonnTorschläge annehmbar zn machen, fgl. 111, 395 OD ^ ovx ga^^qmtr, 
ori «1 /u/iiiatitf iicp ht viw no^^ ^nvttliauaiw, iie i&iirt xal (f vaiv xa- 
^tfftttpjut xctl xarä aöjfxa xnl (fiovcc^ xni xaTu r^v ^idvotav. Desgl. IX, 591B 
5 ov)^l . . . xal ülf] 17 il't<)^T] f/f TT]V ß( It tajTjv ipvöiv xtt&iajafi(vr] rt- 
(iKüxi^uv f ktt fxßävei ... rj awua io/vv re xui xäXXos fUid vyi6(as Xafi- 

^) vgl. auch II, 377 B fiaXiata yaQ 6ri toti nlätrtrai xal ip^vtto$ rv- 
nos 9v äp t§s ßovltjttu hmift^vtta&tti hdoiip. IV, 435 HC nm^wtu» yoSv,, • 
ix t^f nuidtiaff Ihtoi äp ns ogfi^ay, toittöra xtA tk inofupu tlptu* ^ oAx 
iA t6 B/nmw SfMtop nm^axaXeii — Auch anf IQ, 409 D kdnnte man sieh 
benifen: il^r^ dll tfivtft»e nmt0$vofiipn£ X9^v^ ^fM aiw^s ta xtA nopn^ias 
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des StaatBganzen zu Gute, und die Schranken detenninistiacber 
A1)6onderung bestehen ün Uebrigen fort. Mitunter hat es zwar 
den Anschein, als wolle Plato sich zu freieren Anschauungen er- 
heben, aber es ist ihm damit nicht Emst Auf der Menschheit 

Höhen wandelnd, kümmern ihn nur die wenigen Auscrlcseiieu. 
Von ihrem Fortschritte, dachte er, würde auch die Masse nicht 
unberührt bleiben^). Noch um ein beträchtliches exclusiver als 
der Charakterbildner') des zweiten und dritten verfahrt der Pär 
dagoge des siebenten Buches. 

Trotz des Beitrages also, den die nwdsla zur menschheit- 
üchen Entwicklung liefert'), indem sie altemirend mit der ffwiti 
YoUkommenere Dasdnsformen schafft, werden wir daran festzur 
halten haben, dass in letzter Instanz die (pvaiq allein ent- 
scheidet sowohl über die Thätigkeit und den Beruf, als auch 
über das Glück des Einzelnen (IV, 421 C iatioy onoog ixdctotg 
%oXg sS^vsüiv ri (pimg dnoöiöfadt rov fjLeiaXafißdpstv evdccifjkovlag). 
Das Gesetz, nach welchem einem Jeden das Maass seines Glückes 
zugemessen wird, ist das Grundgesetz der determinirten und diffe- 
renzirten Naturen: tlg »am tfww. Solange sieh das Indivi- 
duum normal bethatigt, was immer einen gewissen Gonnex mit 
dem Staatsganzen voraussetzt, hat es auch Thell an der Eudft- 
monie des Ganzen. Jede widematarliche Bethätigungsweise 
der individuellen Kräfte hingegen zerstört das Glück des Ganzen, 



Mit ^dem kleinsten Theile" (t^J a/utxQoraTü) «p« f^vfi xrtl /u^oft IV, 
428 E) glaubte er Alles durchsetzen zu können, daher heisst es auch IV, 
423 E ^av yao tv naiötvofuvoi fiiiQioi av^QH ylyvaiVtcUf ndvttc tavra Q^Siats 
diox^tovrat X. r. k. 

») Vgl. IV, 424 D; 427 A; besonders aber VII, 522 A aXX' uqu f^ovotxri 
öatjv to nqoxiqov di^kSofiiVi ilV ^ ixtivij yt . . . i&tat. naidsiiovaa rohs 
tpv^Mxagf Mrra tc Ä^ftovia» t^a^fionüip wo, oiu intitTtifiriv, ... fidarifim 
ng6s roMwroy u aya&6if . . . oiökp iv «vrg. 

3) Im Ausdrucke wird oft neudtttt durch tgoipn vertuischt (nur seltcD 
bezeichnet letzteres ausschliesslich die körperliche Pflege), vgl. HL, 410 D; 
IV, 430 A; 441 A; 442 E; VI, 491 E; 492 A; 495 A. An einer SteUe, III, 
407 C, wird tf vatg mit Siaixn in Zusammenhang gebracht: rov( fikv tpM/H tt 
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und damit zugleich das eigene, welches im Ganzen wurzelt. Aus 
der Ungleichheit der Naturen folgt die Ungleichheit des für sie er- 
reichbaren, in ihrem individuellen Dasein, oder da eben Alle durch 
ihre «fwttg Glieder eines bestimmten i&vo^ oder yiuo^ werden, in 
der Zugehörigkeit zu diesem ihrem Stande zu verwirklichenden 
Glfickes*). Nur so wahrt sich Jeder das «rx^jua seines Berufes') 
und gewinnt auf der einen Seite, während er auf der andern 
verliert. Für die Lebensgenüsse tauscht er ein Ehre**) und ein 
Leben, seliger als das der olympischen Sieger^). Umgekehrt, 
wer auf den Vorrang verzichten muss, den entschädigt ein ge- 
mächlicheres Dasein, Eigenthum und Familie^). 

Diesem realistischen £ttd&monismu8 huldigte Plato, bis 
ihn die Entdeckung des Werthes der olkrto (VI, 485 AB) auf an- 
dere Gedanken brachte'). Selig ist nur „das seligste Sein", 
und wen dieses zu seiner Beschauung emporzieht'). Der Täu- 



lY, 420 B ov fxijV Tiooq jovjo ßlLiovTfQ TtiV noliv utxfCojufv, onug iv 
T* r}uiv id'i'os taiai Jia<f(()6yiwg tiduiuor, n).).' onoji oit fiähaia ui.jj i] noXtq. 
420 D xttl iffj xal j'vv fiti drayxaCt ijfjiis loiuiiijV ivSaifiovtav lols (fCXa^i 
nQoatantir, >] ixtivovs näv fxälXov vfeiffyaaerai ^ ^Imutg, 

>) lY, 431 A av <ro» nu9wfa&a, . . . Intu . . . otSils ovdhv l^w oxvf^t 
II äif noUg ^yvtrtu, 

^ Aneh cUus die Ehre sieh auf die tpwtie in gründen habe, ist Plafco's 
Meinung, vgl. in, 415 C Tt]V t§ ifvau n^^xovottv ri/ir}V anodoi^eg. Es 
handelt sich an dieser Stelle um die Versetzung aus der höheren in die 
niedere Kaste, und umgekehrt. Ueber die für die WaclLereu in Aussicht ge- 
stellten Ehren vgl. V, 408 BC. 

y, 465 D Cqaovai ra tov fiaxaQiatov fiiov ov ol oXvfjuiiovixat CtSai fta- 

XaQltütfQOV. 

IV, 419 oiov Ol ukkoi ayQovs re xixjrifiivoi xal olxiag oixoöofxovfxtvoi 
xaläg xal fityttlas, x. r. X. 

<) rovro fih Sri ""^^ ifii.oa6(fwv (fva$u/¥ niQt <ofioXoyijo9u ^fuVy ou fm» 
^^fmros yi «cl iignaip o uv aitotg ärßai iueivtie t^s ovitiag Tjjf Ail o0- 
üi^g ttuX fi^ nluif»/titiig vno ytp^atwg *«l ^9'OifSg, 

Vn, 586 E d^ifiwinaaw m Sptog, 8 Sät aviTjv (sei. tpvxnv) 
nwil r^onq» Ü^y, DasB anch im Fortgange von den Sohlusscapiteln des 
finften Buches zum sechsten und siebenten die Anschauungen im Einzelnen 
mannigfach wechseln, ist mir nicht unbekannt. Plato hat s«'1nittweise das 
Reich übersinnlicher Wahrheit erobert und dem Geiste tributpUichtig gemacht. 
Das letzte Glied im Gedankengange der Foliteia ist meiner Ansicht nach 

Hardjr, Der B«grid doc Thjais, I.Th. 9 
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scbung ergeben und an nichts Besseres gewöhnt, fühlt die Menge 

ihr Elend nicht: t( ovv; ava}iii.LVii(ix6ntvok> ariov rljg ngarr^g oixij- 
(jtiüq xal tTjg £X£l GotfictQ xai ton> tots ^vvdf(y(ji(üjöiv ovx äv 
0161 iavTov fihv fvdat fj opi^fiv tijc fisTaßolijg^ rovg iXs- 
elv; xai fiäXa (VU, 516 C). Nicht mehr die (pvifH als solche 
vcrtheilt mithin wie früher die Loose des Glückes, muss doch auch 
sie das an ihr „dem Werden Verwandte" der Scheere über- 
lassen, nur „das Göttliche" an ihr, die Denkkraft, die auch den 
Leib überdauert'), hat Werth und schöpft beseligende Wonne 
{^coijg aya&^g rs xctl v{i(fQovoc VII, 521 A) ans dem Verkehre mit 
der reinen Oherwclt •), indess ihr das crxoiar« S^&daaGi>a^ nur 
Schmerz bereitet, wiewolil auch dieses von Zeit zu Zeit noththut, 
um Schlimmeres zu verhüten 

Der Garantien, die Plato ehedem für die Erlialtung und Er- 
weiterung des menschlichen Glückes geschaifen hatte, bedurfte es 
in dem neuen Zustande der Dinge nicht mehr, wo die einzige, 
allerdings nur schwer zu beschaffende Garantie im Wissen lag, 
und es nur durch einen mühsamen Lehrcursus dem Menschen 
möglich sein sollte, jene Befriedigimg zu finden, die früher so 
leicht und für Jeden lediglich durch die richtige Schätzung seiner 
Kräfte zu erkaufen war. 

Der Illusion einer im steten (sittlichen) Fortschritt be- 
griffenen Menschheit*) aber hatte er schon vor der für seine 



dieses, dass die Wahrheit dne eiHgre Geltnng habe, oder daes es eine unab- 
änderliche überirdisehe Ordnung gebe. Man Tgl. YII, 525 ABC; 526 B; 5S7B; 
5S9E; 5dOB. Doch tritt dies aus einzelnen Stelleo selbst nicht einmal so 
deutlich als ans der ganzen Ideenfolge hervor. 

1) yn, 518 "E ri Sl Tov if^KiniaM nawtof f^SXXov ^twi^v nvbe vuyjifnrA, 
OS lotjrfV, oZca, 8 Tqy fäv ivvafiiv oidino^E «nolXwtnf, 519 A xovro fi^vtoi 

yeviüfojg Ivyytv^ x. r. l. 

^) vgl. VI, 496 C ol y(v6fi€V0t xal ytvaäfitvoi tos xai fiaxa^ov ro 
XJijfda (sei. T7ji tf ikoaotf'fag). 

3) VII, 520 C ^i'V(r9ii:6uevot yttQ /avQt^j ßikjiov oiptaOf rwy hfi xal yro')- 
ataO^t ixaattt la ttätoka aita (oit xal loVf ^tä ro laXri&ij taiQaxh'at xaiut' re 
xal ^ixtttav Kttl aya^&if niqt, 

*) vgl. IV, 424 A. 
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Weltanschauung, und wir dürfen sagen, auch üEbr sein weiteres 
geistiges Schaffen TerhängnissvoUen Entdeckung der o^ifia dei 
ovfta entsagt. Im achten und neunten Buche der Politeia (zwei 
Bücher, die sich Krohn zutuige nicht an der ihnen zukommenden 
Stelle im Werke befinden,) hat Plato sich selbst dcsavouirt durcli 
die Erklärung, dass auch das Vollkommenste eine ihm von der 
Natur gezogene Grenze habe'). Ein Zeichen seiner Grösse aber 
ist es, dass er auch dem Verfalle Gesetzlichkeit beizulegen und in 
sorgsamer Beobachtung des ISthos im Einzehien wie in den 
Staatsformen mit Hülfe der tf^hg zu begründen wusste'). 

Auch im Menschengeschleehte herrscht neben der evyovla die 
d(f oQia, und hier hat alle Klugheit ein Euile. Gegen die Natur- 
nothwendigkeit ringt mau /.oyKS^ua nsz' aiax^^asotg vergebens. Das 



1) VUÜL, 546 A ;|fctil«7roy ftkv xtvti&^vtu noliv oßtto ^wn&ftw &kV brA 
ytpojftiv^ namX ip9oQ& kmvp^ ovd* if roiavfi} Imnats j6v Smtna fuy§i XQ^' 
vor, all« Xv9rian«i. 

2) üeber die Bcdeutunc: von >],9(k und rid-i] in der Politoia ist folgendes 
zu bemerken; das 17^0? wurzelt in der ^-lo/c, odor vielinohr das r/,9o; ist 
die <fvaig, unlor einem bestimmten (jiesichts|iuiikt iiirer iJetliätigun g' be- 
trachtet. vp:l. 11, 375 DE. Was dem tjOui entspricht, ist xccth (f ioir. „Hia- 
rakter" gibt am besten den platon. Gedanken wieder (vgl. III. 400 DE j, wenn 
wir dabei das sittliche Moment betonen; ebenso vgl. III, 401 AB. Die paradeig- 
matische BestimmuQg desselben bringt zur Geltung III, 409 D ayvwv vytis 
riSoSf &Ti ovx l/«fy na^iny/Äa rov lotowov, und nach dem yi,48iO Ge- 
sagten sclidnt das ^d^os aneh 490 C dieses Merkmal noch nicht Ton sich ab- 
gestreift an haben. Den Einflnss der ntuBtkt (t^o^) aaf die Bildung des 
n9os erkemieii YI, 492 E; 496 B an. Wenn ym, 549 A von einem no- 
ItTfias geredet vird, so bürgt for die psychologische Fassung 544 D. Sonst 
ist hierfür gebräuchlicher, mit der Nebenbedeutung der verschiedenen 
Richtung, welche das ij^o? im Individuum und im Staate nimmt, vgl. a. a. 0., 
auch YIII, 557 C (wo ein Wortsi-iol mit uv^fot — i](iiai)\ 558D; 561E; 571C; 
572 D; vgl. in III, 402 D: 40'J A »)t'>wr); IV, 424 D (t« ^'.9»/ re yal 
r« fniTT]SfVf4ttTtt, wie VI, 497 C rä i€ ituv i^vafm' xal ruir iniTtidfcuitKor); 
ly, 435 E ialdr} 76 xfd wo die Uebersetzuug von Müller „Vermögen und 
Sinnes weisen" falsch ist, denn c/iTo? bedeutet in der Politeia nicht „Ver- 
mögen"); VI, 500 D ifitlttijaai eis avS^gtonatv ij&rj xal ISiq iml 6r)fioaftf u&ivcu 
seigt, dass das paradeigmatische Wesen dem n»os fehlt; dasselbe kommt dem 
^oyMditdoyiioy Aber dem Menschen sn, vfthrend es II, 875 E hiess^var» 

n^)y 501 AO best&tigt das in 500 D Bemerkte. 

9* 
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Soll des Geschehens — Siov — weicht dem ehernen Mass. 
Plate glaubte vemitteln zu können. Er dachte sich, dass es einen 
iuu^g für das Jivvottesty gäbe, nnd diesen im Auge zn behalten, 
hatte er der Weisheit der ^ysfioveg noXetog (wie sie nunmehr 

heissen) anempfohlen Aus menschlicher Schwäche übersehen 
sie diesen xaigog^ und von demselben Augenblicke an beginnt die 
XvCig, die Auflösung ihr Werk (VIII, 546 D). 

Die Revolution {(STdmg) der Regierungsgewalten zieht die 
ganze nol&uUt in Mitleidenschaft'). Alles kommt in Bewegung 
durch die des kleinsten Theiles. In dem Sterben des Vollkom- 
menen, in dem Sichselbstaberleben aller, auch der höchsten Da- 
seinsformen liegt ein tragisches Moment. Mysteriös sollen 
darum die Musen den Hergang melden; vqaytxug SüUen sie reden 
(ag TTQog naiöag i^^äg (VIII, 545 E). 

Eine Formel, die sogenannte platonische Zahl enthüllt das 
Gesetz für die menschliche Zeugung (VIII, 546, A B C). Wann 
immer nun aus Unbekanntschaft mit derselben das l^yoMriV nagä 
xai^v erfolgt, rächt es sich an der qw<f^g der hieraus Ent- 
sprossenen. Das neue Geschlecht leidet an einem unheilbaren 
Naturfehler; es sind weder tvqwitf noch tvrvx^tg, sie bleiben 
darum auch hinter den Anforderungen ihres Berufes zurück, denn 
sie waren dessen nicht würdig (540 D öpteg am|»Oi, tig tag nZv 
natiquiv av 6vycc[jLsig iXx^ovTsg). — 

Ueber dem farbenreichen Gemälde, welches in diesen Büchern 
vor uns entrollt wird, darf man jedoch nicht die Absicht über- 
sehen, die Plato dabei leitete. Was wollte er? Um es kurz zu 
sagen, die Geschichte verstehen oder den in der Menschenwelt 
sich vollziehenden Process des Werdens aus den Er&ften der 
Seele begreifen. Alles, was im Staatsganzen geschieht (denn ohne 
dasselbe geschieht nach griechischer Auffassung überhaupt nichts), 
wurzelt in der Einzelseele. Aus ilir weben sich die Gebilde 
zusammen, welche die Wirklichkeit ausiiilleu. Ihre Gesetze sind 



1) V, 459. 

^ Vin, 545 D n«au nohttüc fmaßaHtt i§ oihrov rov Ijfoivoc täe ^t^X^» 
Swav h avf^ vovrf» crttüte iyyhiirai. 
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die Gesetse der Geschichte, and nichts ist in dieser vorhanden, 
was nicht anch in der Seele thätig ist. In diesem Gedanken 

empfängt die platonische (f vaig eine welth ist orische Bedeutung. 
Nichts ohne sie und Alles mit ihr im Kleinen wie im Grossen 
bis hinauf zu der weltgeschichtlichen Bewegung! Aus dem Ethos 
der Staatsbürger gehen die Staatsverfassungen hervor^). Auf 
jede Veränderung im menschlichen Ethos folgt eine solche in der 
Staatsfonn, wie auf die Ursache die Wirkung folgt Je nach der 
Art, wie die Seelenkräfte fiinctioniren, gestaltet sich die Geschichte, 
die ehen ihre Resultante ist Ist die Functionirung eine normale, 
mit anderen Worten, greift jede einzelne Seelenkraft gerade an 
der Stelle in das Triebwerk der Scclentliatigkeiten ein, die ihr 
gemäss ihres ethischen Werthes zukommt, so ist nicht blos 
das Ergebniss in der Einzelseele ein normales zu nennen, sondern 
auch das Gesammtergebniss aller normal functionirenden Seeleu- 
kräfte verdient diesen Namen, und dieses ist eben nach Plato 
diejenige Staatsform, bei welcher Jeder das Seinige thut, mit- 
hin seinerseits wieder an der Stelle in das Triebwerk des Staates 
(sagen wir Geschichte) eingreift, die seiner g>Mftg^ seinem ethischen 
Charakter entspricht. Keine der bestehenden Staatsformen findet 
Gnade in Plato's Augen. Sie zeigen alle Symptome der Krank- 
heit. Der einzige gesunde Zustand lebt nur sein Leben im Geiste 
des einen, der coansQ and cfxontag gesehen hat, wie schlimm 
es mit der Wirklichkeit bestellt ist: iV fih slmt efdog ir^g a^«- 
ff^, äftstQa tijg xaxiag, titfctqa &iy avtotg ätra &y »al ä^ioy 
im/tt^ivcu (IV, 445 C). 

Auf Erden nichts als Verfall, eine im Sinken begriffene 



YIII,544DE o2a&' oiv . . . ort xal dvS'QtSTfUV ef^ij Toatcvra tivayitij 
iQontov flvai, oauTifQ yaX ■noXtJ(titjv\ >) oTfi Sqvog Tiofhfv i] fx n^jQug rcig 
TioXtiflag yiyrtoHatj aiU' ovj(i ix Twy >]y^(oi' koi h' ictiq nuXiaiv, oi av Sotkq 
()i\l/(i^iu läkXa i(f fXxvat}T(tt; — Es (iiosc Frage l'lattys eine grosse Aehn- 
lichkeit mit der von Iheriug (Geist des röin. Reclits, I, 3. Aull., 105) gestellten: 
Wenn Recht und Staat nicht im Individuum ihren innerlichen Grand hfttten, 
Venn nicht schon jede Toiatutliche Gemtinseluift der Familien und Geschlechter 
eine rechts- and staatsbfldende Kraft in sich tröge: woher w&ce denn Becht 
and Staat in die Welt gekommen? 
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Menschheit, in der das Schlechtere das Schlechte ablöst, und im 
Herzen des Denkers die Norm {^v<ug\ 

Mit ungewöhnlichem Takte fflr psychologische Analyse hat 
Plato die einzelnen Seelenkrüftc, die ihrem Wesen nach sittliche 
Kräfte sind, anseinandergenommen, betrachtet, moralisch geläntert, 
und dann, nachdem er die Ucherzcugung gewonnen, dass jede 
einzelne Kraft leisten könne, was sie zu leisten habe, sie wieder 
zum Seelen- und Staatsgefftge zusammengesetzt, und die schönste 
Seelen- und Staatsharmonie war entstanden'). Wenn er darum 
eine um die andere der normwidrigen Formen in Seele und 
Staat durch irgend einen Fehler in der Fnnctionining sich ent- 
wickeln lässt, so ist dies in hohem Grade folgerichtig und von 
seinem Standpunkte aus unanfechtbar. Anfechten lässt sich da- 
gegen, und mit Recht, die iriCoiisiMiuente Durchführung des (VIII, 
544 D E) angekündigten Priucips. £s ist genau derselbe metho- 
dologische Fehler, dessen wir schon oben gedachten. Aus der 
Zahl und Art der Staatsformen wird auf die Zahl und Art des 
menschlichen Ethos geschlossen. Das Gleichniss von den grossen 
nnd kleinen Lettern schwebte ihm auch hier vor. Selbst der 

Ausdruck {mg ivaqyiittfqov or, 545 B) lässt dies verniuthen. 
Und so tritt unvermerkt an die Stelle des Causalverhältnisses die 
Analogie'). Jede Staatsform wird zuerst in ihrer Entstehung und 

1) IV, 443 DK i^t] Idaavra raXkorgta nquirtiv ixuaiov Iv ulito) uij^t no' 
XvTiQayfxofttv n^og oUXijA« tu iv itj ipvxjji yi^'U aklä Tt^ oVTt ra olxeia iv 9i- 
fitvov xal ä^Seivr« avrop avroS xeA xoOfi^CixvT« x«l tpHöv yai ofiivov iavr^ nal 
^vvttQfjLoaavtn rqta Swa, Samg oqovs rgets agfioviae anxt^tSg, 
vtdtilt tt xal vndtiig »al fiia^g, xtA cl älla arta ftetitiö tvyxdvH ovwaf 
ndvta r«0ta IvyJijtfnyri» »ai Tfuvtunaatv f^vn yivo/itpov i» xrol- 
XmVj X. r. L 

2) Daraus entsprang die Meinung, Plato habe sich den Staat als einen 
Mensclif^Ti im Grossen vorfjosfollt. Mas sonach nur bis zu einem gewissen 
Grade zufi.^ffend ist. vgl. rrendflfiiburg, Naturrecht, 2. Aufl., 336: Die 
Charaktere der Verfassungen siud wie [sollte heissen: stammen aus dem] der 
Charakter eines Menschen und beide in Weclisehvirkung begriffen [ein secun- 
däres Moment], mit psychologischer Xothwendigkeit entartend, wenn sie ein- 
mal von dem au sich Guten, von dem Gehorsam der Begierden und des 
Mnthes gegen die Yeniiuifl, von dem Oebomun der Erwerbeaden and Krieger 
gegen die Begierenden selbstsnchtig a])gefaUen sind» n. 8. w. 
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Gestaltung, unabhängig vom individuellen Ethos, als Fortbildung 
und Verschlechterung der jedesmal vorhergehenden erklärt, das 
Wirkliche aus dem Wirklichen, kdnnte man sagen, w&re nicht 
das erste^ aus dem sich alles üebrige weiterentwickelt, ein 
Niehtwirkliches, nämlich die von Plato supponirte mneta qtwrty 
noXtg. Nachträglich richtet er dann sein Augenmerk auf die 
einer jeden äusseren Form entsprechende innere. Damit kehrt 
sich das ricliti^a^ Verhältniss um, und so «iiobt Plato selbst 
wieder seine Errungenschaft preis. Die Ahnung war hier, wie 
so oft bei diesem Denker, dem Vermögen vorausgeeilt. 

Das dreifache sldog der Seele ist im gewissen Sinne das 
Apriori aller Geschichte, die Form, in die sich hlle Erschei- 
nungen wohl oder übel einfügen müssen, in der Weise, dass zuerst 
ein Bild des facti sehen Zustande» entworfen und hintendrein con- 
statirt wird, dass derselbe der Ausdiuck oiucs so oder sobeschaftenen 
psychischen ilöog sei. Das Abnorme besteht immer darin, dass ein 
solches t^Sog tonangebend geworden ist, welchem diese Rolle 
xatd ffvfSiv nicht zukommt. Weil aber diese eXdti in ihrer Dreizalil 
nicht ausreichen, um alle Staatsformen zu erklären, so hat Plato 
durch eine Theilung des untersten sWoq diesem Mangel abgeholfen 
und zum Ueberfluss noch als Agens der Demokratie die iSavcUt 
nou^ Q %i ttg ßovXitdu (VIII, 557 B) bestellt und für die Tjr- 
rannis sich auf die Erfahningsthatsaehe berufi»i, dass die Gregen- 
sätze einander berühren (VIII, v)6o E). 

Soviel über die Physis, wie sie als Eins mit der nach ethi- 
schem Gesetze gebildeten Psyche, der Vervollkommnung fähig 
und berufen, gestaltend in den Weltlauf einzugreifen (IV 435 E. 
Vm 544 D), sich uns ergeben hat'). Die Ungleichheit der in- 



1) Eine andere Seite dieser ethisch gestaltenden, auch die Welt der For- 
men lu einem Spiegelbüde des Ethos nmsehaffenden Thätigkeit der psychi- 
schen tpvots wird III, 401 A hervorgehoben: Iffrc H yi nov nXiqfis ftky 

(ffxf} €<vTtSv xal nüati ^ roiavrrj drifxiov^yitt^ nh^^^( ik iqnvTixr] xk\ TtoixiXia 
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divlduellen Naturaulagen indess, welche im Exordium der plato- 
nischen Verhandlungen über den Staat die wichtigste aller In- 
stitutionen, die der Arbeitstheüong^), begrOnden half und später 
namentlich der Ständeeintheilnng *) zur Directive diente, insofern 
in der Form der gold-, silber- nnd eisenhaltigen Naturen ver- 
schiedene Menscheiispecies bezeichnet und unterschieden werden, 
legt um so mehr die Frage nahe, wie nach Flatu s Dafürhalten 
nicht blos diese Ständeordnunj: zu rechtfertigen, sondern über- 
haupt das individuelle Sein in seiner Eigenart zu ver- 
stehen sei. 

Um das Auseinandertreten der Staatsglieder in die Klasse 
der äQxoyteg, erffcerMkeet und den Rest (7 äXlti mXts)*) zu ver- 
deutlichen, greift Plate zum Mythos, zu einer phönicischen Sage« 

j] yij avtovg fi^tiiQ ov(fa av^x€ (III, 414 E), d. h. die Ungleich- 
heit existirt, sie soll in Liebe ausgeglichen werden: xal vvp ^ 
Set cog TTfQi }^lr^tQbg xal ZQO(fov x^Q^'^ ^ »^^^rt ßovlfvfad-ai 
%6 xal d(tvv€t'V avtovg^ iäp tig en^ avi^v ifi^ xal vneg rcov aXloav 
noXnwv üog ddsXipap bvt<AV yifftv&v dtavotSa^ai (III, 414 £). 
Alle sind Brüder. 

Die Entwicklung, das Werden ist em dunkies Gebiet; ein 
Traumreich (»cr/rc^ ovdqata). Das Gewordene, das Resultat der 
Entvricklung, liegt klar vor Augen. Das eine gehört unter die 
Erde (vno y^g htog)^ das andere liegt offen und Jedeiniau zu- 



tw t/tvo^S xtd 17 ruv (illcov (fvrtSp' iv nSat yccQ rovroiq fputti iuajmfioavvii 
? i<fXVf*oavrr}' xnl 7) uh daxt]f4oai'VT) xal «^(iv&fiin xal arnQ/Joaila xtatoXoyiae 
xnl xr(xoi]Of-(n(; a^fX(fci, t(( 6' ivavria rov ivaviloVf au^govos tt »ul 
dya&ov ylhifg, aStktfd t6 xal (.i ifxi]^ar a. 

vgl. ly, 443 C TO Si yf r^v iiqu . . . itSbjlov Ti lijg 6 1 xa i oa v v tj g , 
TO To>' fjtv axvTOTOfitxöp i^iotc oQ&üig ix^iv oxiroiomiv xal likXo fiij^iv TiQat- 
teiv, Tov JtXTOVtxov Jt»raiv€a9my xaX Tälla irj ovTtog. 

Der Tenmniis dafBr ist y^vos (9 mal) oder /h^qos (ebensooft) oder f<h 
vot (4 mal). Auf diese yivii TertheUen sieh alle ipvüttg, TgL IT, 485 B mXts. 

S) III, 414 D. SpUer (IV, 435 C) werden sie /Qtifjittxtaitxov, imxovQUiof, 
^vlaxtxov yiros genannt. Tgl. 434 A tftifuov^g tav ^ us «Uoe /^ir/Mcr«rn)( 

IpVOttf X, T. iL 
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gänglich zu Tage. Aul Plato's Bild passt am besten der Aus- 
sprach Groethe^s: „Der Begriff vom Entstehen ist uns ganz und 
gar versagt; daher wir, wenn wir etwas werden sehen, denken, 
dass es schon dagewesen sei^. 

Wieso nnn cUe eine Klasse zum Herrschen, die andere zum 
Streiten nnd die Masse dazn verurtheilt wurde, ein nicht nfther 
bestimmbares Dasein zu iiihreu: dies entzielit sich, einer unter- 
irdischen Entwicklung angehörijx, unserer Kenntniss. Wer fähig 
ist zum Herrschen, hat bei seiner Geburt Gold mitbekommen (und 
weil er Gold beliommen, ist er befähigt zum Herrschen) Plato 
sah richtig, dass im Geschlechtlichen die Lösung des Käthsels 
liege, aber der deus ex machina musste gleichwohl helfen^. 
Das Licht war da, aber er hatte es nicht in semem Verstände. 
Gemildert fOr das Gteftthl wird die Standesungleichheit durch das 
BewTisstsein der Abstammung von einem gemeinsamen Stam- 
mesahnherrn, welches Plato zu wecken bemüht war: ats ovv l^vy- 
yfvftg omfg Tiavtsq {HI, 415 A). Die Physis, welche die Tren- 
nung schuf, soll auch wieder Frieden stiften*). 

Noch ahnungsvoller und nicht weniger unbefriedigend lautet 
die Antwort Plato's auf die andere der oben aufgeworfenen Fra- 
gen, auf jene, die denlllenschengeist unter allen Zonen und Zeit- 
altem in die Schranken gerufen, aber stets entweder besiegt zu- 
rückgeworfen oder zur Flucht in das Beich nichtssagender Phan- 
tasmagorien genöthigt hat. Wie lässt sich die Individua- 
lität erklären? Plato hatte die Thatsachc zugestanden, aber 
was that er zu ihrer Aufhellung und Begründung? Die Lösung, 
die er gegeben, dürfte wohl ebenso gut und ebenso ungenügend 



') Werke. XXIII, 269. 
2) III, 415 A. 

^ 0 d-tht nldttnp ». r. L a. a. O. 

*) Im fBnftea Bache, Cap. 16, wo Plato das NationalgeflUd nach don 
Wiiren des peloponnesisehen Krieges nen beleben wollte, appeUirte er gleich- 
felis an die tfvaig, die ^wne vgL 470 0 tfi^fil y«q x6 ftkv *EiJapn>- 

«OF y/yoff «tvro «yroJ oixtiov eJvm xal ^vyytvie, ßa^ßoQtX^ 69wiw tt 

Kttl illoft^Wf und dann weiter "JEUip^ ii 'EkhfitVj Srtty u jotovto ^^tSot, 
ipveti fdv tpilovs ^mtf voa^v ^1 «. r. iL 
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sein, wie diejenige, welche die indibcbc Philosophie gefunden zu 
haben sich rühmte. Wenn man im Brahmana der hundert Pfade 
liest: „Auf dem Begehren beruht des Menschen Natur. Wie sein 
Begehren ist, so ist sein Streben; wie sein Streben ist, solche 
That (l^arman) tbut er; welche Tbat er thut, zu einem solchen 
Dasein gelangt er"'), so halte man danehen Plate: ii>vx"i s(ftj- 

fieQOtj ctQxi] alXrjg nfoiödov ^i'r^tov yfi'ovg ^ai'cci ijif OQOV, ov/ vfiäg 
daifio)v Xi^^ftai, aX/L' V{j€tg dstnova cdqrjcf&ü&s^ ngüStog d'o /.cr^op 
rrqunog alqHüO^M ßiov, o) ^vvetSiah ai'ctyxrjg. dqsifi 6i ädi- 
(fnozoPy r^v tifitap xal atifiä^tay nXiov xal sXattov avt^g 
ixttfttog l|c». alxia sXofkivov^ d-sög äpalttoi (X, 617 DE). 
Welche von beiden Erklärungen ist besser, welche schlechter? 
Das seiner Erscheinung nach Determinirte, die gwirtg, die bewirkt, 
dass der Mensch sich so bethätigen muss, wie er sich bethätigt, 
weist hin auf eine Torzeitliehe Freiheit, auf eine freie That, 
ahicc sXofisi'ov, einen käma, um in der Sprache der Inder zu 
reden, ein Begehren. Die Handhmgen des Menschen wären so- 
mit als nothwendige Folgen der (fvcrig und zugleich als Thaten 
der Freiheit zu betrachten. Die letzteren liegen vor dem zeit- 
lichen Dasein, die ersteren .gehören der Zeit dieses Lebens an, 
das selbst aber aus jenem vorzeitlichen Zustande hervorgeht^). 

Man ist versucht, Eant's Lehre von der empirischen und 
intelligiblen Freiheit (Charakter) hei Plate vorgebildet zu finden. 
Beide suchten die Individualität zu erklären oder aus ihrem 
letzten Grunde abzuleiten. Der eine aber zog dabei alle Er- 
scheinungen, der andere nur diejenigen des menschlichen Lebens 
in Betracht. Kant's empirischer Charakter entfaltet sich in der 
Zeit, der iutelligible kann nie in der Zeit erscheinen und muss 
gldchwohl die zeitliche Erscheinung begründen. Der iutelligible 



>) Oldenberg, Bnddha, 49. 

Mit weit weniger Tiefe ist diese Frage in den Qesetien behandelt, 
vgl. X, 904 BO r^ff yträt/ttK rov noiov ttvos aiy^xeraff fiovXiiittaiv btu- 
arov ^fiSv ine «Mos (sei. o ßaai Xfvf)' ony y«t^ S» int&v/i^ Htd 6not6e tts 

ro TToXv, Die Ansicht des Aristoteles steht der hier vor{»etragenen am 
nächsten, vgl. Eth. Nik. III, 7 p. 1114, b, 22 und sonst öfters. 
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Charakter ist frei, der empirische unfrei, nnd dennoch soll Un- 
freiheit, bedingte Causalitfit und Gesetzmässigkeit aus der Frei- * 

heit, der unbedingten Causalität entspringen. Wäre diese intelli- 
gible Ursache zu begreifen, so würde es möglich sein, einzusehen, 
wesshalb der eine diesen, der andere jenen Charakter, diese oder 
jene Individualität besitzt. Mit diesem Probleme sind wir au die 
Grenzpfilhle menschlicher Erkenntniss herangerückt. Sicher aber 
wird man Plate und die ihm verwandten Denker Indiens milder 
heartheilen, wenn man sich die Anstrengungen yergegenwärtigt, 
welche die uns der Zeit nach am nächsten stehenden Philosophen 
machten, solche zumal, die mit der Schärfe des Geistes die Tiefe 
verbanden. 

Im zehnten Buche der Politeia nimmt Plato einen frischen 
Anlauf, den allen bisher erwähnten Vorstelluagen zu Grunde 
liegenden Begriff der Physis auch auf dasjenige zu übertragen, 
was. das ideale Prius oder die mustergültige Form des 
menschlichen Schaffens (notsty^ 6ii(uovQr^tp)^) ist In der 
Katur {iy tjl (f van, 597 B C)^) existiit fdr alles von uns mit 



Jedes Tioietv hat ein nQiaxdv zur yorans8etzuu{3^ Erstcres bezeiclmet 
die gestaltende Thätigkeit, letzteres die Thätigkeit überhaupt, welche 
ihrerseits einzig und ftUein die ^imts sn ihrem Prius hat. Eine Unterschei- 
dimg niftdit Flato^ und will man derselben gewalir werden, so bnuicht man 
nur die ersten Cap. des X Buches der Politeia mit Cap. 11 des II. (besoa* 
ders 870 BCD) su rezgleichen. n^trttr kann dnxeh initndivew ersetit, und 
da es die ThStigkeit als solche sor Geltung bringt, überall gebraucht 
werden, wo der Nachdruck auf dieser li^t, vgl. IV, 434 A. 

^) Ausser diesen Stellen kommt h tTj (f voei in der Politeia nur noch VI, 
485 B (mit (x^'v) vor, wo es den Inbegriff aller den <fil6aoqos zierenden 
EiVonschaften bedeutet, undIX, 584D, wo es zur Bezeichnung des objpctiven 
Scilla (vir'lleirht auch ganz absichtlos) steht. — üass dio X, n9G A erwähnte 
tiwdLitt ^iOodoq eine Beziehung- auf andere Platonische Schritten zulasse oder 
g'ar nöthig mache, will mir niclit einleuchten. Es ist von dem allgen^cin 
beitannten Klassificireu durch das nomen substantivum (thviov ov()i.ta) die 
Rede. Der Meinung Krohn's (Piaton. Frage, 122 f.) beizupüichten, dass mit 
der tia&tntt ft. einfach nur die Fortsetzung des zuerst auf die Seele an- 
gewandten Verfahrens «in Besng auf die ganze Natur* angedeutet werde, 
davon hUt mich swar nicht die Ansicht ab, welche Peipers (Ontol. Flaton., 
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demselben Namen Benannte irgend eine Form {ftdog n), eine 
snbstantiale Gestalt (Idea, 596 6; vd Sp 597 A; o i&r$j hvrto^ 

ovda sei. xXivri, 597 CD), oder ein feststehender Typus für die 
bildnerische Thätigkeit (596 B), an dessen llervorbringung 
der Mensch keinen Antheil hat (Plato führt das Vorhandensein 
eines solchen auf den in der (fv<stq thätigen göttlichen ^vtov(^y6t 
zurück, vgl. 597 B CD), der vielmehr umgekehrt dem mensch- 
lichen Schaffen durchaus unentbehrlich ist (596 B). Die Nator- 
form (das sldog . . . o dij ^pafksv €fvm o lifr» xXhMi) bleibt {8 iirr*), 
ist ein t6 5y, vollkommen oder vollendet in ihrem Sein (tMmg 
hp), während die Kunstform {nXivij tic) sich verändert (ov dl ov), 
im Vergleich mit jener nur ein toiovtoy olov tb öy ist, an die 



583) Tettritt, wonach das X. Buch der Foliteia das Y. und VL Bach voraiu- 

setze. Dean VI, 507 B, welche Stelle ohne den Zusatz xnl t« fih oqS- 
a&ttC (fttfityf voiio&at, ^' ovj ras au Hiaq voeTa&at fiivy ogäadjai S' ov als 
Vorläufer von X, ü9G A angesehen werden könnte, beweist gerade durch 
diesen Zusatz, dass auch das xnr' f^env fiiav kxaatov intaq ovay]^ iiSivxfs 
auf einem anderen Boden gewachsen sein muss, als das «iVos yün nov ri ?v 
txaojov tiiofhiutv ji&sa&((i. Und ist das tv txaoiov vielleicht gleichbedeutend 
mit dem «i'ro? — Indessen ist Peipers im Rechte, wenn er (a.a.O., 582) 
Krohn in Erinnerung ruft: iiatO^af/ev ri&ta&ui iJ^og non est nomine ilöovg 
appellore. Ana dem 6«bnuiehe von tüof (demi mannigfache Bedeutungen 
in der Foliteia Krohn aelbst aUentfaalben nachgewiesen hat) kum noch nicht 
gescUoseen werden auf den der Theorie des tlöos nw n 9p hmnop ti/^^ 
«r^flw. Allein die Meinnng Krohn'e, nach welcher das Yerfohroi des Z« Bacbes 
in Bendiong an bringen sei zum lY. Bache, dürfte schwer zu bew^sen sein. 
Das Einzige, was, wie ich glaube, zu ihren Gunsten spricht, ist 595 B (na^ff 
X^^l^ MxaaTii (fujQtjTai ra rijs \jfvxi)s efSijf auf welche Worte mir mit Krohn 
das voraufgehende vvv xnl IvctQyiarfQov hinzuweisen scheint, während Peipers 
(a. a. 0., 581) in ihnen nichts weiter als eine <admonitio qua lectorem ad 
priora relegat wahrnehmen will. Wenn Peipers aber ferner (a. a. 0., 590J 
hinsichtlich des GobrauclM s des Terminus ifvaig im X, Buclie bemerkt: eani 
enim (f voiv quac vulgo appellaretur propterea tantum Itouitatis et pulchritu- 
dinis ostendere, quod a vera tfvOH contineretur , so ist zu erwiedern, dass 
Flato nicht die gewöhnliche qvais im Auge habe, vielmehr den idealen Be- 
griff derselben, dass aber diese vera ipvois nicht etwa die gewöhnliche za- 
samm^üialte (ihretwegen r^liert Plato in der Foliteia nberhanpt kein Wort)» 
sondern nnr ISr die lypischen Formen des menschlidien Schaffens die Bfirg« 
schalt leiste. 
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VoUkommenheit der Natur nie hinanreieht (dfw ^vf/mg^ an^ 
ff; lU^^fkeg)'). Es sind dieser Typen so viele und verschiedene, 
als es Arten von Dingen (mi^) oder knnstgewerblicher Thätig- 
keit giebt (596 B C). In diesen Arttypen hat sich das wahre 

Wesen der Dinge (ä?,tji>aicc, 597 E; 590 1); ccvro i6 &v tfi (fv<tfi, 
598 A; TO öV o)g t/« im Gegensatze zu dem qccivonsvov 
(f aiverai^ 598 AB) ^^o zu sagen concentrirt: %av%a . . . eidwg 6 
^sog, ßovXo/isyog tivat ovttai; xUvi^ nMit^g ^t$g oviT^s, dXld 
fHI xUvijg rtvog ft^di M^Uponotog ttg, fUop tpvc$§ ewt^if itfWfw 
(597 CD)»). 

Von dieson Begriffe der in einer Hinsicht determinirten und 
in anderer auch wieder determinirenden Physis, nm nur das 
Hauptmerkmal an derselben hervorzuheben, sondert sich eine 
andere Bedeutung ab, die wir gleiclifalls in der Politeia an 
einigen Stellen^) vertreten finden, die des intcUigiblen Wesens 
im Gegensatz zum Sinnenschein. Jener Begriff bezeichnete, wie 
wir sahen, sowohl das Transscendentale an der menschlichen 
Thätigkeit, als anch das dem menschlichen Schaffen Präexistirende, 



1) vgl. 597 AE. 

*) Der Parmenides hat wohl den Buchstaben, aber nicht den Geist 
Ton Besp. X. Die jU^.Vf,^/? l)ekundot den Versuch, die tlJij ins Trans- 
Bcendeote su erbeben, und das if vau mahnt, au die Abkunft derselben 
ans dem Immanenten m denken, ist jedoch selbst völlig bedeatangslos ge- 
worden. TgL 138 D ftttXutta tuoiyt xtantfmtvixut ta^i fx^tv rot fiip itä^ 
tuvttt Sirnt^ nttQtt^tiyfititttt iürdvat iy ipv0ttf tit di uHtg jovtois 
iotuivM )cal «In» 6fioiU/mtn' xttl ^ /ti^t^if avri} T»f äUoif yiyvio^at tt»v 
tt^tSv ovx ulXtj Tif fj (ixaad^tjvtti uvroTf. 

^) y, 476B . . . zag it xaXus iftomg ttanu^ovtai .. . aviov Sk tov xaXov 
uivvttTog ttvtöiv ij Siuvottt triv (f vaiv Mtiv t( xai dorraoaa&at, VI, 490 AB 
. . . ovx inifA^voi Itji xoig 6o^al^o^(votg fivat nokkoTg ixäaiutg, all' lot y.ai ovx 
ufißlvioiio oW tt7ioXi(}'Oi TOV iQOiTos, 7i()tr ttvjov ü taxiv exciarov Trjg 
(f'votfog u\paa^m ... 493 C ... i't]V ät tov üruyxuiov xai uyaikov (fV' 
9tv, ooov ^iatfi(}U T<p ovttf fiißi i(ü(ittxais tit} fii^re ukXi^ dvvatos dii^* . • . 
5016 . . « bm^ fuiit anofiUnoieyf nQof te fo yt;<rt« Sixtttov xalxaXoVMul 
oäif^ov Mul igdvTa tu Tocavr«, nat'nqos Ußvo «v S iv toSg av^tinotCf 
• . . Vn, 635G ... &y tni ^ia» tns r«»y a^i^fißv tpvams Aipünmtu 
t$ i>D9M» «vr^, . . . 537 C <|p ^ivo^v olkf idf^rof mUa^kuv t&v (MBnfiitw awi 
*f f tov ovtos ipv9tns. 
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das Typische« Dieser hat es nur mit dem Transcendenten 
allein zu thnn, mit jenem intelligiblen Etwas, das wir in seiner 
Einheit nur intnitiv er&ssen und auch so mehr ahnen, als 
wirklich erkennen. 

Der Gebrauch des Wortes in dieser Bedeutung mochte sich 
för Plato, abgesehen davon, dass sich derselbe an die populäre 
Ausdrucksweise anlehnte, namentlich durch die III, 401 C von 
der (f vaig gemachte Verwendung empfohlen haben Jedoch 
besteht zwischen den oben angeführten Stellen und der letztge- 
nannten der Unterschied, dass an dieser die (fvisig das Ding be- 
zeichnet, wie es sinnlich aufgefosst wird, mithin das Wirkliche 
oder dasjenige, was im Dinge selbst sein volles Dasein hat und 
seinen entsprechenden Ausdruck in jeder Form findet, in welcher 
es zur Verwirklichung gelangt ). 

Alles in Allem genommen, wird demnach die Behauptung 
nicht mehr als zu gewagt erscheinen, dass in einem ansehnlichen 
Theile der Politeia kein anderer Begriff als die Physis im Mittel- 
punkte der Erörterungen stehe, Licht und Wärme spendend nach 
allen Seiten, und dass derselbe auch in den wegen ihres metar 
physischen Gehaltes stets angestaunten Büchern (VI und VII) jene 
nfQtaycoyij mitgemacht habe, an die bei Plato am ehesten zu 
glauben, schon das Gleichniss am Eingange des siebenten Buches 
mir, je öfter ich es betrachte, desto mehr nahelegen will 



i^V(v(tv rrjv rov xalov re xal iva^i^fiovog qvoiv, Fr' (HaneQ (v vyteirto tono) 
otxüvvTfg Ol vioi axftXm'ttti unb nniTog, önölHv «v avxoTg ano rciv xaJlMV 
fQytor ij jiQog oi///r *] riQog (ixor,y ri TTQoaßdXr] aiffnfQ avQct (f^novaa dnb XQV' 
OTüiv lüTicüV vyltKO', xii) tiit^vg ix ncciJcav Xnv&dvrj etg ojLtoiÖTijra re xnl (ftXt'av 
X«/ ^viKfm'fttv T(p xaXä) Xuyü) üyuvoa; v<rl. 401 E: 402 A. Die oixuÖTijg hier 
ist verschieden von der <fvais olxeia rov äQioioi m \ 1, 5üi D. 

*) vgl. ni, 401 B ü^v ToTff noti^xKig ^fiiv fxovor imattniftiov ararl 
n^o90»ay)naniov ff^v tov dyaSov tixovu ^&ovf ifinoitZy toic not^fia- 
9Wf roTf olloiff iiifuovgytiXs ixutranjtiov »al ötaxmlurfyiy t6 maoif^ 

f*tov^Vfiipp iftnoitry «. r. i. 
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Um indess nicht des entgegengesetzten Fehlers einer unge- 
rechtfertigten Ueberschätznng, nicht sowohl des Werthes jener 

Theile der ruliteia, wo der Realismus im idealen Gewände seine 
Triumphe feiert (denn man wird den Werth derselben nicht so 
leicht ühersclKitzon können), als vielmelir des Begriffes der Physis 
selbst geziehen zu werden, halte ich für nöthig, zum Schlüsse 
noch folgendes in Erinnerung zu bringen. 

Es kam mir nicht im entferntesten in den Sinn, zu bestreiten, 
dass an einigen Stellen, zunächst im ersten und zweiten Buche 
yor 370 A, hie und da aber auch in den ttbrigen Bachem, der 
Gebrauch des Wortes die Annahme einer besonderen Absicht auf 
Seiten Plato's nicht im mindesten begünstigt Im Gegentheile, 
die (pvütg, nicht blos ohne jeden idealen Zug, sondern sogar im 
sophistischen Sinne einer verkehrten Zeitströmuug begegnet uns 
n, 359 B (.ity ovv dij (fvötq dixaioavvijg . . . cevtri te xat tot' 
avt^f xal cov ndfwte^ to$avta^ mg 6 Xöyog), wo das Vorher- 
gehende to vno tov vofiw inltaYfM vo^tfkov %b xaX öfmuoy, so- 
wie das «Sc ä^fe^tq tov admay tmmiuvoy den sittlichen Ab- 
gnmd erkennen lässt, aus welchem derartige Anschauungen auf- 
stiegen. Hierher gehört auch II 359 C (3 natra (pvdig dnaxnv 
niifvxBV (hg ayad^oy, vofjiM dt xai ßicf naQccyatai trr'i tjjv tov i(fov 
Tijujyv), was so viel heisst als ndweg tfvCet und den Gegensatz 
bildet zum folgenden vo^w dt xctt ßia x. t. X, Es ist der von 
Plato perhorrescirte Naturbegrilf der religiös und sittlich eman- 
cipirten gebildeten Kreise Athens. — 367 D (. . . »a* oisa aXXa 
ttfa^ YOVifM %ji avtmv ^vd*«», äXX* ov ÖdSfi httij tott* oiV adtd 
haiv&saif dntaMvv^s) erhebt sieh der Mitunterr^ner zwar Aber 
den sophistischen Standpunkt, aber ohne im Besitze einer ihn 
Überwindenden Erkenntniss zu sein, melir O^tria (fvöti övaxt{)ai- 
vüiv TO adixetf als tjuaifjfjrji' Xaßun>^ 3G6 C, wo nichts im 
Wege steht, ii-tict (fiasi mit Zeller') für gleichbedeutend mit 
^cl^ ikoii^q ZU halten. Mit II, 367 £ lässt sich Symp. 219 D 



Die Phflos. d. Griechen, II, 1, 3. Aufl , 498. (Menoii 99 E «^ct^ ov 
nu^yiypifTM,) Kaa halte Uenon 70 A ndt Zenoph. Mem. III, 9 § 1 nuMmneo 
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und Theät 142 G vergleichen. Die Stelle ist ohne jede Bedeu- 
tung. — n, 381 A (fiÄv &i t6 xedug ixov rj (f vaei ij rix^jl V 
äfjKpoT^Qotg) bietet eine geläufige Eintheilung (vgl. X, 601 D), und 
III, 392 C (... oTccy (VQWfietf olov büu ötxmo(Svvi\ xal (og (fvdn Xv(fi- 
Ts).ovv T(o axovtt^ sdv t€ doxjj ich' if firj roioviog slyai) eine an 
sich bedeutungslose Erinnerung an das zuerst II, 367 DE aufge- 
stellte Thema, die von Zeit zu Zeit im Verlaufe des Werkes 
wiederholt wird. — III, 401 A su di ^ v&y ifm/tamv ipwfts nal 
4 wy äHtiv ^vrmv, wo ebensogut auch ta tstifkttta wx^ tä älXa 
fv€a hfttte gesagt werden können. — III, 408 B (vocMi ^ g>vü€$ 
ts xai iatoXaütop) und 408 E (xai ehv ^fj ndw hymvol (prhsi) 
berücksichtigen nur die körperliche Seite am Menschen (vgl. 407 C). 
In 408 D (x«i dixaatcti av waavtcog ol naviodanaTg (fvütaiv 
aifit).Tix6tfg) dagegen kann (fvaig mit ipvx^ vertauscht werden 
(vgl. 409 A)^). IX, 584 D {vo^i^fig ti . . . iv %^ ipviSst ßtvai, zo 
(liv äpü), to dl ndtto^ tö di ftdifov;) findet man die ganz gewöhn- 
liche Auffassung vertreten, und X, 616 D (r^v toB fSipwdvlov 
fv0ty tlpat Totavd9) dient ^vtftg lediglich zur Umschreibung (s. 
Y. a. Beschaffenheit), und 620 G (th texvtx^g ywcuudg . . . (f vffiy) 
haben wir fpv(r$g in der Bedeutung zu nehmen, die IX 588 6 
Idia hat (s. V. a. Gestalt)"). 



und die hier und dort gegebene Antwort auf dieselbe Frage (anch i. B. 
Menon 89 B mit Besp. II, 374 £), nm zu bestimmen, ob ans dem Menon der 
wabre Sokrates su ans redet. 

>) V, 478 A und VI, 489 B tf vaiv s. v. a. es ist naturlieh); T8^.490D 

(l/£fv loyov) und Leg. VIII, S39 D . . . ifox«* ipvotv ij(§tp yiyimg^w. 

*) In IV, 429 D (ixl^yorrat fx roaovrm' /nto/Ltctratv (A(av i^vatv rfjv rar 
laanh'') grenzt die Bedeutung an diejenige, weldio sonst y^yog oder f»Jof 
hat. — Ich v:chc hifr noch folgendes auf den Sprachgebrauch der Politeia 
Bezügliche in Verbindung mit Anah)geni in <len wichtigsten übrigen Plato- 
nischen Schriften, fi-ywjf: III, 401 C {tL(f V(os); 409 E mit dem Zusatz r« 
ao'juuia yui lüg \','vxf^i opp. xaxotfvi^g (410 A); V, 455B, opp. ti^fijf; VI, 
491 E; 496 B; VU,535C; VIII, 546 D neben «^15;^'??. — Dasn Sjmp. 209 B; 
Phidr. 270 Ä ; Frotag. 837 C (mit fif) ; 6org. 485 D; 486B; Leg. Y, 728 C (mit 
ihy, X, 90SD (im schlimmen Sinne); Xn,964E$ Pann. 185 A. — tAtw^t 
(in der Politeia nnr im Nentr.) TI, 486 E (9 (^mbiww) inl ngy lov Swros 
iSia» bninov t6 aira^s iwywyop ncc^i). YII, 520 B. Dain Tgl. 
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Ferner hat Plato, wie man sich leicht flberzeugen kann, 

jenen ßegriÖ der Physis, der ihm auf dem Standpunkte des psy- 
chologischen Realismus gute Dienste gethan hatte, nach voll- 
zogenem AVeclisel in der Anschauung weder umgangen noch auch 
in seinem Gebrauche auf jenes für ihn nachmals allein noch werth- 
voUe Intelligible eingeschränkt. Er hatte seinen Grund, den Riss 
m verbttilen, durch den das Werk strenggenommen in zwei Werke ' 
von ungleichem Umfange zerfiele. Und eines, aber nicht das 
emdge Mittel, dessen er sich bedient, um den Leser auf den Ge- 
danken zu bringen, als handle es sich nur um eine höhere Auf- 
fassung und nicht vielmehr um zwei toto coelo von einander 
verschiedene Weltanschauungen, war, unmittelbar nachdem er 
die Perle {gefunden hatte, für die er in der Folge Alles hinge- 
geben, die Physis zu Bathe zu ziehen: 6 tolvvy ciq%6fisvot 
tov %ot Xöyov iXsyofisv^ Trjif (pvtftv avwv nqmww dst utonupMd'iXp 
(VI, 485 A). Allein nicht blos hat sich die Constitution der- 
selben YoUständig verändert (Tgl. VI, 485 B ff.), sondern, was 
weit wichtiger ist, der Schwerpunkt ruht statt wie früher in der 
paradeigmatischen Physis des Subjectes, in der ebenfalls para- 
deigmatischen des Objectes^). Diesem letzteren gegenüber be- 



avxoifvns Soph. 2G(i]>; Leg. VIT, 794 A. — IfxifmadM-. II, 372 E; VII, 520 B: 
Vm,562E; 5G4Dj vgl. PoUt. 310A («fi« vo/uwy); Leg. VH, 7ü2K; VIII, 
SS6D (in aetiver Bedeutung); IX, 858 B; 854 B; 863B. — f^^i/ro;: V,45SD; 
X,610A; Tgl. 618 D {navtm rh nutSra ruv tf^an m^l xpvxnv omav aml n»v 
huniftmßy In den ftbiigen Schriften vg^. Sjmp. 191 D; Tün. 71 A; Leg. Y, 
781 DE; yi,783E. — ^^«ttirof (angeboren): X,609A; Tgl. Polit 858D; 
272 E; Phileb. 51 D; Leg. VI, 771 C. (f Uiv mit ifCais zusammen: II, 370 Aj 
VI, 489 E; 491 A; 503 B; mit x'^v/r- VI, 496 B. - tufv^Q anaser Resp. V, 
455 B nur Protag. 327 C; Leg. VUI, 832 A; Farm. 138 Bj n^oa^mrig: Phileb. 
64 C; 67 A (jedesmal in Verbindung mit oh(to<;}\ ^vuqvi^<;: Leg. IV, 721 C. 

') vgl. ausser deu Stellen, in denen ffvaig die Bedeutung; des lutellijürilden 
angenommen hat fs. oben S. 141 A. 3), VI, 485 A toüto uh' tTjJ rdiv if tkoaöif ütv 
ifva€<üV 7i{qi ihfxokoyrjaitüi ijutv, ori fir]&i^tt«r6g yi ad fntoaiv 8 «v ttvroti Sr)- 
h>lx.-i.k. Dazu 485 D; 502 0; 503 E; 505 A; 519 C. lieber 7r«(»« (ff, j^u« 
Tgl. besonnen III, 409 AB (Ij^om; Iv iawois); VI, 484 C {iv t$ y^xy t^ov- 
tcf , aber Tenchleden Tom Torigen dadurch, dass dort ans dem Vorhanden- 
sein oder inefatTorhandensein des nmgüeiyfitt geseUoesen wird anf das Yor- 
HmIj, Dar Begriff aw Flijti% I»Tlb 10 
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haaptet zwar scheinbar fort und fort noch eine tpvtr$g ihr Recht'), 
die des Philosophen, allein ihr Recht ist ein abgeleitetes, kein 

ursprüngliches mehr wie früher: x^etm wxl noc^'m b ys tpM- 

ao(fog oinXcav x6(Tfitög xb xai ^tlog slg i6 öiwaiuv uvV-qmhm 

riyv^Ta^ (VI, 500 CD). Selbst das Charakteristische an derselben, 
die iniGTfuk^ lebt von der Gnade eines höheren und mächtigeren 
Wesens: tovxo toiwv %6 %%V ah^d-f$av nagixov toXg yiyytaaxofjki- 

Idiay ^a^l ttvm (VI, 508 E). 

Plate vertraute, dass Jeder, der seinen Worten mit Auf- 
merksamkeit folgte, ihn schon yerstehen wfirde, wenn er auch 

fernerhin noch der alten Terminologie treu blieb. Denn Keinem 
konnte es entgehen, dass die (fvdtg ihres ehemaligen Vorzugs, 
das Ethos in seinem wahren Wesen und damit zugleich die 
gestaltenden Normen für alles äussere Geschehen in sich zu tragen, 
durchaus entkleidet, und dass das dafür in sie hineingelegte 
Wissen nicht als Entschädigung xorr' a^tW anzusehen sei. Hatte 
er IV, 443 £ die «ro^ia definirt als hnawam^v taiStff 
nQafsk innrnjiHitf, so stellte er V, 478 A als seine nunmehrige 
Ansicht auf: imat^firj fiiv y4 nov hrl ovr», td Sv yvmpat 
(ag ixs&. Musste nicht hieraus und aus so vielem anderen, was 
näher darzulegen nicht im Plane dieser Schrift liegt, ungeachtet 
aller Verklausulirungen es Jedem klar werden, dass wir hier vor 
einer neuen Epoche stehen? 

Aber die alten Anschauungen haben sich noch nicht voll- 
ständig überlebt, oder wenigstens lässt Plato dies nicht Überall 
durchblicken, und darin liegt das Verfängliche'). Anstosserreg^d 
kann der Gebrauch des Wortes jedoch unmöglich f&r deigenigen 



handeiiseiu oder Nichtvorhandensein einer gewissen Kenntniss (vgl. 409 D 
nyvoAv vyiis n^os, an ovx //o>v ntcQaJuyfitf rw tqiovtov), hier hingegen das 
l^chtvorhuideiiseiii eines hu^lg noQaitiyfiu insammeiiliftngt mit dem 
Swt roS Svroe ittdatov artqqiiivai t^g yrtiattn:)', YII, 540 A (triBBseeiidirt). 
*) VI, 497 C röre itiUaa» Bn rovro fth Ihnr* Hiw i^y, tA ^ tfU« ^ 

») Tgl. VI, 484 G; 500 CD; Kiolm, der Pkton. Staat, 108, 198. 
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sein, der an dem VI, 483 A Gesagten nicht achtlos vorbeipjeprangen 
ist, einer Stelle, die deutlich zeigt, dass Plato sich das Schema 
des ersten Entwurfes (374 E) zum Muster nahm. Um die ein- 
flussreiche Stellung der Physis war es übrigens geschehen, seit- 
dem andere Grössen, das äya^w^ das ^, die itXid'sm für ihn 
an die Spitze der weltgestaltenden Bewegung getreten waren. 
Ffir den Pfodfinder nach dem übematttrlichen Ziele der Mensch- 
heit hatte die Physis ihre Kraft verloren. 

Die Frage, die noch zu erledigen ist, lautet darum, ob sie 
in irgend einer anderen platonischen Schrift sich ihre alte Macht- 
stellung zurückerobert habe. So unwahrscheinlich dies an sich 
auch ist, da Plato bei seinem unermüdlichen Vordringen zum 
jenseitigen Lichte unwandelbarer Wahrheit sich selbst gleichsam 
die Brücken abgebrochen hatte, die ihn ins Diesseits hätten 
znrackführen können, so wird nichtsdestoweniger mit den einzelnen 
Plato's Namen tragenden Schriften ein kurzes Verhör Yorzn- 
nehmen sein. 



Der Phädros redet (245 CE; 248 D; 270 C; 277 C) von 
der y^vx^g <pimg. Auch in der Politeia sind wir ihr begegnet, 
zunächst IV, 445 AB, wo wir erfuhren, dass diese yt'ff»? das 
wahre Wesen dessen ^ im/tsv^ die Tugend und Gerechtigkeit sei. 
Alsdann war VI, 491 A von solchen 4pw/&g tffvx&tf die Rede, 
welche ihrer philosophischen Aufgabe nicht gewachsen sind, und 
daher Tnllaxjj nlrjfifislawgut die Philosophie selbst in Verruf 
bringen. Endlich X, 612 A, wo die aXfi&fig (pv(f^ der Seele 
die walirc Natur derselben (r^ alr]xhlcc), das Unentstellte an ihr 
{ov XeXttißr^nh'oy), das Reine (o<oV iaiL xaO^aqov yiyvofitvov) ^ die 
ursprüngliche Natur (ccQxaia (fvcftg), wie sie sich für dei^enigen 
< darstellt, welcher ihre (f tXodotfia ins Auge fasst %al . . . wv «- 
TTvcrm w% otav itfUtat (611 Off.; vgl. 618 D). Für den Ph&dros 
huigegen wird die ^wt^ ^fH^i durch das Sichselbstbewegen con- 
stituirt: ndv ^hm^ if ft^p fft^v fo tuvOtf^t, a^pv%ov, ^ 

(245 £). Ihr Begriff hat sich von dem einer ethischen Energie 

10* 
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zu dem einer physischen umgestaltet, wennschon die (fdoßoifia 
ihr nicht entzogen ist. Ihre ndd-ti tb xai egya sind darum los- 
gelöst vom physischen Ganzen (äysv t^g wv o^ov ifvae<as) nicht 
zu begreifen^). 

Auch in der methodologischen Behandlimg darf die (fvaig 
ynfjiüg keine Ausnahme machen Ton der einer jeden beliebigen 
fiUfH*)* Die Methode ist das divide et impera: %6 toiwv mqi 
^pv(tims CKm§» ti nott Xiysk ^imtOKQcctfig t9 xal d SiXti^g Xoyog, 
OQ* ovx ^9 XQV ^*ovoätttStt$ nt^\ otwovr tpvacog, ttqwtov fiiy^ 
anXovv rj noXvtidkg icilv^ ov tt^qi ßoxO.rjüöfxsd-a slvai avtol rsxvi- 
KO» xal tovg äXlovg St^vatoi nouiy, inena dt^ tap (xtv änXovv ^, oxo- 
n€%v tfiv dvvafiiv aviov, tlva nqög ti nicf vxsv eig fo ögäy sxt^v, ^ 
%lva Big to na^itp vno rot;, idv nXelo) eidij ^x^t ^of^'^« äq^d'fMicd- 
fkWWf omq igt* Mg^ rovi' IdsTv icp' ixdüvov, dv^ tl noitXv avro 
nifwuv {5 t» na-^Oy vno voif; (270 D). Gegen eine Yerwechs^ 
long dieser etd^ mit den psychischen der Politeia legt schon 
das rein Aeusserliche des Eintheilungsgrandes {xatä ttnifuetH 
fioQif ijv^ 271 A) Verwahrung ein. In dem tfxifAfia nagl ipvx^g der 
Politeia (IV, 455 C S.) steht voran das Postulat: id avzu 
ixddiü) evkfjiii' liiiwv tXdrj ts xcd ij^rj dneQ iy tf^ rioÄti^ und 
hiermit ist die Sache schon zu Gunsten der Dreitheilung cut- 
schieden; was noch folgt, mit Berufung auf das Axiom der Con- 
trarietät (436 BODE), hat nicht den Zweck, die Mehrheit 
yon psychischen etd^, sondern ihre isolirte Beth&tigung za be- 
grttnden: «I cror^ vovf^ iteuffra n^attofisy, ^ tQuriv 99ü$p aUa 
&XX(p (IV, 436 A). Die Fragestellung des Phftdros o tw fi fio*- 
etv ij 6 na&etv vno roif niipvxsv (271 A) hat eine blos äiisser- 
liche Aehnlichkeit mit der in der Politeia, hingegen wird der 
Beweis, dass die hier (IV, 435 C) gestellte Frage: (Uf ^xsi %d 
%Qla eldfj zavta iv arnji ths (tij mit der des Phädros: noieqov 
hf xai ofiotoy nifftvxsv rj xaxd aoofiatog ftOQ^y noXvstdig (271 A) 
sich decke, an dem Umstände scheitern, dass in der Politeia die 



^) vgl. dagegen Rcsp, X, G12A vüv 6i t« Iv äv^Qmn(v^ ßi^ w«- 
>) TgL 878 E. 
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Identität der psychiöclieu sldij mit denen des Staates von vorn- 
herein feststeht (d*« td avta nd&rj fWvoK, sei. yivsaiv)^ während 
es sich im Phädros erst um die Feststellung des ZahlenTerh&lt> 
nisses hinsichtlich der Mi bei jedwedem Forschungsobjecte 
handelt Der Standpunkt ist hier nnd dort ein grundverschiedener. 
Die (fvciq ipvx^g des Phädros verräth nichts von dem ethischen 
Caiarakter, den ihr die Politeia aufgedrückt (.. .xal taXka ndvta 
ngog dqet^y (aaavicog clfAif orsQa ex^tv, IV, 441 D). Ihre eXdij sind 
nicht mehr Rangordnungen, über deren inneren Werth nach 
sittlichem Maassstabe entschieden wird, sondern Klassen von sitt- 
lich indifferenten Thätigkeiten, die aus dem Zustande der Indifferenz 
zu befreien, der Rhetorik, der tpvxay»yta %ig öu» Xoytnf (Phädr. 
261 A; vgl 271 G) Überlassen wird'). 

Dazu kommt, dass auch die ywx^ Ma ts ttal dp&QmikMf*) 
(245 C) auf naturphilosophische Specidationen *) schliessen iSsst, 
von denen sich die Politeia durchweg femgehalten hat. Nach 
den Anschauungen des sechsten Buches dieser Schrift scheiden 
sich, wie die imtiidsvnataj so auch die (pvastg in S-eXa und 



*) TgL 271 E; 272 A . . . nuQayiypSfuvop te Swaros ^ &t«toSixv6fii»of 
iavT^ WSttxmM&m ort ovrog ion xtA atni] ;} <fvaig, 7T(q\ tjg t6t€ i}aap ol Xo" 
yw, vuv f^y^ nugovaa, nooaoiai^ov rotoJt (otfe rovg loyovs Inl xfjv itSv^i 
ntt9(6' x.T.X. Die Individmdität, wie sie hier aufgefasst wird, wird bo- 
urthcilt nach der Empfäugliclikcit für diese oder jene Form der Kede, oder 
den fi'ifrj der Seele (?aT(V ovv toaa X(u luotc, xat lola xtu tchk, uihtv ol filv 
Toionh, Ol (Ff ininfdf; yi'yvovictt, 271 D) entsprechen die thh] J.öyfov {jovt(ov Sl 
oZiüi öiijor^iu'rcov . yöytiiv rtv roda xal roan iaiti> tiJ>i, rotövSi Ö€ ixuaiov). 
vgl. 277 BC. üeber die Beziehung dieser tH^r] Xoytov zu Isokrates, xara rmw 
üo^ürmVf § 16 ff. Tgl. Bergk, Fflnf AUumdlungen, 32. 

2) So dfirfte wobl in verbinden sein, statt, m MfiUer m seiner Ueber- 
setsnng geÜnn (»tber die göttliche und menschliche Natur der Seele")^ Hiag 
n iml ^»Qmnintt mit tfvams sn rerbinden, wogegen mir das folgende n&aa 
n spreehen scheint. 

8) Von Anaxagoras weiss der Phädros (270 A) , dass derselbe über die 
^wits vov n MtA ttvo(aq sich «iusfülirlirh verbreitet, und dass Perikles von 
diesem seine /niTfomoloyia bezogen Jiabe. Wenn ferner gesafrt wird (270 B), 
der Medicin lie<,'e es ob, dem Körper vyittav xul otout]V ianoieiv, gerade wie 
es Sache der Rhetorik sei, mM av ßovXy xal a^erq)/ naQaSidovai, so 
Ygl. man Kesp. III, 410 AB. 
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äv^qMmvct (vgl. 497 C), und 500 CD wird dor Philosoph durch 
den Verkehr mit dem ö^sXov über ihm selbst ein ,!>«ros. Ein 
%t in uns ist nach YU, 518 £ nur die aQsz^ %ov <fQO' 
vljaat, wogegen nach der Lehre von der Immanenz des Ethos die 
Seele in der Totalität ihrer sittlichen Functionen, da sie tod 
Anfang an die Nonn in sich trägt, ^eia hätte genannt werden 
kdnnen, obscbon Plate sie nirgends so genannt hat. Das neunte 
Bnch (590 D) lässt als das ^Otn^ äqxov nur das oberste psychische 
und staatliche tidog gcltcu. 

Nebenbei sei bemerkt, dass nach dem Phädros das Schauen 
der ovxa zur vorzeitlichen Natur der Seele gehört (249 E), die 
Erinnerung an dieselben zur zeitlichen (252 E, vgL 254 B Idöv- 

Auch dem Symposion (189 D ff.) liegt die gleiche Auffassung 
SU Grunde, wie dem Phädros. Die avi}Qwmvri (f vaig (189 D; 

191 D), unterschieden in ^ ndXai (f voig^ auch jJ dgxaia tfvaig 
(191 D; 192 E; 193 CD) und fj vvv (189 D), setzt keinen an- 
deren Begriff als den des Naturforschers voraus. Die Verände- 
rungen (na^ijfiaia)^ welche mit der menschlichen Natur vorge- 
gangen sein sollen, sind physiologischer Art, nicht sittlicher, wie 
in der Politeia (X, 611 BC). Die a^^^to (fvmg ist nicht die 
^vctg^ wie sie war, bevor tausenderlei Uebel sie vernnstalteten 
(TgL Besp. X, 611 D), viehnehr die geschlechtlich noch nicht ge- 
schiedene: insti^ ovy ij (fvatg öixcc itfj'^d^ij, noSoÜP htwttov fo 
^juitn» to avTov |vKife*, . . . imd^vf.iovyt€g l^viitfvvai (191 A). 
Darum erscheint hier auch der tquyg £)d(fvTog (191 D) als Wieder- 
hersteller der durch die Theilung der Geschlechter verletzten 
Natur, dort wandelt die (f doao(fia die Natur um, indem sie dem 
Streben eine andere Richtung giebt, so dass die Seele es nicht 
mehr aushält in dem „Gewoge** iy m yvy und darauf aus- 
geht, alle Bande zu sprengen, die sie an dieses Erdendasein 
fesseln: yeiiqd »ai nergioit^ mXXa xai äy(^ mqaUtpwtsy iath 
%my §ddcnft6y»y Xtyofiiyuy iffttaitsmy (Resp. X, 612 A). Vom 
empirischen Begrilfe der Physis geben desgleichen auch die beiden 
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Sätze des Symposion aus: flxftty imi^vfisi ^fMoy <f v(ftQ (200 C) 
and ^ &vfiTrj (pv(ng ^rjret xatä %6 Svvatdy dßt slmi «ai ä&a^ 
vmog (207 D; vgl. 186 B; 203 DE). 

Nur bei Symp. 212 B kann man zweifelhaft sein. Die «v- 
^^mnsSa tpvüig enthält ein ideales Ingredienz, den iQmg, der pldtz- 
lidi (i^tif yrtQ) auf einem gewissen Punkte seiner Entwicklung aus 
der Sinnlichkeit mit der Anschauung eines O^avfiaatov ti rjjv 
(fvaiy xa/.oy {'210 E) begnadet wird, welches alsdann (211 E) 
als ein «iVö rö ^fTop xaldt^ . . . fioyofidsc sich enthüllt. Doch 
ist diese (f vatg der Erscheinungswelt niclit so vollkommen ent- 
rückt, wie dies Kesp. YII, 511 C {cäa^^^& navtdnatShV ovdsvl 
7Tqoaxq(6fisvoq) der Fall war. Zwischen dem Sinnlichen {xdSs ta 
Mala) und Uebersinnlichen (d te» »oAoy) stellen MaXä imtifiev' 
lueta und §ui&4f*a%a die Verbindung her {äaruQ inavoßa^fuH^ 
XQoojjspoy, 211 G). Das Transscendente tritt mit der Erschei- 
nung in Berührung. 

Auf die terminologische Bostimmun^^, welche der Theaetct 
der vom menschlichen Gutdünken unabhängigen Geltung der sitt- 
liehen Begriffe (dituua »al äd^na itat 5<rta xai ay6<fia) verliehen 
hat: ^vüst ovistav ictvtw scheint mir Lotzens Interpre- 

tationsweise der platonischen Ideen als „der ewig (und unabhängig 
von unserm Denken) geltenden Wahrheiten, die Werth behalten, 
gleichviel ob sie sich in einem Gegenstand der Aussenwelt be- 
stätigen" nicht unanweudbar zu sein, besonders wenn man auch 
die gegensätzliche Bestimmung nicht vcrgisst: tb xotrfj öo^ap 
tovzo ylYVViah oUtix^ig i6t£ biav do^ xai o<sov öox^ XQ^^^^ 
(112 B). 



*) System der Phflos., 1, 495 ff., vgL besonden auch, wm daselbst (501) 
über die Abhlngigfceit des Ausdrackea philosophischer Gedanken von der 
Ii^stnngBfiÜugkdt der gegebenen Spradie gesagt wird. — Verfolgt man den 
Gedankengang Flato*8 in der Politeia, so erscheinen unsere stereotypen Vor- 
. Stellungen von seinen Ideen sämmtlich als zu schwach und in irproml einem 
Punkte auch als inconrect. Er hatte mehr zu sagen, als ein Ausdruck su 
tragen Termochte. 
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Als Woscnsbeschaffeuheit, jedoch ohne den Nebenbegriff des 
Transscendeuten kommt (fvüig vor 173 E {näcay nävrii tpvaiv 
iQsvvüüitivfi TÖav ovt(i)p sxd(ftov o).ot\ i. e. ^ dtccpoia). (pvffig civ- 

x^Qconov (174 B; 175 C) bezeichnet die sittlich beföhigte Natur, 
die den vollen Frieden, die Erlösung von den sie stets bedrohen- 
den Uebeln nur in der ofi^imctg S-e^ wvtd Swatov (176 A) 
finden kann, wesswegen ihr Streben sein muss Sittatoy wcä hit§op 
ftam (fqoprideMq yepi(f&ah Das sittliche Ideal {-S-t^g ovSaftij 
öafiwq äöixogj dXV cog olöu ze öixaidraTog, xal ovx i^aiii' avurn 
öfjbOi6z€QOV ovdiv^ ij og ccu Tj^coy av y^vrjtat oti dixmüimog, 176 0} 
wird vom Theaetet iu das Jenseits projicirt naQcxdstyfJkdTioy . . . 
iy övTt iatoomVj tov fitu d-slov s^dat^opsötatov^ x.x.X. 17G E). 
Seine Verwirklichung liegt der zur Gottverähnliehung bestimmten 
9tl<^*$ ob (nr^oiyiM*, 175 G). 

Soph. 228 A vereinigt in der Erklärung der tttats^q (%^v tot? 

ffvcei^ '^vyysvovg ix nvog dtctq)d^0Qäg dicuf oqdv) die Bestimmungen 
von Resp. V, 470 B und VIII, 545 D; 546 A. Iu den Gedanken- 
spielcn des Sophistcs finden wir rj ccvtov (fvaig (250 C; 255 AE; 
258 B) im Unterschiede von jJ Uta ^aztoov (255 E) oder ^ Ü^ati- 
qov (fvdii (255 D; 256 D; 257 CD; 258 AD). Eine selbstständige 
Bedeutung wird man dem Worte kaum beilegen können. Ich 
wttsste wenigstens nicht, ob 4 ^tn^iiov ifiwt^ mehr sagen soll als 
^vsQw, und scheint für die Bildung lediglich die Analogie mit 
^ ahmS gn^ing entscheidend gewesen zu sein. Basselbe dfirfte 
auch für ^ twv y^vmv (fvötg (257 A) und ij rov leetXiw (fvaig (257 D) 
richtig sein, obschon vielleicht an letzterer Stelle das Wesenhafte 
einer eigenen Bezeichnung bedürftig erachtet wurde. Um den 
Abstand besser zu empfinden, welclicr die Abstractionen des So- 
phistes von den psychologischen Constructionen der ersten Bücher 
der Politeia trennt, vgl man beispielsweise Soph. 257 C ti ^a- 
viqov fiO$ ^vftiq tpctlvswm xattKxsxeQfMniit'^cu, tta&drrfo innftiig»^ 
oder 258 B tijv yd^ ■9'ctxiqov ipvM änodet^vtsQ ovitdv %s wi 
iueveauxsQitanüiisyijv hü ndvta td hvta nqog u)lr^la mit Besp/ 
m, 395 B xo) Ir» yb tovmy . . . fpaivttat fkot tlg ainxqots^ «aw 
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xtxeQiutticd-ai ^ tov av^Qwtav (f v(Ttg. Es ist schwer zu sagen, 
wie es möglich war, dass an die Stelle der Vorliebe für da» Con- 
crete, LebensyoUe das Wohlgefiülen am Leeren und Abstracten 
treten konnte, aber noch sdiwerer dürfte die Annahme des ent- 
gegengesetzten Falles zu erklftren sein. 

Nachdem bereits Vahlen auf den Gebrauch von ixetv, dno- 
Xafjkßavsiv t^v cfvciv bei Aristoteles aufmerksam gemacht hat, 
wird es nicht überflüssig sein, hier auf den entsprechenden bei 
Plato hinzuweisen: Soph. 258 B Sh . . . kiytriv, öu t6 f.i7j ov ße- 
ßaiwi iaü lijp avtov (fvctv sxov, 245 G tov te oviog xal zov 
olov X^*Q^ Idiav sxatiqov (pv<ftv flXfj<fi6t€g. Gorg. 524 B to t9 
(t&fka V ifWhv t^v avtov (ix^h CratyL 387 D avtuty uvu Idiav 
fvd*y sfftmsat. Leg. VIII, 839 A oi^ fujmts (fwtiv t^v attov {«{iw- 

Für die Abfassung des Po Ii ti kos nach der Politeia ist 
neuerdings Ilirzel eingetreten^). Es dürfte zur Bestimmung des 
Verhätnisses, in welchem diese beiden Schriften zu einander stehen, 
auch der Umstand von einiger Bedeutung sein, dass der oqoq der 
nöXig (oder noXnsia) ein anderer ist in dem eigentlich con-- 
stmctiTen Theüe der Politeia und ein anderer im Politikos. In 
der Politeia ist derselbe die 9>t;(r*c, welche das Gesetz der oht§^ 



>) Beitrage zu Aristoteles PolUik, 1, 45. A. 11. 

2) vgl. Polit. 310 D r;;»' avjov fitrttöiioxui' (fvaiv. 

3) Hermes, VUI, 128. Hirzel findet in Polit. 274 E; 275 C; 301 E eine 
SdbstkEiyk (mit Besng auf Besp. DI» 416 A U IV, 440 D; YII, 520 B). Wie 
ich ans dieser Notix ersehe, liat schon Henkel (Studien s. G^ch. d. griech. 
Lehre t. Staat, 7 1) äsr in Polit 301 E entihaltenen Anspielong anf Oyrop. 
y, 1 § 84 ErwShmmg getfaan. Die Stelle spielt sugleieh in den Worten t6 
ff Ot»/m ti^i/e »tA Ttpf tpvxijv Staipiqnv tls auf Cyrop. I, 1 § 6 an rts noit€ 
<av y(veäv xal notav riva tfvatv . . . loVoHiov iii rjvey xev eis 16 uQXdv 
av&QüjTzm'. An letztere Stelle wieder (also auch indirect an Polit. 301 E) 
erinnert, was Aristoteles in der Politik (III, 13 p. 1284, a, 3) sagt (der die 
Möglichkeit eines solchen //föj iv av^QroTrotg bestehen lilsst, die Plato im 
Politikos bestreitetK während derselbe (a. a. 0. b, 32 f.) sich im Gedanken an 
Cyrop. V, 1 § 24 f. ansckliesst. 
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onqay'ia in sich trägt und auf diese Weise die n6l$q zur %Mta^ 
dya^, näherhin oroff jy, avdqt'ia, (rmpQüiv^ dtxata macht, tmd zwar 
weise nnd tapfer in ihrer Totalität (oXif) darch je einen Theil 
von ihr (ftiQst iavtfs)^ besonnen aber durch die 6it6tma nnd 
gerecht durch das rd ahaf^ nftazutv aller zur Staatsgemeinschaft 
gehörenden Theüe (IV, 427 E bis 435 A). In dem Polltikos 
hingegen ist der oqog die ^mciri^ir} (292 AC) oder deren Perso- 
nification in den ccQxovtsg «Aj/i^oIc tjutstiqiioveq, xai ov öoxovvtsq 
fiövop (293 C; 301 B). Der rugendchor ist gesprengt (306 B; 
307 C; 310 A), uod feindlich treten die y^yti gegeneinander auf 
(308 B). Von einer xam (pv(ttv ^Vft^wvia (Resp. IV, 430 A) weiss 
der Politikos absolut Nichts. Umsomehr aber wird auf die That- 
sache Gewicht gelegt, or* ftoffta ä^er^g ov iffuxQa älXiiXiui dta- 
^i^sa^y fwfet, »ai tud t^xottttg dffitov to aM tovto, 
vgl. 310 A. Zu diesen Worten verhalten sich jene der Politda 
(IV, 430 A): avtfj'{üc\. fj <t(0(fQO(fvvtj) ... (f*' oXfjg dtsxv&q titcttctt 
Jm nccCiZy naQsxofi^pfj ^vi'qdo^'iag tovg zs äcd-€Vs<Stdxovg tavtov 
itai tovg idxvqotdiovg xai lovg fiiöovg^ el fitp ßovXei^ (pQov^(f€ij 
€1 di ßovXet^ »ö'X*'*? ttX^&si rj xQW'^^''^ ^ dXXto otmovv 

%m TOioikuiVy wie der Tag zur Nacht. Der Pessimismus hat sich 
auch der ^vötg bemächtigt*), und die „königliche Kunst'^ weiss 
sich nur mit Gewaltmaassregeln oder Knechtung aus der Ver- 
legenheit zu helfen (308 E; 309 A), und selbst mit den ^t^^g 
M to yeryatoy htaval neudtiag tvyxäyowUit »a&Ufdwtf&m (309 A) 
hat sie ihre liebe Noth, um ihnen tijv twv nalav xal dtxatmtf 
TTfQi x((i äya^Mi* xai tmv roiovioig ii^aviiMv 6vi(üg ovaav dX^d'tj 
66l^av fisrd ßsßaKaüecog beizubringen (309 B ff.). 

Auch bei diesem Abschnitte (309 C bis 310 A) wäre eine 
Parallele mit Resp. IV, 430 A ff. angebracht. Hier nur soviel, 
dass das xatd (pvatv (310 A) nicht vom Anpassen der naiösia 
an das oder die ^wst^ verstanden werden kann, da es (310 E) 
heisst: vndij^vtog %ov %u naXa »«% ayaM fäav fystp äft- 



') vgl. 308 E f. xttt tovg fikv Swnfifvovg xoivtovftv rjSovg avSoeiov xai 
aiü(fQorog, oaa Tf nllrt frfji rffvotTa n()6g aQsri^v, cilV eis a^eonjra xai vßqtv 
xai ä^txiuv vTto xccxqs ßit^ (ftaeus änu&ovfitya x. t. X. 
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ipdtfQa td yivti dd^ap. Es wird vielmehr xara tpwtiv auf das 
taut llPYtwh *v iistf$vk^ hf V^x4$ atffdiy fd^q S-ä^ 
t»yafffwfan4tni d&sim (309 G) za beziehen sein. Die Erziehung 
mnss wieder in Ordnnng bringen, was die Natur zerstört hat 
Hinznfügen will ich, dass im Politikos nur zwei Orundcharaktere, 
die avSqsia und die xo(T(.i(c( (fvcig unterschieden werden, deren 
entartete Formen die ^iiQMi^q mg und ev^&^g (f vctg sind (309 DE; 
310 CDE). 

Die zwischen Politeia und Politikos bestehende principielle Ver- 
schiedenheit wird es daher auch nicht erlauben, für xaid ifvciv in 
dem Ausdrucke ^ xtnd {pwuy ail^^iSc o^a noXnix^, sei. im(fttjijh^ 
(308 C) dieselbe oder auch nur eine verwandte Bedeutung in An- 
spruch zu nehmen, wie in dem fthnlichlautenden Ausdrucke der 
Politeia (vgl. IV, 428 £). Man wird es an jener Stelle im Sinne 
von oQ^g oder övrag nehmen müssen, was selbst wieder (305 D) 

dui'Ch ovx ttvi^v ösX n^aixsiv, aXX^ ctQx^iy toj*' dv^'u(.ih'(ai' nqcit- 
XHVj ytypMüxovcfai' rrjv ctgx'jy oq/^i^p tutv n^yicfrcov iv ratg 

n6Xs<nv iyxaiQiag ra nsQt xal äxatQiag^ %äg ö^äXXag td TiQOCitax- 
^ivta df^civ interpreürt wird^). 

Der Katurbegriff des Protagoras erhebt sich nicht über 
die von der Strömung des Zeitgeistes an die Oberfläche getrie- 
bene Vorstellung'), wogegen der Gorgias doch an einer Stelle 

(483 E) scharf und klar das Gesetz der empirischen dem der 
idealen Natur gegenüberstellt. Falls man annimmt, dass dieser 
Dialog vor dem Timaeos geschrieben sei, so begegnet uns in ihm 
auch zum ersten Male der Ausdruck „Naturgesetz''^): ovto^ 
utatä tpvCiV %avta n(^%Towt§j xal peU ftd Jia «a%d voykQV ye 



0 Man vgl. auch PoUt 305 E mit Besp. lY, 433 CD über d« staats- 
minnische WiMen. 

2) Sokrates sagt im Gorg. 492 D von Kallikles: ffa^Muff y&Q oi voy Uytte, 

& ol ttXXv.t Siavoovitttt jLt^v, Xfyftv ovx l&ii.ovaiv. 

3) Kucken (Gesch. d. philos. Tenmnol., 220J liat nur auf Tim. 83 £ auf- 
merksam gemacht. 
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(nach der sophistischen Anschauung) . . . ksyoyisg (ag %6 Xaov xQV 
ix^t' xtt* tovto taxi xaXop xai x6 dixa*OK Der Terminus tö t^q 
(fV(ff(og dUaiov (484 A; %6 dtxatop (pvü€t, 484 B; 488 C; 490 A; 
to öhuuoy w *a%d y>va&v^ 4SS B; vgl. 491 £) verdient ebenfalls 
Beachtung. Die Bolle indess, welche derselbe in dem hier pro- 
clamirten Naturrechte spielt^ lässt erkennen, dass diese Auffassung 
der tf)v<ng nur dem gemeinen, sittlich verirrten Bewnsstsein ent- 
sprungen sein kann. Gleichwohl verstand es eine rabulistische 
Logik, sie jener anderen Auffassung täuschend ähnlich zu machen, 
welche zu ihrem welthistorischen Vertreter Aristoteles hat, und 
die zwar gleichfalls an die Wirklichkeit sich aufs engste an- 
schlo&s, an eine Wirklichkeit aber, die, von den jeweiligen Meta- 
morphosen des Geschmackes unberttlirt, sich in ihren ursprüng- 
lichsten und reinsten Tendenzen der selbstlosen Prttfung eines 
Jeden kundgiebt So konnte es in der That den Anschein ge- 
winnen, als ob das Sophisma vom Bechte des Stärkeren durch 
unser innerstes Wesen gutgeheissen wflrde, während es doch nur 
einem Wunsche der selbstsüchtigen Titanennatur im Menschen 
Ausdruck lieh. Bezweifeln lässt sich darum mit Recht, ob der 
Elenclios bei dieser Saclihxge die richtige Waffe war, um einen 
solchen Feind, der die höchsten Güter der Menschheit angrifiE, 
aus dem Felde zu schlagen. 

Die Politeia enthält am Schlüsse des ersten Buches einen 
Ausspruch, der, im affirmativen Sinne genommen, wo er negirt, 
und im negativen, wo er affimürt, sich als Nachwort ehier Beihe 
von Schriften, die unter Plato's Namen cursuren, passend beifiagen 

liesse: ov fUmw netXtSg ys fiffrtafiah dt^ ifMXVtw, oXV od Stet ai. 

Das Unbefriedigtsein mit dem flachen, rationalisirenden Verfahren 
brachte in Plato den Plan zur Reife, das Reale auf das Ideale, 
den Menschen der Zeit auf den Menschen aller Zeiten, den Men- 
schen der Erscheinung auf den Menschen vor und über aller Er- 
scheinung, auf den wahren Menschen zu gründen, wie er lebte 
im Phme des Denkers, die Seele der Seele, das Ethos aufzu- 
suchen und der Menschenwelt als das für sie allein gültige (be- 
setz zu verkünden. Im Gorgias kommen wir aus dem unfrucht- 
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baren Elenchos nicht heraus und kimnen uns mit dem Sophisten 
des Gedankens nicht erwehren, dass das Ganze doch nur ein 
Vexirspiel sei {idf fidv tig xatd <pv(Si,v Xiyjli ^^r* tov vofiov ayonv, 
ktp di Ttg xctvd tov vofiovj inl tiiv (fvrftVj 489 B). Nimmt man 
ausserdem dazu das Geständniss, welches hier Sokrates ablegt 
(506 A), und stellt es neben jenes in der Politeia (m, 394 D), 
80 dürfte man inne werden, dass der seiner Sache im Voraus ge- 
wisse Genius mit dem unsicher am Faden der Wechselrede herum- 
tastenden Verstände keine Gemeinschaft pflegen kann. 

Ich gehe über zum Kratylos, jenem Gespräche, in welchem 
die (fvatg constant das Wesen, den inneren Grund der Thätig- 
keiten eines Dinges bezeichnet. 

Der Terminus für die naturwissenschaftliche Ansicht von der 
Sprache ist fvce* nefvnhfw (383 A; 384 D), ftlr die historische 
v6pL9f 9toA i9w (384 D). Gegen Protagoras (und Demokrit) wird 
die Selbstständigkeit der Erscheinungsgegenstände {a^d avtäiv 
oviftay £xo>^ce ttva ß4ßaf6v itfu td nqdy^axa), ihre Unabhängig- 
keit von unseren Voriitellungen behauptet {ov nQog ^^äg ov6& 
v(p' fjficoy, elxofxavce ävoa aal xdico tm tjfistiQm (pavidd^ati^ ctXkci 
xa-&' aind ngög lijv avtcSv ov(Jiav i/ovicc rjnfQ 7T8(fvxsv, 386 DE). 

Die Dinge richten sich nicht nach uns, ihre Seinsweise liegt in 
ihnen selbst {^ruQ ni(pvnsv). Ebenso bequemen sich die Dinge 
in ihrer Wirkungsweise {a% nqdl^sis) nicht unserem menschlichen 
Belieben an, ide folgen einem inneren Gesetze (386 E). Zweck- 
entsprechend yerfiahren wir darum nur dann, wenn wir diesem 
Gesetze uns anbequemen (387 AB). Dem wmä <f^v nQeettetv 
auf Seite des Objectes entspricht das uma tj/V 6q&^v öo^av auf 
Seite des Subjectes. 

Die Sprache bildet eine von unseren Thätigkeiten (387 B), 
und ist daher an die Beschaffenheit der Dinge, an das Gesetz, 
welches ihr die Aussenwelt vorschreibt, sowie an die Art der 
Mittel gebunden, welche ihr als solcher zu Gebote stehen (387 BCD). 
Soweit ist an dem Sprachwerden die Physis und sie allein 
betheiligt. Auf der Tradition hingegen beruht unsere jBiennt- 
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Bisa der Worte. Hier waltet strenge Zucht and Regel, äussere 
Gesetzmässigkeit (vofiog), von der sich Keiner so leicht 

emaiicipiren kann, ohne sich dadurch selbst der Möglichkeit zu 
berauben, mit Seinesgleichen zu verkehren (388 BD). Doch wer 
schuf dieses Gesetz? — Der Sprachschöpfer (o^'OfjbaTovQrSg), der- 
selbe, welcher zuerst den Laut aus seiner Bestimmungslosigkeit 
zur Bestimmung rief, Träger bestimmter geistip:cr Bilder (fi^ii) 
der Wirklichkeit zu sein, hat auch die erste Begel geschaffen 
(388 E; 389 A ff.). Die Physis, die Wirklichkeit in jener 
bestinunten Gestaltung, in welcher sie sich zur Vervielfältigung 
durch das Sprechen eignet, erscheint sonach in letzter Instanz 
als der oberste und einzige Gebieter. Diiikcii und Sprechen 
empfangen von ihr die Norm. Sprache ist nicht Willkür, sondern 
höchste Gcsetzniässigkoit. 

Tu unsere moderne Ausdrucksweise übertragen, würde das 
(fi fffi ih'Ui oder die (fvan dor'^oTfig (390 D; 391 A) der Worte 
heissen: Alles in der Sprache hat Bedeutung, auch das, was uns 
jetzt bedeutungslos zu sein scheint, war ursprtIngUch bedeu- 
tungsvoll. 

Die Bedeutung als solche wird in das d^ilo^ ohv hmt<fr6y 
ifn tßy Svriitv (422 D) verlegt. Das Wort ist eine Offenbarung 

der Wirklichkeit {tä bviu) dadurch, dass es ein fiiiir^fia (fwy^g 
(423 B), und zwar eine im Laute wiedergegebene Nachahmung 
des Bleibenden an den Gegenständen der Aussenwelt {olala, 5 
tau) ist (423 E) Charakteristisch für die Sprachphilosophie 
des Kratylos, und ein interessanter Beleg zugleich für die dem 
Begriffe der Physis eingebettete Vorstellung der Thätigkeit, 
welche nur durch die menschliche Th&tigkeit einen analogen Aus- 
druck findet, ist das (422 E— 423 G) zur Verdeutlichung Gesagte: 
Angenommen, wir hätten keine Stimme, und wollten uns doch 
miteinander verständigen, so würden wir es macheu, wie die 



') Die Nachahmungstheorio (freilich auch nur aus ilangel eines Besseren, 
ov ya(} l;^o^ev twtw ßüitw tls S n inavtpfyxufitv negl dXrjd^tCag räv ngu- 
tm¥ ovofiufw) wird acceptirt, um mit dem dem ex maehina keine Bekannt- 
schaft lu machen oder andere Aiuflfielite (MAoih) an gebnmchen. 
4S5DE; 436 A. 
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Stummen, wir würden mit den Händen, dem Kopfe oder sonst 
einem Theile des Körpers dasjenige anzugeben versuchen, was 
wir gerade meinen; und wenn wir das Leichte und Hohe andeuten 
wollten, so würden wir die llaud zum Himmel erheben, indem 
wir so cUe Natur des Gegenstandes nachahmen {^ifAovfiepoir avT^p 
f!^y gtwfiv wv Ttgayfiatog) ^ beim Schweren und Tiefen würden 
wir die Hand zur Erde seniien, und wenn wir ein Pferd im Lauf 
oder ein anderes lebendes Wesen andeuten wollten, so würden 
wir unseren Kdrper und unsere Haltung jenem so fthnlich als 
möglich machen. 

Inwiefern auch G e w o lin h e i t u n d U e b e r e i n k o m m e n {^vv- 
^jjxiy) ihren Beitrag zur Sprache liefern, hat Plato im Kratylos 
gleichfalls zu verstehen gegeben (435 HC) und ausserdem nicht 
unerwähnt gelassen, dass die Etymologie, die Erforschung der 
wahren Bedeutung der Worte (i(fTt ds^ sei. opo/utj olbV n$Q 
to nqarika) nur der ursprünglichen Auffassung der Dinge 
nahezukommen im Stande sei (435D— 4d6D), dagegen fttr die Er- 
kenntniss der Wirklichkeit als solcher nur einen kleinen Beitrag 
liefere {nolv imXXov avrd a^vnv ual fm&t^utoy, scl. %a ivra, 
»a* CijttiTdo}' ^ ix %iay ovofAccmy, 439 B). 

Der Phil eb OS setzt, speciell in der Theorie der Gefühle, 
jenen von Aristoteles mit weit mehr Erfolg bearbeiteten Begriff 
der Physis voraus, der auf Grund der Selbstbeobachtung von den 
einem Jeden bekannten Strebungen oder Bewegungen abstrahirt 
wird. Das Normalverhfiltniss der Seelenkräfte, eine von Plato's 
genialsten Gonceptionen, welches in der Politeia im Namen der 
reinen, den Stdrimgen des geschichtlichen Processes ttberhohenen 
Menschennatur Gesetzeskraft erlangt hatte, erscheint hier als das 
ursprüngliche, von den Störungen des Gefühlslebens 
freie Sein der Natur. Dasselbe .reprüsentirt also einen Zu- 
stand psychischen und physischen Wohlseins, der mit einer leicht 
verzeiiüichen Willkür an den Anfang des empirisclien Daseins des 
Menschen gesetzt wird. Die Unlust, von welcher Plato folgerichtig 
annehmen musste, dass sie der Lust yorangehe, wird daher aus 
einer Störung, und die Lust aus einer. Wiederherstellung 
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der Gleichgewichtslage unseres psychisch-physischen Daseins. er- 
klärt : Xiyo) roivvp, r^g ccQfioviag pMv Xvofjbivtig ^fjttv iv rotg J^aotg 
äfia Xv(St,v (fvasoig xal yivtCtv alyfjdot^cov iv t(a tote yi- 
yV£(J&av XQOi'M. nciXiv dfc ctQfioitOfiipijg tt xa* ilg t^v avttjg <fvOtv 
ämovüili ^öov^v yiyveöü-at> kf-xtiov^ eI 6(t oXiymv nfqi fisyi- 
ifwmv 5ri taxK^ia ^ijd^ijvai, (31 D)'). Die eine entzieht etwas 
dem ureigensten Sein des Menschen (dm'x^io'»? xat ÖKxXvctg), die 
andere restituirt (dn6ioif§s)f diese handelt fflr, jene gegen 
das Interesse der Physis (»atct ip^w — ^o^a f^^v^ 82 A). 
Unlust beruht auf Abwendung von der Physis («7»^«») oder 
auf einer (fd^oqd des sfiipvxoy etdog, Lust auf der Hinwendung 
oder auf der Umkehr zur Physis (ij ncem (fvatv odog^ ^ elg 
%fiv avTMV ovciav odog, f} ayaxoigfjcfig ndvttüv^ 32 AB). 

Der Philebos^) hat zwei Vergleiche, die im neunten Buche 
der Politeia unvermittelt nebeneinander bestehen, in einen ver- 
schmolzen* Die xivtjGig (Besp. IX, 583 E), hier durch die 666g 
vertreten, und die rü^ifMfrtt (Besp. 585 A; Phileb. 31 E) werden 
als Ydllig congruente Vorstellungen behandelt, und die «i^ax^^^f^ 
wpfibigt eine typische Bedeutung {dotux yaq f»9$ «vfMv mm 
sxsivy Phileb. 32 B). lieber die Gefllhlslehre jenes Buches der 
Politeia hier nur ein Wort: 

Es scheiden sich in Resp. IX die Gefühle in gehaltvolle und 
minder gehaltvolle nach dem uftixstv tov ^itoy rj tov fiäkkov 
övTog, indem das ixäXXov ov sich durch das ottl ofjoioi' xai a^d- 
vatov xai dX^d-sw^ das ^vfoy aber durch das iiijdinote ofMtoy 
xal O^prjtov zu erkennen giebt (585 BC) 0- Letztere fallen auf 
Seite des sinnlichen^ erstere auf Seite des geistigen Theilee im 
Menschen (585 D). Nun heisst es weiter, dass die nlij^tnug hier 



') vgl. 42 D lis yf iT]v avxiov ifvaiv orav xttx^iarrixtttf Taviijy av r^v 

*) Zq Phü^b. 18 A; S4E; S8 A (f) ro0 Ami^ov qvats); 26 E (i| toS not- 
wnos ^y, 64D (9 (vfif»üQov </>.); 66 A Wtos <p.) vgl. das 8. 152 mit Bezog 
mf den Sopbistes Bemerlrte. D«t8 bei Phileb. 44B an Demokrit und eeine 
AnhSnger in denken sei, scheint mir sebr mbneheinlich. vgL Bünel, Unter- 
saebnngen sa Gieero^s pbfloe. Sebiiften, I, 142. In Fhfleb. 64 E Ist 
mit i^im/uf Tertanschbar. , 
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eine vollkommene, dort eine unvollkommene, jedwedes TrXijQovad^ai 
T(3y (fvrjfi, 7TQO(Tij)covpi(i)v aber ein ijdt' sei (585 D). Es ist dies 
innerhalb des ganzen Excurses über die Gefühle in jenem Buche 
das einzige Mal, dass Plato der Physis gedenkt, und dies dürfte 
seinen besonderen Grund haben. Denn wie er 580 D gans in 
Uebereinstimmnng mit seinem Begriffe von der differenzirten 
Physis bemerkt: t^tmr Bvttov (^xfc üÖäuf) f^m») mi) ifdoval 
fio* ^ttivovtat, iydg ktdfttw f»ta tSUt^ im&vpUat tt A&avtm^ nal 
^X^^i hat jedes ciuzelnc tldog sein eigenes lydr, und wie in 
der Seele, so auch im Staate. Von einem fiäXXov und ^itop bv 
unter den Lustgefühlen zu reden hatte er somit kein Recht, da 
er sich zu dem Grundsatze des lo aviov nqdttt^v bekannte. Wenn 
aber die geistige Thätigkeit des Menschen, einerlei ob mit oder 
ohne sittliche Beigabe {^vXl^d^v miäang ä^sw^s^ 585 BC), allein 
im Stande sein soll, die Leere auszufallen, welche die drvota 
wai ä^qo^rövii Terursacht haben, so entbehren zwei das ^^lilo- 
y$§MöP und ipiloiUQdig^ der Lust, die diesen Namen verdient, «rr« 
9vxl totg ov0i»y ot^^^ t6 Sv td ctiyoy iavrmp mfkithivte^ 

(586 B). Wer das Subject und die ihm durch seine (f imq gesetzten 
Schranken respectiren will, darf sich nicht die Freude gönnen, 
auf den Vorrang eines Objectes vor dem anderen zu pochen, oder 
der ethische Charakter des Subjectes fängt an illusorisch zu 
werden. Diese Verlegenheit hatte sich Plato selber geschaffen^). 



*) Nach der Kecapitulation von 580 BC war mit Capitel 7 ein Wende- 
punkt eingetreten. Das punctum saltoie iit die Frage nAt Milfiey lig 
tmS» AXii^i0Tmtm Uyet; (582 A) — Durch die nMhlzigiiche ErU&mng 
(586 D); ^a^(iov9tts IfyufUif Sn xuk ari^ to ^pilovi^diff ml to ^XAytamp 
tatu intBvftUu eto/f, fihf ap 19 intm'^y tuA loy^ in6f»wa$ tuA fur& tov- 
tW tite igdbiw; ^lUXOWUU, 8f UP t6 ^qovtfxov i^tiyrjrai^ Xtt^ßuviooi, rag altf-^ 
^terdtut te X^tjtovTai, tag oUv re airaig dl^^f XafietVt an dltjd'ilq 
knofiivojv , ynl rn-f hcvTiov olxtlag, fTrrfQ to ßiXnarov kxKdttp, 
XQÜto xa\ otxtiöjttj 6v yi wird der Versuch gemacht, die im Vorheri^ohen- 
den geschaffene Kluft zu überbrückoii durch Worte, die so unbestimmt wie 
möglich sind und in direktem \Viderspruch zu Früherem stehen. Denn es 
ist nicht wahr, dass das otxeiuv das ijitnöak äh^fhiUf sei. Plato liess unver- 
merkt ein total Fremdartiges einschlüpf eu, um den Sebehi in erwecken, als 
ob «r noch Ton demselbeii rede. Eb gdi9rt diese ganse Partie des DLBaehes 

Hardy* Dtr BogiW te Vhijta», I. Th. XI 
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In der Einleitung zum Timaeos behauptet Sükiates sum- 
marisch (ßv x€(fakaiatg), aber vollständig {rj no&oviisv su u tcov 
^ri^sv%(av , . . dnolsmofisvov; ovöajjKiog) den Inhalt der Verhand- 
lungen TisQ^ TutXtreiag wiedergegeben zu haben, und doch ist er 
in diesem Resum^ nicht über das fOnfte Buch cap. 10 hinaiis- 
gekommen. Allein die Erkenntnisslehre des Timaeos, weiche 
eine ausgebildete Metapbyi^ und eine in mancher Hinsicht 
eigenartige Psychologie voraussetzt, verbietet, dieser Schrift eine 
andere Stelle anzuweisen als nach den im sechsten und siebenten 
Biiclie der Politeia vorgetragenen metaphysischen Lehren. Ferner 
fällt auf die zarte Ilücksiclit gegen die früheren und jetztlebenden 
Dichter mit der Hetheuerung ovn z6 noir}Tix6v dtijAd^cov yiyog 
(19 D), welche gewaltig absticht gegen das peremtorische Ver- 
fahren im zehnten Buche der Politeia. Nach Besp. VI, 501 D 
sind die Pbilosophen i^ota) tov avtog %9 xeA dkif^äag^ ihre 
Aufgabe ist das Erfassen der adt/ia, nach Tim. 46 B hat der 
iQeafn^ pe€ nail iniOiijfuig die Aufgabe, tag z^g sfKf qovog (f vüsms 
attiag nQtitag fi^adimtetVj wta% tVr' SXhav fth^ mvwik^imv^ 
Itaqa 6' €^ avdyxrig xivovvio)v yiyvoi'iui^ öfVTSQag^). Die Tricho- 
tomie {xad-dnsQ iXnofiev noXXdxig) der ihrem Wesen nach kinetisch 
gedachten Seele (89 E ff.) hat mit der im vierten Buche der 
Politeia aufgestellten nur den Namen gemein. Anderes, was, ohne 
die Erkenntnisslehre des Timaeos darzulegen, nicht wohl erörtert 
werden kann, lasse ich hier unerwähnt, um noch einiges über 
die Physis im Timaeos beizufügen. 

Zur Orientirung dienen die Worte: Sfol« r^g ^/ui^ Tifjuuw 

fiip, ars Bvra a&rqovofiuxtihottOP ^fu&tf tcal mgl (pweag rod nav" . 
zog ddivai ^dXi(Sxa sqyov mnoirj^iyov, ttqoStov Xiynv dqxo iiivov 
a^o t^g TOV x6(ffiov yevstS soag^ xsXevtfavta 6s slg dvd-qm- 
nmv (f vCiv (27 A). Vom Universum zum Menschen! Eine 
Parallele zu Eesp. II, 369 A lässt sich unschwer ziehen. Die 

einer Zeit an, da der Zug zur Transscendonz schon mächtig, er sich selbst 
ftber noch nicht Idar darfiber war, was und wieviel er von seinem bisherigen 
Glauben retten kdnne oder preisgeben mfiase. 
>) Tgl. jedoch 90 BC. 
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einzelnen Glieder entsprechen einander, hier rro7*g, dort xoaßog, 
hier öixaioövpri, dort «^juoWa* xai TKQKfOQcd^). Es ist der 
teleologische Natiirb egriff des Naturt'orscheis, von 
welchem im Timaeos Gebrauch gemacht wird. Pythagoreischer 
£iiiflass ist überdies unbestreitbar^), und sei darnm hier an das 
im ersten Abadmitt dieser Schrift über den pythagoreischen Be- 
griff der Pfaysis Gesagte erinnert*). 

In der Natnr des Ganzen wie in der emes jeden zum Ganzen 
bingeordneten Thefles mht das G^etz, der Grund dieser Hin- 
ordnung und darum auch der specitiischen Eigenthümlichkeiten 
und Wirkungsweisen der in verschiedenen Abstufungen zu einander 
stehenden Weltwesen. Die Formel für das gesetzmässige Geschehen 
ist auch hier wieder xaid yrcrtv*), die für das Gegentheil, wenn 
ein Gesetz der Natur namentlich in der Bewegung oder Entwick- 
lung des Lebendigen varletzt wird, mifa tpwfiv^). Die Unter- 
scheidung Yon allgemeinen und spedellen Naturgesetzen fehlt, 
auch dürfte sieh wohl kaum ans dem einmaligen Vorkonmien des 
Terminus ol rijg q^vaeutg vofko^ (83 E . . . thv hy^v nana «t^c 
(pv<f€ü)g Xafißdvfi vofiovg, wo mit Rücksicht auf das vorhergehende 
xatd (fvaiv mit demselben Rechte naqu (f vdiv stoben könnte) 
folgern lassen, dass der Timaeos den Subjectivisnuis in die Natur- 
betrachtung hineinzutragen beabsichtige. Da sich iudess im Be- 
wusstsein der damaligen Zeit der Gegensatz von voyyo^ und 
ffwftg herausgebildet und in der Literatur fixirt hatte, vermied 
man, beide Ausdrücke mit einander zu verbinden. Bei Aristoteles 
findet sieb nur ein Beispiel eines solchen Gebrauches*). 

1) vgl. Thn. 90D, wo xata a^uiuip tpvütr aaf eine nrsporfinglich be- 
stehende üebereiDstiinmimg des ftwravoovp in uns mit dem tuttwoovfieinv 
Süsser uns geht, welche, mQl riiv yiptoiv eoimmpirt, jetst nur noeh ^tä tb 
TuaaniKv&avHv Tag tov navxos «Qfiofvitts re MtA n^ufofgif lu TerwirUiehen, 
bczw. wieder herzustellen ist. 

2) vgl. besonders Tim. 27 A; 47 A; 57 D. 
») S. 30. 

4) 30BD: 55 E; G4BCD-. G6BC; 79 D; 8lDEj 82BCj 83Ej 88E. 

62B; 63C; 64CD; 66BC; 81DE.; 82A. 
^) vgl. de Coelo I, 1 268, a, 13 tfw na^u Ttjg if>voi(os siXtj(f6Tes üantfi 
Vo^ovg ixtivris x. r. l. 

11» 
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An einigen Stellen hat (pvütg im Timaeos einen potentiellen 

Charakter, z. B. 77 C T<äf avtov loyiöaaO^ai xauöovu (fintiv 
ov TiaqadidiOHiv rj yivsdiq^ vgl. 50 B. Meistentheils aber scheint 
das Wort lediglich die Bestimmung zu haben, das Ding mit 
seinen Eigenschaften im Unterschied von seiner zufälligen Er- 
scheinung vor die Seele zu rufen Die S-tia ^tVr«; (hier s. y. a. 
^soi) und die dv^(^niv^ qtviUg hält der Timaeos scharf aus- 
einander (68 D), und wenn derselbe von der letzteren im All- 
gemeinen keine besonders gttnstige Meinung hat'), so wird man 
die gleiche Wahrnehmung in noch hdherem Grade bei den Ge- 
setzen machen, zu deren Besprechung wir uns nun wanden. 

Wie der Schlusssatz des ersten Buches dieser Schrift zu 
erkennen giebt (tovfo {.tiv ag* au twv xQV^^f^^^^'^^^ 

ta^a &fgarrfVHV * Ifitf di nov, fpafkiv^ ng olfutt nolvrt»^g ' ij y^i 
ndw fUv ovv)^ nimmt Plato hier vorwiegend nur ein patholo- 
gisches Interesse an der menschlichen Physis. lieber die Motive 



') 45E (i/ (/. juiv ßlt(f«Q{ov); 48 B, 63 B (»/ rot' nv^ös </.); 72 B </. rov 
^nttTos)i 74 A {rj oaxitvri 74 D lüiv vtvQW (f..)\ 84 G (i} rov fivelov <f.)i 
91 B (4 rnv viiotw f^\, 

vgl. 39D . . . iyanuv xQ^t ftei^vtifiirw i Xfym iyt^ ifittc n ol «pi- 

fiivovs nqinii fmilv hi niqn Cv^iTv. 

3) Vgl. IV, 713 C (s. u.); V, 732 E (dvagtanois yttQ SutUyofjii&a, all' ov 
i^«oif); VI, 781 B (fiff^) fj ihr,Uta tj^Tv (fvat^ lai\ uQog äQH7]v ^f^Q^v Ttjf 
Ttav afiohm; tooovt(o y. t. X., was nicht etwa blos eine Abschwuchung der 
Ansichten der Politeia über den gleichen Gegenstand ausdrückt); VII, 804B 
(s.u.); IX, 854 A {'iv^nuauv rijv rrjg dv&nuinlviii tpvatto^ daS^ivfinv evlaßov- 
(Aerog); B (o?ar(>of lart Jig l(j.if v6fxtvog ix TiaXaiuiv xai uxaO^ÜQHüV rofg o**- 
&^(ü7tois döixijfluKor, ntQUfiQÖfxivos aliTtjQKa^ijgf dv (iiiaßeia&at X^^^ TTUml 

Damit in Yerbindinig steht die milde Beurtheilnng der menach- 
Ueheii Yergehflii, für welche die Sehwftehe und UnwiBsenlieit venuitworUieli 
gemacht werden, vgl. T, 788D; 784B; IX, 860D. Der Timaeos Tertittt die 
nämliche Anschanmig, TgL 86 DE {mams fikv ydq ixav ottdiit, dw dl avovq^ 
f^cv Tiva 70V oiöfiaros xai mro/devroy T^^p^ d moAs yiynrm «mtof, nupü 
iSi taSia fx^^ä xul iua(6» tt nQOOyfyyertu), 
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geben jene Worte Anfecblass, welche aus dem Zwiespalt im 
loneni der Menschennatnr kdn Geheimniss machen: tods 

ifffisv, 9%$ xcttia %a nd^ it^ ^fOv ohv ysvga f] (Jfttjgiy&oi nvsg 
ivovam im&at re fjiiä<; utai äXXi^Xatg ayd'iXxovffiv ivctvtiai otxfat 
in* ivavtiag ngd^ftc, ov Sr^ ÖKüQifffAiytj ägsz^ xai xctxicc xettat 

(644 E). Das Heilmittel erblickte Plato sonderbar genug in gut 
organisirten Symposion 

Nach der gründlichen Untersuchung von Bruns der auch 
Bergk ') insoweit beigetreten ist, als er das erste und zweite Buch 
der Gesetze gleichfialls als eine aus Bruchstücken der n^sqot 
und Smeqok Noftoi veranstalteten Compilation des Herausgebers 
Philippos von Opus ansehen zu mttssen glaubt, wird man die in 
diesen beiden BQchm vorherrschenden Anschauungen nicht ohne 



lieber die pftdagogiscbe Bedeutung dieser Einrichtung spricht sieh I, 
641 CD ans, über den organischen Zusammenhang derselben mit der ge- 
Sammten ntciSda. 642 A ^ xaia (flaiv avrol <Siü()!f<aatg ovx «»' ävvaito ävev 
ftoi><fix^S OQ^oftjxoi noTf actifeg ot'd' Ixavbv fv rotg ).6}'oig (moXaßfTr, uovaixtj 
t'iriv TtniSdaq i^g TiuatiS oix tiv ftv ttotI Svvttiio- lui Ta TiafjnölXfov itfrl 
iiäywv. Bruns (l'lato's Gesetze vor und nach ihrer Herausgabe durcli Philip- 
pos von Opas, 29 ff.) sucht nun darzuthun, dass diesem (G42A) angekündigten 
Torhaben thateftcUieh keine Folge geleistet werde, und erkUtt sich diesen 
Widersprach (48) ans der Identifleimng der Trinkrereine mit dem dionysi- 
sdien Chore. Daranf gestfttst behauptet derselbe, dass Alles, was in dem 
enten und sweiten Bndie anf jenes Yoiliabett sich besiehe, wo nicht seinen 
ürspning, so doch seine Stpllnng: und Verwerthung dem Redactor verdanke. 
Es bliebe sonach nur 646 ff. zur Beurtheihing der Sjmposieneinrichtung übrig, 
iinrl hier hebt besonders 649 C ihren Worth zur Ueberwindung der Unver- 
schämtheit und zur ErlernuiiL'- der rechten Furcht bervor. (Die Neuheit 
dieser Institution wird 639 E eigens betont.) Gegen Ende des 1. Buches von 
G49I) an kommt, wie dies auch Bruns (a. a.'O., 541 mit vollem Rechte 
geltend macht, nur noch das Moment der neig« zum Zwecke des i^&og ipcxiii 
^Ctttftfcrj^ftt in Betracht, und so ist auch im Schlosssatz dieses Baches das 
yptSytu ras tfvatts nnd am Anfang des II. Bndies das rh xmMif ntis ^x^iav 
tits ifivaus in Terstehen. (An letiterer SteOe mnfhmasst auch Bergk, Ffinf 
Abhandlnngeii, 83, A. 1, dass Philippos Efaiiges sngesetst habe.) Anch diese 
ganie Partie will ^ims (a. a. 0., 54 IT.) dem Heransgeber der Cresetse xn- 
sehieben. 

>) a. a. 0., 220 ff. 
a. a. 0., 89fC 
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weiteres mit denen der folgenden in eine Linie stellen dürfen. 
Da indesB (nach Bergk) das erste Bneh von Anfang bis zu Ende 
den ngatM^k N6ftoh angehört, worin Plate zu zeigen beabnchtigte, 
„wie der Gesetzgeber verüahren müsse, wenn es gelte, eine 
bestehende Verfassung zu reformiren" so bleiht wenigstens für 
dieses Buch, „das einzige grössere und zusammeuhäugende Bruch- 
stück der TTQOTfQot ISo^ioi, welches sich erhalten hat"*), als 
charakteristisch bestehen, dass seine Reformen gleich denen von 
Besp. II an den stg IxacrTOf anknüpfen, allein nicht an das 
wirkliche, sondern nur an das nominelle Individuum, an ein 
Phantom desselben: owovv iva ptip f ^ui^ ixaarov awov yiMh- 
(MVi paL dvo MOtw^ftipop h nevr^ l^vfißavlu ipmptim ntü 
flf^^oy«, A TtQoüayoQsvoiJLsv tjöovijv utai hhi^i ifStk tttSm (644 G). 

Was sonst noch dieses Buch für unsem Begriff bietet, ist 
wenig und nicht von Bedeutung''). 

Das zweite Buch, welches zwar nicht vollständig, doch seinem 
grössten Theile nach den Ssvrfoot Nofiot entnommen sein dürfte*), 
erhebt zwar die menschliche c/rrrig über diejenige der übrigen i^<aa% 
allein für die ^soi ist sie gloirliwohl nur ein Gegenstand des Erbar- 
mens: ^sol 6i oiiirelQcePTsg z6 tüiv avd-qtanmp ininovov nt^wthq y4pos 
avcma^Xag %8 aitotg %&v nopmp häl^apto tag %Sp ioffmp dftotßdg 
wxl MowUig ^AjtoXlmpä ts ftotM/turir^ *ed JwpwkKP ^vvco^aiTfac 
Uwsav (653 D). Denn, was sidi durch eine Menge von Stellen 
erhärten lässt*), die Gesetze, also gerade die SeiStf qoi> N6[ioi, zu 
denen Buch III — XII, Weniges abgerccUuct, gehören vertreten 



0 a. a. 0., 79. 
«)».•. 0., 78. 

») 625 C f ijf x^Qag (fvatv, vgl. IV, 707 CD; Tin, 8340; 686 A (ndtnus 
n^S ndüas raff nolstg noltfiov «M^Qwaw xmu tpvcty §lifai)i 637 D {ifvt» 
van sieh); 689 A {i/iiaa^yfyti). 

Wie Bergk (a. «. 0., 81 ft) mummnt;, das game Bwsh mit AninaluiM 
von 656 C— 664 B. 

Tgl. 664 £ ra^iwi 6* ntalh^tv tovimv (tfxffmifwv luv mlkmp ftkv iiumw 

6) vgl. ZeUer, a. a. 0. U, 1, 3. Aufl., 812 ff. 

7j Nicht auf das Yeihältuiss der Gesetze als solcher zur Politeia, nur 
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durchweg die Ansicht, da8s nur das Gesetz und die Religion, 
aber weder die Physis noch die Philosophie im Stande seien, die 
lilenschenwelt in Ordnung zu halten. Die Philosophie erhält den 
Abschied mit den Worten: oiktp ap itoUwv pi^ &td$^ dUd %^ 
aQXfl ^vfit9t^ od» itHk vuat&v avmOq oh6ä rn^nv am^vl^i;^), nnd 
die Physis in demselben Abschnitt (713 G), wo es heisst: 

YVfaaxoüV 6 Kgovog aga, xa&ämg fj/JisTg SisXfiXvd-txfASV, cüg av'}Qü)" 
mia (fi'(Jig ovdffxla Ixayrj rct av It^own: iva ö lo ixovcfcc avtO' 
xgctTcog nayva fi^ ovx vßg^ojg ts xai ddixiag fisarovai^ai^, tavz* 
ovy öiayoovfusvog itpiotrj ßaai)Jccg ye xal ägxovmg xaXg noXsCäp 
^fAuy ovx ay^Qtinovg^ aXlä yiyovg ^ewsi^v we xatt afiMvovoq^ 

Nnr zum Theil haben sich die Gesetze die Erinnerung an 
die in der Politeia über die menschliche Natur vorgetragenen 
Lehren gerettet Aber es ist wie die Erinnerung eines Greises 
an die Thaten, die er vor Zeiten ausgeführt, als noch frischer 
Muth ihm die Brust schwellte und jugendliches Feuer im Herzen 
brannte. Die Arbeitsthcilung wird auch in den Gesetzen 
(VIII, 846 DE) auf die Beschränktheit der nienscliliclien (ftmg 
begründet. Aber wo ist die Krkcnntniss ihrer sittlichen Be- 
deutung, wo die ihrer staatserhaltenden Macht')? Als ein Institut 



auf ein paar Axudogieen ivischen beiden Scbrifteii will ieh nicht TenSamen 
hhuaweieen. Mao TgL Leg. IT, 732 E {nh ^ Svrns vo/mw ovtw, t^f 
noXtTueovs (Ivtu iptt/tiv, ov^tts Truirjorf ovr' thti n TiQootfiiov ovre ^uv&hijs 
yeroufvo^ i^t]V(}Xfv dg t6 (faSj ttf ovx övrog ifva^i) mit Tlosp. II, 366 E (s, 
O. S.116); Leg. VI, 779 E (ro ye fAfjV ^oxovv ondov xcä dktjSls ftvai ndticüs ()t]- 
r/or) mit Resp. X, 607 C (ro ^oxovv «krjSts oiy vaiov ngo^icforctt): Leg. VIII, 
846 DE (£iV f^(nv ixaaioi i^x^'tjV tv nolei x(xit]/.i^vos nno TavrtjS afua xal i6 
f^j/ xjaadtü) mit Resp. II, 370 C (s. o. S. H9)j Leg. X, 891 A mit Eesp. II, 
368 BC (s. 0. S. 72 A. 1). 

1) Als Gegenstück vgl. Resp. V, 473 C ^uv fxii . . . *; ol (filoao^oi ßaat- 
Jüvüaatv Ip tais noleiti» ^ ol ßttailijs . . . (f ikoao(f t]a<aat yvtjaias tt iteA txtt' 
vt»tt • • • od» fffr» xtanSv nttültt . . . ttiTs noUai, &oxtS Sk ov^h t0 avdftonip^ 
yiyet X, r. 1. 

*) Tgl. auch IXyS75A on (f iats dv&Qcinwt ovitvot Uav^ fpvtxui &9ti 
ypihttC Tc TO! ^vfiffiQovja uvBQtanws tis noUrtiav »cd fvovtfa j6 ß4kuttJov 

ivvt(adci( jf xai l&iUiv tjquxtuv. 

3) Was doch Plaio's Meinung in der l'oUteia war, vgl. IV, 423 D jovxo 
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unter vielen und nur für die Demiurp;en mit Gesetzeskraft 
aiis^^erüstet, nicht als das einzig wahre, allgemeingültige, als das 
Institut aller Institute wie in der Politeia, steht dieselbe in den 
Gesetzen. Bei aller Schroffheit und nnbarmherzigen Strenge, mit 
welcher der Determimemus dort austreten war, hielt er doch 
den Glanben hoch, den einen, den es anf dieser Stufe, des 
Denkens für Plate gab. Trotzdem nun hier das Determinirtsein 
kaum oder nicht halb so scharf wie in der Politeia betont wird, 
so empfängt man gleichwohl den Eindruck, als sei das Zutrauen 
des Verfassers zur Physis bis auf den Nullpunkt gesunken. Ge- 
stiegen ist nur sein Vertrauen auf die Macht der Gewöhnung 
{tavtov öst VQf/ilisiy tovvo yiyvead-at xcti mgi rocg %mv ay^QtO' 
nav diovodrc te afta xal tag top %ln>%(&¥ gfwfsig' olf y^ü 
Vi^^Aa v^umg »oi nmd um •^etay svtvxtap iatfinfnn yivmmtu 
IHikQ^p neä nollmv xnfovmv . . . ifißsrat Mal ^flättat nuisa ^ tfwxi 
to u mvay tm tote Mad-afnkmyj VII, 798 AB), welche das Wort 
zu HOfe nimmt'). Dies war sein Trost und soll auch der unsere 

sein: xvgmhator ydq ovv i^tfvstat nädi tote to näv fi^oq 
did ed-og^) (VII, 792 E). Nicht als ursprüngliche Tendenz, viel- 
mehr als erworbene Haltung {ih^ oder dtad^eaic, was beides hier 
gleichbedeutend gebraucht wird und auf das aho arrnct^sad^at tö 
(tii/oy gerichtet ist) kommt das ^«^o$ dem Menschen zu. £s wird 



J* fßovXno dtjXüvv ort xni tov^ aXXovg TtoXiiag, n^bg o itg n^(^ t xe, rjfjog rovro 
'im TTQog h' 'ixftoiuv tQyov öti xofxi'^etVj otkos tv ib avioC iTiiTfidtitüv exn- 
9fo( /di} noXXoif Ml* ds yiyi't)Tttt, nal o0tq> Sri iCfAftttOa q 9ioil«( fiia 
tpv^ratf &lXit /i^ nollaL 
1) Tgl. dun anch VI, 781 D. 

^ Tgl. Xn, 968 D TtgtSrov fih S^nov tutTaUinios av tt^ xaräkoyos tt»v 
Zaot imriqitioi 3ig6( vqy t% tpvJlmt^t <fwnp Hv (Uv ^Xix£atg fi xal //r9>9- 
fjtartor Svrnfxiat xnX tqottcov rj&(ai xal ^9iffi. Mag man diese Stelle 
mit Rcsp. II, 874 E oder mit Resp. VI, 485 A vergleichen, sie bewegt sich in 
oinoin von lioidon verschiedenen Yorstcllnnirskreise. Aristoteles hat den Ge- 
danken der (Jeset'/e t'iHos ^ict t&og in seine Ethik aufgenommen, vgl. Eth. 
Nik. n, 1, p. 1103, a, 17. Mit Leg. VI, 765 E navxbg yaQ (fjj <fvrov rj ttqojtti 
ßlttOjfj xaldis 6q fiij&(Taa ngog ugfii^v avtov (fva€U)s xvQmxaii]ii- 

Äv^^tinmy stimmt desgleidten fibereio Polit 1, 2, p. 1253| b, 83. 
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in die Physis von aussen hineingetragen durch Erziehung und 
Gesetzgebung'). Selbst für die einfachsten Lehren, welche die 
Physis ertheilt, empfiehlt es sich, sie durch die Frage zu veri- 
fidren: it4Q0g ^f/^P l^vußäXXon^ äy fiqog dgst^y, noifgov iv 

h to^ mkiavtoi %o njfg <twpQQV9q üättg yiva^i (VIH, 836 D). 

Am Ende dieses Streifzuges durch die verschiedenen plato- 
nischen Schriften angelangt, sind wir in der Lage, zurückgreifend 
auf jene Frage, von welcher aus wir denselben antraten, zu sagen: 
[Nirgends wird in einer dieser Schriften der Versuch zu einer 
Behabilitirung der menschlichen Physis gemacht. Statt dessen 
werden vielfach der Politeia durchaus fremdartige Vorstellungen 
fOr den dort redpirten Begriff snbstitnirt Auch da, wo nicht 
in einem so despectirlichen Tone yon der menschlichen Physis 
geredet wird wie an einigen Stellen der Oesetze, macht sich ein 
skeptischer Zug bemerkbar^), und das letzte Wort Plato's in 
dieser Sache wäre, wofern man sich dazu verstehen kann, den 
Passus der Ges(?tze (803 A bis 804 B) für sein geistiges Eigen- 
thum zu halten, ein Wort der Yerneiiiunp: gewesen, das sein 
bejahendes Gegentheil in der Anerkennung gefunden, dass die 
Gottheit nicht etwa bloss Alles in Allem sei, sondern auch mit 
Willkür und Laune uns Menschen gebrauche: ^^fd x(ti^* ^ f^^ 
üsmvdatoy intovddt/uy, t6 di fui 0novdatw f»f * ^va» 6i slmt 

^#90 t$ natyptw tiym fkeiktixavfjuivovj xaX Svix^g roifto ct^to^ to 
ßÜuatoy ysyovivai, (VII, 803 C). Fast wie ein Ilohn auf die 



1) vgl. Vn, 809 A . ßUntiv Sh ^/nTv o^v xal ^Mftffdmttt ttifiiXoviLttvof 
lijs Ttav nttlätav TQO<fijs XKTtv&w^io) ro; (f vattg Rvteiv, ntl jQinviV rtQos raya- 
96v xara vofiovi. Wenn VII, 794 DE ; 705 1") der Vcrbildunff der (f vaig durch 
das f&os enl^egengetreten wird, so ist eben nur die leibliche Seite derselben 
gemeint. 

2) Das Zurückhaltende im ürtheile giebt sich auch in der Ausdrucks- 
ireise kund, vgl. Leg. IV, 721 B (fvau nrl fxtxtilruptv a&itvaaitts, 721 C yivo£ 
Oliv ivd^tin m Iii/ n ivfjufvig tci wm>r6s xg^iwh 
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Physis aber lautet jene £ntscheidang: nffoitnafltnvtiq ts xai Ub- 
(804 B). 

Da muöstcn Erfahrungen der betrüben dsten Art vorange- 
gangen sein, che Plato, sollte er wirklich in der schriftlichen 
Aufzeichnung oder im Lchrvortrage sich so oder ähnlich geäussert 
haben, sich zu einer für die Thatkraft des Menschen so depri« 
mirenden iVnschauung entschliessen konnte. Wahrlich, wer so 
von der Physis dachte, dass er ihr jeden eigentlichen Werth ab- 
stritt und das idealste aller idealen Güter bis auf ein Müdmam 
fAr ae in Frage stellte, der hatte aus dem Umgang mit den 
Mensehen eine Lehre gezogen, die um so bitterer sein musste, 
je mehr sie dem ganzen Hoffen und Streben des Mannes wider- 
sprach, die Lehre, dass der Mensch nur Verachtung verdiene^). 



') Bruns' Athetese (a. a. 0., 'J3 ff.) stützt sich auf drei GrBnde: 1) darauf, 
dass derselbe, welcher 770 D geschrieben hatte tU tavtbv xovio itia^^vti 
ojtovä^ ffäatt Ikmu d!rA nttwfos toü ßiovy nicht auch geachrieboi haben könne 
wie in der oben angeftthrten Stelle 8030; 2) deraof dass die VonteUimg, 
nit seien TttUynu oder tev/ocr« der GMter, den reUgiOeen GnindsitieB, wie 
sie das X. Bneh der Gesefcie entwickelt, widerspveebe; S) endüefa auf die 
Uebereinstimmung von Leg. YII, 803 C— 804 A mit Epin. 980 AB. Nun ist 
es allerdings richtig, dass, im Falle mit Stellen wie 770 D oder 807 C Ernst 
gemacht wird, Ansichten wie die 803 C und 804 B vorgetragenen unbedingt 
weichen müssen, und umgekehrt, wofern diese kein tndter Bnohstabe sein 
sollen, die Gesetze Plato's selbst dem Verdicte verfallen ro /ui] anovdaiov /u^ 
anovSal^iir. Allein es fragt sich, ob nicht Plato je nach Zeit und Stimmung 
das eine Mal dasjenige, was am uächsteu lag, den Menschen, das andere 
Mal die Gottheit allein der anovä^ werth erachtet haben könne. Auch darf 
man wohl annehmen, dass die Yerstiinintmg des Philosaidien vStm mandie 
üin persSnlidi betreffenden YerhlltDisse, die deh sehe« in der Pölitz Lnft 
macht (vgl. X, 604BC oirrc ri m iev&^untm» «Ifor luynhis mtovi^), 
im voigerftcUeii Alter eher lu- als abgaiommen habe. Darom halte ich den 
Einwand von Bruns, dass jener Excvrs (808 C — 804 A) die Grundlagen der 
natottisehen Oesetsgebong aufhebe, fSa nicht genügend in der Sache be- 
gründet, so gerne ich zugebe, dass der ganze Passus, wie er auch äusserlich 
nnr lose eingefugt ist (übrigens eine in den Gesetzen nicht nng^e wohnliche 
Erscheinung) im Gedankengange des Baciies, su dem er gehört, eine onan- 



Oigitized by Google 



171 

Von den älteren Akademikern hat Speiisippos das Natnr- 
gemässe in die begriffliche Bestimmung der Eudaemonie aufge- 

geautiao» IKawmaiiz bildet. Hau braacbt ja ancb nicM gerade aasuiielimeii, 

dass Pinto beabsichtigt liabc, jene Anslassiiiig Über den Werth des mensdi- 
üchen Daseins an der Stelle auaabrmgen, wo der Herausgeber dies zu thmi 
für gut befunden liat. Melir hingegen hat der "Widersprach in der Auffassung 
der Gottheit zu bcilcutou, wenn wir den Inhalt des X. Buches der Gesetze 
mit VII, 803 A— 804 B vergleichen. Nur wäre es auch hier wieder nöthig, 
vor Allem die Lehre von der bösen Weltseele aus dem Texte zu beseitigou, 
ila ihre Annahme das Urtheil des VII. Buches über die Werthlosigkeit alles 
Menschlichen eher rechtfortigeu als aufheben \vürde (vgl. Zeller, a. a. 0., II, 
1, 838if.; 833 A. 3). Mein selbst wenn wir dem Vorschlage Zellei^s folgend 
den Abschnitt 898D ans dem Texte herausnehmen, was ohne Störong 

des Zosammenhanges angeht^ bleibt doch noch gemig snrfick» was gegen die 
Meinung Ton Bnms spricht» dass die Weltansitoiang des X. Baches die des 
Vn. ausschliesse. Bruns dtirt 908 BG, wo die Lehre von dem Weltganien 
als Zweck aller Wesen verkündet wird (übereinstimmend mit Arist. Hetaph. 

10, p. 1075, a, 11 ff.). Allerdings ist Jeder ein Theil des Ganzen, xaintQ 
n ttva fiiXQov ov, was dem Menschen, damit er sich nicht überhöbe, hier 
gewiss nicht ohne Absicht in's Gedilclitniss gerufen wird, sowie er auch niclit 
vergessen soll, (og y^ytaig tn-'C« h.i-h ov ylyviTtit nnaa x. r. X. Der Schwcr- 
])iinkt wird in einer Weise in das Ganze verlegt (dg i6 nav ßUnov «ti)^ 
daää luir diese Anschauung wenigstens mit jener Stelle des VII. Buches, wo 
der Yerlasser die Uebertnibuug selbst henHuföhlend wiedeor einlenkt (804 B 
nqbq yaQ thfp <^^p vmilwf », t, L}, nicht SU coUidlren scheint. Ein Sdirift- 
steller femer, der so wie Plate unter momentanen Bindrficfcen geschrieben 
hat (den Beweis daffir haben wir in sdner bedeutendste Leistmig, in der 
Politeia), wird sich schwerlich beim Niederschreiben der Worte natyptoy, 
^avfittxa die Folgenmgoi Terg^enwSrtigt haben, die sich aus denselben er- 
geben. Trübe Stimmungen mögen ihn veranlasst haben, gerade so zu schreiben, 
aber der i^esunde Sinn brach sich wieder Bahn. Trotzdem wird man finden, 
dass die Grundanschauung weit mehr zum Pessimismus als zur entgegenge- 
setzten Auffassung hinneigt. So eudämouistisch es lautet, dass, was dem 
Ganzen das Beste sei, es auch für den Einzelnen sei (so hatte es auch 8030 
geheisseu xal ovjvt roSto avrov ßilnaiov yEyovivai,)^ und so ermuthigeud 
weiterhin die Worte sind (904 B): i^s dk yiviatms to iro^ov nyoc »(fijxi täte 
fiottl^eoiv ixdainv ^/mp wäe altiaq, das Verderben sitst glcdchwohl tief, und 
die Bosheit halt der Güte die Wage: ifit^x'^vs oikns tos n^ttg dn^s 9uA 
noJÜL^ fih oQtt^ Ir uditäs tjiitu»^ jtolX^ 6k xtaduv (vgL 906 A nUtotm» 
tth fifi sei. aya^v\ Doch ein anderes Ausseheii gewinnt die Sache, wenn 
wir den dritten der Grinde, die finma gegen den platenisehen Ursprang der 
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Bommen. Dieselbe beniht Ibm znfolf^e in der rSXfta iv toV; 

xatd (fvdiy txovaiy, oder, fzciiiessen am Begehren der Guten, in 
der Ruhe («o^^»?«?*«) und hängt vom tugendhaften Streben ab'). 
Auf Xenokratcs und Polemo pflegten sich die Stoiker für ihre 
Lehre von der menschlichen Glückseligkeit zu berufen, wenn sie 
als deren Elemente die Natar und das Naturgemässe einsetzten'). 
Fttr die ethische Auffassung der menschlichen Natur scheinen 



stelle 803 C— 804 A geltend macht, in's Auce fassen. Denn die im Gedanken 
wie im Ausdruck auflFällige Uebcreinstinimung derselben mit Epin. 980 AB 
verlanfjt eine Erklärung, und es liegt nahe, mit Bruns den Verfasser der 
Epinomis auch für den Verfasser jenes Excurses in den Gesetzen zu halten. 
Mit der Grundanschauung der Epinomis harmonirt die Stelle besser als mit 
der der Gesetze, vorausgesetzt dasB wir uns dazu verstehen, auch noch aa- 
d<fe Zntiuiiton dem Henmegebef inr Lwt ro leg^n. Es faom so sein und 
wild aaeh wahxscheiiilieh so sein, wie Bruns aoniiiimt Allein gegenaber dem 
Umstände, dass der Yerfosser der Ephionds, ailso Fldlippos von Opns nur 
wenig Originslitftt Terrttb, dringt sieh immer wieder die Frage auf, woher 
derselbe seinen Pessimismus bezogen habe, wenn nieht von seinem Lehrer, 
und oh derartige Vorstellungen wie die von der anovSri und nnidw nidkt 
doch als Reproductionen des von Plato selbst gelegentlich Geäusserten an- 
zusehen seien. Entscheiden möchte ich nichts, sa^re nur, dass die Stelle, 
wonn wir sie l'lato zuerkennen, den Flato der ersten Bücher der Politeia 
kaum mehr wiedererkennen lässt. 

') Unter den bei Mullach, fragm. philos. graec. III, 75 ff. Speusippos zu- 
geschriebenen Bqoi zweifelhaften Ursprungs finden sich auch solche, die sonst 
den sog. platonisehen Definitionen (418 E; 413 416} zugetheflt werden: impUht 
tfxxos fiaS^mt' yinnja^ tpvatnf iya^n' aQtiii iv tfvffu (fr. 70); iv/iid€t» 
iinfn^tt ytvxns n^s t4xos fm^^otaas (fr. 71) : xtucoffvtä xmUtt h tfvatt uttl &• 
ftti^ia toO tunä ^>tlioiv* 9om>g ro0 Mtra ifioiv (fr. 173) In den echten, selbst 
nicht einmal in den zwdfdhaffcen oder anerkannt unechten Schriften Plato's 
findet sich tvif via oder xaxotf vut, wohl aber ersteres bei Aristoteles. — Auf 
die Stoa (vgl. Diog. VIT, 121) dürfte die Bestimmung der atotpQoaivti als 
avronQayta xaih (fvotv (Mullach, a. a. 0., fr. 24; Plat. def, 411 E) zurückzu- 
führen sein. Hier kommt nur in Betracht Clem. Strom. II, 22, 133 2n . . liiv 
tvSeujLion'av qT]o)v f^ir (hat reXiinv h' ruh xarä (fiotv f/ovoiv, ^ f^iv aya- 
S^iäVy T)i 6r} xujaordotcüg anavtas fiiv ai'&fJüjTtovg 6()t^(V ^X^'^^ oro^äCto&ai 6k 
tds aya&oxfs tt^«, ao^Xiioitti. fJev Ü* ibp td aqtwl i^s tvöatfxovlas dne^yor 
üttuttC 

') TgL Phit eom. not. e. 88; mid dam Clem. Strom. TU, e, 88 . . . JTo- 
UfMW ip rois nt^l tod »mwit ipiM fiiov üwfwdyftuüi ». r. L 
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diese Männer alle mit grosser Entschiedenheit eingetreten ssa 
sein Ohne dass sie der Aufgabe gewachsen waren, zu welcher 
sie das Becht der Nachfolge im Lehramte verpflichtete, entehrten 
sie wenigstens das Andenken des Hauptes ihrer Schule nicht 
Weit weniger machte sich um dasselhe der Verfosser der Epi- 
nomis verdient, sowohl im Allgemeinen, als im Besonderen da- 
durch, dass er sicli die Zahl und ihre Kenntniss als dasjenige 
dachte, was die (f vaig avi^qcdnivri zu einer verständigen ((pqoyifiri) 
und in Folge dessen auch zu einer glücklichen mache'). So hatte 
es Plate denn doch nicht gemeint, als er in den Gesetzen das 
Lob der Mathematik verkündete. 



1) vgl ktkt Top. II, 6, p. HS, a» 87 t; VII, 1, p. 158, a» 7; dem. Strom, 
n, 88. Die Afriftaiwmg, welofae ZeUei's Dentnng der Stelle bei Tert. ad nat. 
II, 2 (a. a. 0., II, 1, 883) verleiht, erinnert an die AnsdmckBweise bei Plate, 
Leg. III, 70 IC. 

*) 976 D xniimftev . . . rfs not' i» t^g ttv9^ntvr\i tfvattas Imari^fir) fjfa 
dii^fX&ovaa 7} jur) na^aytrou^vt; rcov vvv naQOvaüiv dvotiTorarov av xa) a'f(>o- 
viaxarov nftnn(r)^ot, to ^tHov tu xtHv ävdQiontoy. 977 0 . . . tineQ agid^^ov ix 
Tijc ((v9Q(OTjivtig qvasüjs i^^lnuKv, nvx av noii Ji (f govtfioi ytvo^^e&a . . . Vgl. 
978 AB; 992 C f.; 975 B ((fvan xaia %i-iüv näini (fiaivö/ut&a yf^v fztinxe/a- 
Q(a&ai) lehrt einen concnrsas divinus, vgl. 978 E; 991 B; die äfAa»ia (vgl. 
Leg. III, 688 C; 689 B; ist an allem Unhell acbnld, vgl. 989 BC. Auch von 
den Göttern wissen wir nlehts Sicheres, vgl. 985 D; 988 Äff. 
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ARISTOTELES. 



PoUtik. 

17 (fvffis r/Xog xnl ov ei'fxn' wv yng 
avvtxovi T^ff xiVT'jrsHüg oi ariq tan rt r^Xog 
it\g xty^astaSf lovtu iaj(aTov xal t6 ov 
'dvtxtt. 

Physik. 
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In Aristoteles Tereiiiigen tuch die beiden Gedankenstrdme 
der physikalischen und ethischen Weltbetrachtung, um hinfort 

in gemeinsamem Bette dahinzufliessen. Die Physik durchdringt 
sich mit der Ethik, und ethische Begriffe und Urtheile beherrschen 
die Betrachtung des All. Die Ethilc und die von ihr abhängende 
Politik nähren sich von der Physik, und in die Auffassung der 
menschlichen Verhältnisse mischen sich Vorstellungen, welche 
von jener erborgt sind. Der Ariadnefaden aber, an welchem sich 
der Schöpfer dieser eigenartigen Anschauung in dem Labyrinthe 
der äusseren und inneren Erscheinungen zurecht zu finden wusste, 
der Begriff, den er nie aus den Augen verlor, in der Ethik und 
Politik fast noch weniger, möchte ich sagen, als in der eigent- 
hclien Pliyiik, der ihm nöthigenfalls auch Bescheid geben musste, 
wenn es galt, Schwierigkeiten zu lösen, Widersprüche aus dem 
Wege zu räumeu oder höhere Gesichtspunkte zu gewinnen^); das 
ihm von Allem am meisten Vertraute'), und doch zugleich das 
Geheimnissvollste von Allem war die Physis*). 

Ans der dürftigen Aufzählung ihrer verschiedenen Bedeu- 
tungen im Buche J der Metaphysik und im zweiten der Physik 

0 vgl. Eth. Nik. rX, 7 p. 1167, b, 28-68, a, 9; 9 p. 1170, a, 13-1), 19. 
Beide Stellen sind in hohem Maasso bezeichnend far die aristotelische Methode. 

2) Phys. Ausc. II, 1 p. 193, a, 3 tu? J' taxtv r\ (pvaiq, nnqnat^at Stixvvvai 
ytXxHov X, T. l., bezieht sich allerdings zunächst nur auf die äusst l e Natur. 

3) Eth. Nik. VII, 14 p. 1153, b, 32 riävia t^vaei ?/€i x/ .'teiov. vgl. 
de part. anim. I, 5 p. 645, a, 15 ff. Jii fii] övoxfQtdvttv naiSixüq rijv ne^l 
täp dufiOJ^Qtov Cutav inioxe^tv, iv näai ya^ rois tf vaixolg iviCri t* 
»avftttittdv* ». r. it. (vgl. dAin 8. 68 dieser Sdirift.) 

*) vgl. hierin Bonits, Index Ariitot., p. 886, Is 50^889, b, 10. 
Hftv47, D«r Begtiff dw Vhjri», L Th. IS 
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ist dies freilich kaum za entnehmen, anch wollte Aristoteles selbst 
sich keineswegs durch sie binden. Ein grosses und wichtiges 
Gebiet, seine ganze sogenannte praktische Philosophie nahm er 

von der dort gegebenen engeren Begriffsbestimmung der Physis 
stillschweigend aus, wenigstens traf er keine Anstalten, sie für 
dasselbe nutzbar zu machen \), sondern gab auch in dieser Hin- 
sicht dem naxvXag xai ivtim tdlq^ig ivdtinvva&ou (Eth. Nik. I, 1) 
den Vorzug. Es wird sich daher empfehlen, hier einen anderen 
Weg einzuschlagen, als Aristoteles nach jener Annahme'), die 
seine physikalischen Schriften vor die ethischen setzt, genommen 
haben musste. Nach der durchweg praktischen Tendenz, welche 
die letztgenannten Schriften verfolgen, sowie nicht minder nach 
den offenbaren Beziehungen zu seinem grossen Vorgänger wtlrde 
man es an sich eher glaublich finden, dass er von der Ethik und 
Politik zur Physik als umgekelirt übergegangen sei. Ob so oder 
so aber, die ethisch-politischen Untersuchungen bilden 
das einende Band zwischen ihm und Sokrates, dessen 
Bestrebungen er durch die Physik und Metaphysik eher entfremdet 
als n&her gebracht wurde. 

FOr das Ethische im eigentlichen Sinne (i «^««v') 
darf die Physis nur die Bedeutung einer passiven Potenz be- 
anspruchen*). Denn Aristoteles vermisst an ihr vor Allem die 
vernünftige Einsicht'), ohne die nach seiner Lehre das Ethische 



1) Wosn die Bedingungen aUerdinge, und swar in der ErkUbmiig 9 
ftoQqi^ ifvate (Phys. Aase. II, 1 p. 193, Ii, 18) gegeben waren. Die andexe 
Bestimmung, welche zum Begriff der tf vais gehört, den Gnind der Bewegung 
in sich zu haben, erwähnt Aristoteles gelegentlich in der Ethik (YI,4 p* 1140» 

15 f.), ohne von ihr weiteren Gebrauch zu machen. 

Ich lialte sie für die richtige wegen Eth. Nik. X» 3 p. 1174» b, 2. Tgl. 
Zeller, Phüos. d. Griechen, II, 2, 3. Aufl., 159. 

5) Eth. Nik. n, 1, p. 1103, a, 23 f. ovt' aga (fvan ovie. nnqa (fvaiv ly- 

^ iiit toS l9<nv. 

a.a.O., TI, 18» p. 1144» b, 4it nSift» yog iotaS! hutor« tth iS^v 
tit totavra aXXov jqonov vnd^Xivp* luA fäQ n»i<A xal 9^Qioi$ td ^MMuA uili^ 
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nicht zu Stande kommt*). Gleicherweise geht ihr die Selbst- 
bestiinmang ab*), die wenn möglich noch weniger fOr die sittliche 
Thätigkeit zu entbehren ist*)« 

Den ZufiUliglceit^ des Natorlanfes entrückt*), soll das Ethische 
einzig und alldn dem yon der Vemunfteinsieht geleiteten Willen 
unterthan sein. Eine active Theihiahme der Physis an seiner 
Verwirklichung im Menschen weist Aristoteles zurück, um die 
Freiheit der sittlichen That zu behaupten '\ Wer eine praktische 
Anleitung zum sittlichen Verlialteii geben wollte °), konnte und 
durfte kaum anders verfahren. 

Allein im selben Maasse, als Aristoteles darauf bedacht war, 
den Determinismus vom Prachtbau seiner Ethik fernzuhalten, war 
er auch bereit, die Physis als berechtigt an ihrer Stelle an* 
zuerkennen. Durch glttcklich angebrachte Distinctionen hoffte 
er beiden Theilen gerecht zu werden, und so erweitert sich für 
ihn das Reich der Phvsis, indem das Gebiet des Ethischen sich 
mehr und mehr für ihn verengert^). Das ursprünglich Ge- 

') a. a. 0., b, 16 f. rj y.vQ(a {«(»«nj) ov y(vtrai ävtv (fQovf^aetos. 

2) a. a. 0., X, 10 p. 1179, b, 21 f. t6 (tiv ovv jr^s qwaitos 6^lov tis ovx i<p 
■^fiif vnäq/jt x. r. X. 

3) a. a. 0., II, 4 p. 1106, a, 3 f. al tT' «^crß* nQoaiqiatis xivli iq ovx avtv 

^) a. a. 0., a, 9 t antl in 0vwniil fU» tcftey (pvaa, dya^ol f »axol 

1^) a. ab 0., n, 1 p. 1108, a, 81 £ ^ a(fn&s Xa/iftavoftaf ipefty^tfav- 
ttf nfOTi^oPf wantQ xai inl rtSv SlXcjv jtxtäv, TgL b, 6 ft. tu ix tcSv aviaüv 
Jt«l (fia Twv avxöiv xal ytvnat -iT-na uotii] xai (f^fCgnai, 6f4oitae xal ri^vri. 

Besonders aber III, 7 p. 1113, b, 6 ff . i(f>' r/ulv iSk xal tj nnfTri , oiioffos xttl 
T) xaxi'a. iv oig yctq ^if ' ^fiTv rh nQaneiVy y.ai to uiJ nQaireiv, xal Ii' oig i6 
uij, xal TO %•(((• . . . (i 6' l<f ' ijuip j(i xakcc n^dusiy xal rä aiaxQcij ofioltaq 6k 
xal TU lurj TiQttjuiy, . . . ^ rots y€ i'vv (iQr]^ivoiq dfi(f'iaßT}rr]TioVf xal lov ay- 
9^nov ov tptafyp ^QX'i*' ovifi ytvvtjrqv tdiiv TTQci^euv, uantQ iuA fiitmv; 
«I du Tffvr« (ad. tov äv^mtw a^x^v dinu wa\ yevyt}rr}V tth n^diemv) tpaivt- 
fM »ul fiii o/uty tif ällut »QX'^t &Pttyuyt!v nttgi tit ilp* lifi^P, 
£9 xal ttt a^jifal iv ijfiTv xal avra Itp* ^fitv xal ixovaia. 

vgl. Eth. Nik. II, 2 init; TgL hiena das Bhet 1,4 p. 1859, a, 83ft 
äber die avfißovl-ij Gesagte. 

") Man wird sich dafür auch auf Eth. Nik. III, 4 p. IUI, b, 6 ff. ijttqo- 
aiffiOig ifi} ixovatoy fikv tfiaivatUf ov tavtbv di^ niäov to kxovaiov 

12» 
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gebene und insofern auchNothwendige im menschlichen 
Handeln, vom unabweisbaren Triebe snim Leben bis hinan zum 
sittlichen Triebe (ägsr^ tpwfwij)^), der in einer Ton ihm nicht 
näher beschriebenen Weise sich durch Hinzutritt der Ymunft- 
einsieht*) mittelst andauernder Gewöhnung {s&og) zur Tugend um- 
bilden, in ihr sich vollenden soll'); also im Leben vieler Menschen 
(Sklaven und Barbaren) Alles und im Leben auch der Bevorzug- 
testen wenigstens Vieles gehört der Physis an. Allein schwerlich 
dürfte Aristoteles auch hier wieder eine scharfe Abgrenzung 
dessen, was gegeben, von dem, was auf Grund des Gegebenen 
und aus ihm heraus sich durch das ituuhMv zur natürlichen, oder 
durch die nQoai^6<rtg zur ethischen Tugend entwickelt, angestrebt 
oder thatsächlich vorg^ommen haben*). Es fehlen zu einer 
solchen Annahme die Anhaltspunkte so gut wie völlig. Aristoteles 
unterschied nur das der Willensbethätigung Vorausgehende von 
dem ihr Folgenden. Beides nannte er Physis, jedesmal in anderem 
Sinne. Von der Physis, welche der freien Bethätigung des 
Willens vorausgeht, bestritt er, dass sie zu dieser oder jener 
Weise der Bethätigung determinire (jede einzelne sittliche Hand- 
lung hängt allein vom vemnnftgemässen Begehren ab), wohl aber 



Tov ftkv yk^ iMovöfov tral nufStf aml rclr SXXa C^a »tuirtnuTf nQomQ4owe o^^ 
«. r. L berufen können. 

«) a. a. 0., YI, 13 p. 1144, b, 2; 16; 36; YII, 9 p. 1151, 8, 18 midsonrt. 
Aber nnr durch die ethische Tugend winl man zum «tiIios dyadog. 

a. a. 0., VI, 13 p. 1144, b, ZOfL d^io» ovp ix tüv ^niUvwß oti oitx 
otov T( ttya&ov tlvat xvQiuf aPtv q>QOVi^üttaSj ovii ip^ovtfiOV Sptv 

Polit. VII, 13 p. 1332, a, 38flf. alXa /nj)V dya&oC ye xai anovSatoi yt- 
}n'ovTat 6iä TQtdjv. I« tq/k 6^ Tavra loji (f vois ^^off Xöyog. vgl. a. a. O., 15 
p. 1334, b, 6 ff. rvyxdvofjtv tfi) t^i^Qijfi^voi nQou^v ort ifvatne xal M&ovf jwl 
loyav «Ie» . . . (faveqbv xovto yi ngmov fiiv, xa&iniQ iv nSg älloig, w( ^ 
yimtK in unJins lÄog ino nvog d^sx^ duUov tüovs* 6 X6yot 

il/jtiv *al 6 vovt v^t tpiSiftug tilot. ^t*nt nghf roviovg t^v fivtatv luA 
T^v tw l&cSi' nagaOktvtt^iv fitXiff}V. 17 p. 1337, a, 1 ff. nSod ykq ^^C^ 
iHcl Ttaideia ro nqoakttTiW flavXfrat i^f (f vaeo)g uvunliiQOvy. 

*) vgl. Eth. Nik. X, 10 p. 1179, b, 20 f. yinaf^ai tf' dya^'^ovg oYomai ol 
f.ih' (fvast Ol (T fd^et oV 6i3ttx\]- vgl, dazu auch von den in der vorigen 
Aumerk. angefahrten Stellen besonders die erste. 
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nahm er an, dass sie zum sittlichen Guten als solchem deter- 
minire, freilich in sehr verschiedenen Stärlcegraden. Durch die 
Herrschaft hinwieder, welche der freie Wille über die Handlungs- 
weise des Menschen ausübt, wird derselbe in den Zustand eines 
selbstprcschaffeneu Determioirtseins zum Guten vernetzt (sittlicher 
Charakter) 

Die Tbatsache, dass in einem Jeden etwas der Willens- 
bethätigung vorausgeht (nQovnäQX'tyy% was in dem einen Falle 
dem Bdsen, in dem anderen dem Outen eiiien passiven Wider- 
stand zu leisten vermag, constatirte Aristoteles und dabei beruhigte 
er sich. Die Frage nach dem ^i<^t» unterblieb*). Nach einzelnen 
Aeusscrungen zu schlicsseu, scheint er dieselbe überhaupt nicht 
für diöcutirbar gehalten zu haben*). Dies hielt ihn natürlich 
nicht ab. sop:ar mit einem Anfing von Begeisterung die (v(fvta zu 
feiern als das Gut aller Güter, als das beneideuswerthestc Loos, 
das einem Erdgeborenen zu Theil werden könne: Das Grösste 
und Schönste, was man von einem andern nicht empfangen 
und lernen kann, sondern was sich so verhalten wird, 
wie es von Natur geworden ist, (ist die dfpvta) und ist 



Etil. Nik. II, 3 p. 1105, a, 28 ff. to xata t«? annaq yirnufva . . . 

f^itrof, Xftt TiQotuQovitfvo^ Jr' ttviiiy ro roCrov (nv xm ß(ßct((x)^ y.n\ rtfxeiK- 
xiviittos tj^üjv nQcirrrj. a.a.O., VII, 11 p. 11 ')2, a. 30 f. (xlov ytiQ <*oj ^f- 
twav^va(k ^vtrtws' <fia yttg nuro xaX ro idos /^aktnoVf Sri itj (pCan MotMiP. 
▼gl. de mem. 2 p. 452, a, 27 SontQ yiQ <^ts ^(fij ro t9os • nol* 
Xauts ipvütv nottt Bhet 1, 11 p. 1370, a, 61t ir«ti y&if to ttlhaftivw ihntQ 

lihus ttp de(, tatt J' r\ /tth' qvois tov thi, to lU (Oos rov noXXax^s. 

2) vgl. Eth. Nik. X, 10 p. 1179, b, 29 ff. du di) i)9os nQovTxaQXf'V ntos 
ofxfTnv rf;^ ('(QfTTji, oiifiyov ih xnlüv xh\ (fvaxfQtth'ov ro ttiö^qov. Sonst be- 
zeichnet ri,jog in der Ethik fast immer den erworbenen sittlichen Charakter, 
desgleichen in der Politik, z. B. VIII, 5 p. 1340, a, G. 

3) vgl. a. a. 0., I, 2 p. 1095, b, 6 f. doxh y«Q ««^ 'o^'o 7t«- 
voiio dgxoCi'raSf ov^^y n^oa^e^aet jov Siojt. 

*) So dQifte wenigstens Efh. N!k. X» 10 p. 1179, b, 21 ff. to tth oiipt^t 
ffv9e«H d^lov 999 otfX itf' vfitv vmcgxf't ^^Xlit St« ti9«s 9tias «itiaf roTir 
wff äkii^as tvtvx^iv ^ni^x^t (Tgl. anch 1, 10 p. 10S9, b, 9ff.; PoUt. YII» 18 
p. 1881, b, 41.) to verstehen sehi. 
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es gut und schön yon Natur geworden, so dürfte dies 
die ToUkommene und wahre evipvta sein'). Gleichwohl 
erkannte er die Palme nnr dem Freien zu, wesshalb er auch im ent- 
gegengesetzten Falle einer zum passiven Wideistiind gegen das 
Gute ungewöhnlich geneigten Physis die sittliche Imputation auf 
keine Ilandhmgen ausgedehnt wissen will, welche der Physis als 
solcher entstammen^). Implicite gab er hiermit zu, dass die 
sittliche Freiheit an der Physis eine Schranke habe, dass das 
fmog «W«, wie er es zu nennen pflegt'), die Individualität 
oder der unfreie Charakter*) nicht selten eher hemmend als 
fördernd in die Machtsphäre des freien übergrdfiß. 



*) Eth. Nik. m, 7 p. 1114, b, SU TO 9^ fifyiatw lud naXltinw, ml 8 
naQ* higov fi^ oUv tc lufittv ftn^ fut^tlv, dU* €*ov Ifpv totwtw [m^ 
TO tS JNxl t6 xahSf ToSro mtfwdinu ^ ttltta tuA aXfi&iv^ av tvi/ft/tä, 
Bassow, Forschungen über die nikom. Ethik, 121; vgl. ausserdem Top. 111,2 
p. 118, a, 22 f.; VIII, U p. 159, b, 13 xal rovr' tativ r^ aruf' aki»ttw¥ «in/nftu, 
t6 ivvaa&nt xaX(xi<: ik^a&ai ittXtj9is xal (fvyeTv to ^ev^og. 

2) Eth, Nik. VIT, G p. 1148, b, 31 ff. oaots ovv <fvais aUlct, rovrove 
fi^v ov^els av eineiav äxQctTtTg , uianiQ ot J* rag ym'ccTxas , on ovx oTivi- 
ovcnv aki' oTTviovTKt. 7 p. 1149, b, 4 ff. hi Tidg qiatxaTs /jtilXov ovyyvutfxri 
axoXov&tiv oQiitOiVf Intl xul i7ii9vfiiais t«K Toiavtaig fxäkXov uaat xoivttl 
naatVi xai iq>* oaov »otvai. (Ein Satz von allgemeiüer Gültigkeit.) vgl. weiter 
III, 1 p. 1110, a, 38 iL in htots d* imuvoi fthf ov ylvnai, avyyvtofxti 6\ 

fitfäeU Sv uro/ic/mu. Gleieh&Ua beseicbnend tSx die ariBtotelische An- 
sduuningsweise ist 7 p. 1114, a, 21 ff. ov fiovov &k ttt ^vxns xtatiiu imv- 

aiot eiaiVj dlX' ivion xa\ al tov afoixarog^ olg xttX IntrificS/iev' ToTg ftip yitQ 
Sttt (fvOiv aio/Qotg ov3ttg Inuifiix. loTq (H (V ctyvuvaalav xai nu^lnav. x.i.X. 
lieber die Bedeutung der Affekte zur Jicuitlieiluug der Handlungen vgl. a. 
a. 0., V, 10 p. 1135, b, 25 ff.; Khet. I, 13 p. 1373, b, 33 ff. 

3) Der Ausdruck selbst ist zweideutig. Während derselbe Eth. Nik. TU, 
4 p. 1112, a, 1 ff . i^J y(tn nqouiQtloiha iityad-a »J ra xaxä noto£ rivig iofitv, 

&k doSdCtiv od weit mehr das Selbstgeschaffeue am Menschen als das Ge- 
gebene xn bezeiclmen scheint (vgl. andi? p. 1114, b, 22 ff. «oi yciQ x&p 
to» avwitttd n$n aSno( iafttv, xtA notolttwe cA^«» tb tüoe tmMc n^/it- 
&ay, üust lY, 18 p. 1127, 27 f. ixaatos dk oib( lirriv, totama Xiy» xol 
n^Ann xal ovxto iAp /ti^ riyog hfexa n^wr^ mehr die andere, unfreie Seite 
am Charakter in*8 Aogc. vgl. ebenfalls VH, 6 p. 1149, a, 6. Pottt 711,13 
p. 1332, a, 41 f. (Ira xai noiov rtva to oä/aa xtA rijv ^ffvxh^ (^^^' V^^^ ^^^^O' 
*) In der FoStik, wo Aristoteles nnr die Thecnrie im Ange hat, empfingt 
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Die Empfitnglichkcit für das Sittliche differirt nach der von 
Aristoteles nur in ihren Uauptlinien gezogenen Classification ganz 
erheblich zwischen Mann, Weib, Kinder und Sklayen*). Mag 
man anch die Argumentation zn Gunsten dieser Behauptung 
beanstanden, das Faetnm bleibt. Die sittliche Aufgabe, die einem 
Jeden im Verhältnis» zu seiner socialen (politischen) Stellung 
zufällt, bestimmt das Maass der Tugend (o<foy SxatftM nqdg tb avtov 
sQyoy)^ das man mit Recht von ihm verlangen kann. Wie nun 
die Aufgaben specifisch (eidet) diöerken^), so diöerireu auch die 



Udos die Bedentimg des angeborenen Charakters: 6 1449, b, 36fif. hrA 
dl n^dfttis i(fTt ftffxtjaiSy nqätritm 6h vno npw nQttrtSyrw, ove avnyxn not' 
ov^ rtvai ttfai xara k rö tj9o^ xn) ttjv ihnvoiav {ihn yan rovxtav xaX tit? tt^«- 
idS th'ai qccfJtv noiaq tivus)^ ntifvxt ahm övu to)V ngaitiDV tlvai, ötavoia 
xcti rj&oi, xal xmn raiKa; x«t Tty;(('(VOLai xai (<7Torvyj(ctVovat ndvTfg. Vgl. ZU 
dieser Stelle Valileu, Beiträge zu Aristoteles PoPtik, I, 21 f. Yablen setzt 
die Worte nitfvxt — ilvai nach den Worten (p. 1450) a, 3) lor« — f^/^fj- 
ms- Der Naehsati wOide alsdann mit myxi} ovv in begimieii haben, (indem 
cZv ml das iml am Aoftng rarftekweist,) und der Paukt im gevOhidiehea 
Teiie vor for« (a, 8), wie aueh der vor Myxti (a, 7), in ein Kolon an ver- 
wandehi sein. — 6 p. 1450» a» 5iL {Xfyu y&Q) %it ^9% Mt^* « noiois rtpus 
ihmi ^fi€V toiis Ttganoyras ». r. jU; a> 19 dal xara fikv t« noiot rt- 
nst x-r. l. Dann betonders die Defin. T<m ^9os b, 8 f. ian rj&og ^Iv j6 
TotovTov o 6t}loi Tfiv TtQoafQiffiv oTiola Tig' X. T. l. vgl. dazu Rhet. II, 21 
p. 1395, b, 13 f. ri&os rf' f^^^'^'^ Xoyoi, iv ois ^t'jlt} rj TiQoat^iOis- Poötlk 
15 p. 1454, a, 17fF.; b, 13 (wo der Bekker'scLe Text das jotovTovg oitag aus- 
lässt, vgl. diigegen Yahleu, a. a. 0., TT, 38): 24 p. 1460, a, 9ff. o oXiya 
tpQOifiinotijutvog ev&is eiadyti arÖQa !j yvmixu tj ulko ii t%^oi (also ^&og das 
Unterscheidende), xal ovüp aij^cf, oU' ix^vra 

1) PoHt. 1, 18 p. 1259, b, 18 ff.; 1260, a, 10 ff. auA nSoi» hvnuQXi^ f*h 
III fio^ia rijs ^fv^^St ipiffuQx^t diatffQoPTW, it,t»L Wemi 08 non weiter 
lieiBst 6 fih yAff 4öSl9s ovk th ßovXtvftx6v (vgl. dara 5 p. 
80 iL), 80 hitte die ScUussfolgerimg lanioi mftasen o /tiv ^ovlog (»mtx» 

^Sixijs aQexrif, donnoch epricht Azistofrlos demselben eine fnxQa d^et^ m 
(a. a. 0.9 a, 35), und dass diese eine ethische sei, deutet er (a, 15 u. 20) an, 
drückt freilich (b, 3f ; vgl. 4 p. 1254, a, 13 IT.) selbst wieder dieses Zugc- 
ßtändniss bedeutend herab. Vgl. über die sittlichen Tugenden von Mann, 
Weib, Kinder, «Uaven Polit. I, 13 p. 1260, a, 21 Ii'.} lU, 4 p. 1277, b, 20 ff. 
Eth. Nik. VUI, 14 p. 1162, a, 26. 

*) vgl. a. a. 0., I, 13 p. 1259, b, 37 f. tu uh> ydo uQxea^ai xal «p/ftv 
tMet 6iatfiijitf %o äk fidiXov [xal ^nov oiidiv. 12üO, a, 2 ff. tfavtqbv joivvv 
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Leistungen'). Der Determinismus ist also bei Aristoteles nur 
scheinbar überwunden^). Vor der Gewalt der Thatsachen beugte 
Bich seine Theorie. Die Sklaverei bestand, sie musste nicht blos 
erklfirt, sondern auch nm jeden Preis gerechtfertigt werden; und 
gleicherweise liess die historische SteUnng der griechischen 
Tran und der Kinder, dessgleichen auch der im Yolkshewusstsein 
tief eingewurzelte Glaube an die geistige Inferiorität aller Bar- 
barenvölker') keine andere Begründung als die gegebene zu. 

In das eigentliche Problem aber, inwieweit das Freie noth- 
wendig und das Nothwendige frei sei, dringt Aristoteles nur halb- 
wegs ein, und dies an einer Stelle seiner Metaphysik*). Doch 
übersehe man nicht, dass es sich hier nicht um das speci fisch 
Sittliche handelt Alles, sagt er, steht in einer gewissen Begehung 
zu einander, hängt irgendwie mit einander zusammen. Denn 



xtd Twv' (f vaa ttoyouivm'. x. t. X. 

*) a. a. 0., a, 1511. vTToktjm^ov ^€ty f4ty ^tjixtiv 7t«»t«j, «jU' ov i6v av- 
70V jQonov (sei. Ttiv i^txSw nqiTnv)y «Xk* oWV ixtioTit} nQos to «vtov igyoy, 
X. r. A.; a, 34 ff. iSffrc 0^lw Sri aml ttQerijg StTrai fjixQug, aal romrqc 8ntit 
lä^n SC dn^ifittp fti^e &»« ditUav illt^if ttiy ifgyw, % 40 fll . . . xo) vo- 
ffovroy hfißallu ttQtr^ (sei. d nx^tnity too» jtsq jmcI dovliktt' 6 fnQ ß^HOc 
Oes tiX^Tiis m^gtffju^vrjv nvcc tx^i $ovXt(av. 

2) a. a. 0., a, 4 ff.: 16; b, If. ittä 6 fikv 6ovXog tiü»' (f vatiy tatvrmd* 
fiog tf' ov9(is, ov&i Töiv kXXmv Tfyvnwv. (Eine Anspielung auf Plato Resp. IV, 
443 0). vp:l. YII, 3 p. 1325, a, 28 ff. ov yciQ Umrov ^i^artjxev r} tmv iXtv^i- 
Q(ov ciQXh ^'Jf ^o^^fiv ^ twjo TO (fi'afi iX(v&( qov tov (fvati 6ovkov. 

3) vgl. hierübpi- Polit. III, 14 p. 1285, a, 20 yao to <SoiXixojt(qoi tl- 
vtti 7« 7).9>; tfvosi Ol fih' ßdfjßagot rwr '£X).t]r(ür. Noch weiter geht I, 2 
p. 1252, b, 9 (OS 7 «VT 6 tfvaei ßaqßtiQov xal 6ovlov ov, 

4) Hetaph. XII (./), 10 p. 1075, a, 16 ff. (über das Yerh&ltniss dieses 
Buches in den fibxigen der Metaphysik vgl. Zeller, a. a. 0., II, 2, 82) nwta 

oSwus ^c« Sott fifi ihat dur^gti) ngos &€afQor (ti^H^t Alk* fori ri. nffog fii» 
yttQ \'v «Trwr« avvr^rrtxrat, aXX' äantg h otxftt roTs iXtv^igoig Tjxtaiet t^tariv 
o re irv^e TtottTVi alXu navxa ^ ra nlitaxa litaxjttif tws itt aviqunoSoig xai 
rotg SriQioie fxix{)bv to tU to xotvov, to «tf noXv o n hv^fv ToittvTrj yccQ ixn- 
OTov (CQ/Tj KvTüiv T] (fvaig (arh: X^yo) fV oiov (Ys ye to (f<«x()i.9^j'a< avciyxt} 
«naCiv iXdfTv, xcä aXln o'vtoj; ^ajiv wj xonm'H Snavra eis fo SXov» vgl. ZU 
dieser Stelle Trendelenburg, Iiistor. Beiträge, II, 156 f. 
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Alles ist auf Eines hingeordnet, jedoch nicht gleichmässig, sondern 
so, wie in einem Hause es den Freien am wenigsten znsteht, 
Zi^iges oder solches, was ihnen beliebt, za thnn, da Alles oder 
das Mdste bestimmt ist, hingegen die SUaven und Thiere wenig 
Beziehung zum Gemeinsamen haben, Tielmehr das Meiste ver- 
richten, wie es sich eben trifft. Denn ihre Physis ist so beschaffen, 
tmd diese ist das Princip für einen Jeden {Tomirri yctg €xd(ftov 
aQXfj avim' jj (fi'aig eai'n>). Ich meine aber, fügt Aristoteles bei, 
dass, während alle Wesen sich nothwendigerweise von einander 
scheiden und absondern. Anderes bleibe, an welchem sie sich zum 
Besten des Ganzen gemeinsam betheiligen können. 

Mit anderen Worten, dadurch, dass das Freie sich in seiner 
Thfttigkeit dem Ganzen unterordnet oder ihm aus teleologischen 
GrOnden schon in Folge seines Daseins untergeordnet ist, wahrt 
es sich seine Freiheit, ist mithin frei, sofern es nothwendig und 
nothwendig, sofern es frei ist. Der eigentliche Korn des Pro- 
blems aber wird durch die aristotelische Erklärung vielleicht noch 
weniger getroffen als durch die platonisclie vom vorzeitlichen 
iuteUigibleu Ursprung der sittlichen Freiheit. Die Ideologie 
mag uns über die erste Schwierigkeit hinausheben, während sie 
zur Beseitigung der Hauptschwierigkeit uns sogut wie keine 
Dienste leistet Bei der Art und Weise indess, wie Aristoteles 
bemttht war, auch das Gegebene, das Apriorische am sittlichen 
Charakter in den Kreis des Selbsterworbenen hereinzuziehen'), 
damit die sittliche Spannkraft des Menschen nicht herabgemindert 
werde, konnte es nicht fehlen, dass das Problem, ohne zwar auf- 
zuhören, Problem zu bleiben, doch für die in der realen Wirk- 
lichkeit des Lebens hinlänglich in Anspruch genommene Vernunft 
weniger quälend wurde. In den Erörterungen der Politik nun 
gar, wo die qualitativen Unterschiede der Individuen eine so 
weittragende Bedeutung erhalten, schien im Hinblick auf den 

«) TgJ. Eih. Nik. n, 9 p. U09, b, Iff. 9xm&9 4» 9tl jwl S tt^oi ^ 
evxuTtttf oQoi ia/uh'- aXlot yaQ nfjit SlUt ntqwiafity. roCto ^ krttii yvto^ifiov 
ix ins v^yijs »al rijs ivntis tijs yiyvoftimts nt^ ^ftas* ttg rwnuvtlov 6' Imv- 

Tovg utfiXxftv Sil' noXv yaq anayovTfs ror uun^tavitv tlg tb fUvw ijf^/My, 
SniQ oi tu duofffttfifiiva jüiv (vXttv 6^9ovvt€S notoöatv. 
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Kampf der Interessen ein versöhnendes Wort weit mehr gerathen 
zu sein und praktisch eine wohlthuendere Wirkung ausmüben, 
als eine zwar tiefere, allein gerade um ihrer Tiefe willen nur 
umsomehr beunruhigende Erklärung. Daher Stessen wir hin und 
wieder im Verlaufe derselben auf Ausfthrungen, welche mit der 
obigen aus der Metaphysik in yerwandtsehaftlieher Beziehung 
stehen und gleich dieser teleologischen Beti'achtungeu ent- 
sprungen sind. 

Die Physis eines Jeden ist auch sein Zweck. Alles, was 
wird, strebt einer Grenze zu, einem Abschluss oder einer seinem 
Wesen immanenten Vollendung, und in dieser Vollendung besitzt 
es eben seine Physis*). 

Angewandt auf die menschlichen (gesellschaftlidien) VerhSlt> 
nisse folgte hieraus: Da die Autarkie, welche an sich nur der 
Gottheit^), dem Weltganzen und dem Staate*) innewohnt, auch 
für den Menschen das Begehrenswertbeste auf Erden*), aber für 
ihn in seinem £inzeldasein nicht erreichbar ist*), dagegen im 



*) Polit. I, 2 p. 1252, b, 30 ft Sto nä0a nolif ipvati iütiVf elniQ jhkI «rl 
7i()wjat tmaimipUu* tiXof yaq oSny hiiwuv, 4 q>v9ie tilot itftiv olop 

aiv thtu ixdaiov, w(ntiQ v99qto7tov^ trtnov, t^KÜtt. 

-j a. a. 0., VII, 1 p. 1323, b, 23 ff. Karea awwfjtoloyrj^ivov rjfiTv, fnaQtvQt 
XQOtfA^VotS) OS evMfitov fAiv iart xal /xaxaQtos, Jt' ovd^iv dk rtliv 
teQixtSv ttytt&tvv aXXa ^i' itirav cevrbs xtti noiog rig f?i'(ti TijV (/vaiv x. r. X. 
Vgl. 5 p. 1326, b, 29 f. t6 yaQ ndvra vnänxdv xh\ ^fioltai fiTj^evog auraQXfS. 
Auch I, 2 p. 1353, a, 27 6 «>j (f«Wi/f>'o? xuiK>n'fiv, $ firj&fv df6/u(vos tf« 
ttiijnQxttttVy ov&lv fjiiQOS nöUuiSf aiart ^ ^i)^/oy ^ ^t6g. Daxu die Lehren des 
8. Cap. im X B. der Ethik. 

S) W« WB Polit Yll, 3 p. 1325, b, 28 if. herrorgoht: axok^ ytcQ av 6 

PoUt Vn, 4 p. 1326, b, 3 4 A noXte alku^s. Ebenso lY, 4 p. 1S91, 

a, 10 avraQXrjs yag t) nohi. 

5) a. a. 0., I, 2 p. 1253, a, 1 ij <r* uinaQxaa Ulos xal ßilrtarov. vgl. 9 
p* 1257, a, 30 ds dvnnX^Quatv yuQ trs x«t« (fvmv avraQxetas Die Au- 
tarkie ist auch für den Menschen das Normale, obschon sie kein Ergebnias 
seiner individuellen Physis ist. 

ö) a. a. 0., I, 2 p. 1253, a, 26 ti yä^ ^uq «tJia^xijf ixaojoe ;fw^tödt*$ 
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Vereine mit anderen seines GescUecbtes, mithin im Staate'), so 
ist dämm dieser der vollendete Menscb, und die Physis des 
einzelnen Menschen findet erst in ihrer ZngehArigkeit zum Staats- 

ganzen ihre wahre Vollendung'). Das Prius in der Absicht er- 
weist sich auch hier als das Posterius in der Verwirklichung. 
Das Ganze, im Entstehen das Letzte, ist in der Anlage das Erste'). 
Der unbewusste Trieb zur Geselligkeit im Individuum schafft stufen- 
weise Familie, Gemeinde, Staat. So wie der Staat die Vollendung 
der Gemeinde ist, ist diese die Vollendung der Familie und die 
FamOie wiederum die des Einzelnen^). Folglich erhält Im Staate 
Alles seine VoUendung. Von einem Natur Staate zu reden war 



X. X. X. Nicht einmal der Weise ist «itcc^xi}; in der vollen Bedeutung des 
Wortes, vgl. ECh. Nik. X, 9 p. 1178, b, dStt ittfiti ^ MmlT^ginos n tj^igias 
»v&QcaTiip ivri' ov yccQ avraQxrjs ^ *f>vOte ngbs t6 d^u^iiVy ttllit 0& JMlrd <Ni' 

^) vgl Folxt III, 1 p. m5> b, SOt noUif 4i tmp totovrtt» nlfi9f)s .Uuri» 
nQ^f avTttQXiittV CmijSt tos anXwq finttv. 9 p. 1280| b» 38ft ^ rov €i C^v xoi- 
vupia xai raie oi^a*f »tA tois yiv&ltf {ivqc ttltüis X'^*^ avr«^«ovf (scL 
lovai nokts). 

^ Im Staate wird der Mensch erst Mensch, indess er olmc ihn stretifr- 
genommen kein Mensdi (*/ /at] ojuMvvfjajg), nichts Vollendetes (relftü&^v) wäre. 
Vgl. Polit. I, 2 p. 1253, a, 20 ff. lö ytcQ 5Xov tiqotsqov dvttyxai&v elvat rov 
fAiqoxft' ttvatnov/Lthov yoQ rov SXov ovx iartti novs ov6i ei /u^ oftwvvfitoSf 
A9nt^ $1 tit Xfyei rfiv hdivriv iiatpd-a^uau yä^ httM totavjtj. on /liv oSp 
4 noits ttml fAüu aml nffott^^ % Mtmotof, dijlov' . . . tpvat» fih oSv 19 d^i) 
tp nump ini t^v totaunpf aMMvawfov* 6 «fö n^ihos tfvor^ae /nyinwif «ymSä» 
aXtios* SantQ 'ya^ xal TfXmSklf ftHwtraiß Ti3y äv&gmxos iaiiVy ovro) xeti 
XtoQiüSkv vofAov xäi d6nj( x^CQtaiov navTeov. x. t. >l. Da nun der Staat eine 
Gemeinschaft von Freien ist (a. a. 0., III, 6 p. 1279, a, 21), so können die 
Sklaven, weil sie iiiilit zum Staate gehören, auch nie zur Vollkommenheit 
des menschlichen Daseins gelangen. Doch vgl. Eth. Nik. VIII, 13 p. 1161, 
h. 5 ff . ^oxet ynQ fivai Ti ötxuiuv navil avSqiüntp TZQoe navia löv i^vväfifvov 
xoivonrjatti vofiov xal fft/y^'xjjf, xal tfiiXta J^, xa9^* Saov üvi^QOinos. 

a. a. 0., a, 18 f. xal nQoTfgov Sii ifw/tt noXis ^ oixiu tml ixaaxos 
tjfitSv iott». Tgl. III, 1 p. 1274, b, 38iL iJtA if avoiUc Tdly cvyxttfiivmPt 
jm^untq SUi» n tAv SXmp f»k» awantintp 6* i» aroJJUS» f*o(fii$Pi Üjßop Sn 

*) vgl. im L B. der Politik das 2. Cap., welches ndl dem überani wahren 
Gedanken anhebt ti dr\ tiq i( kqxvS tä n^ayfiaia (pvo/ttPu fiH^ttttPf 
A9n9Q iv tois älJiois, mA tp tovtoit MuiJuaj' äp <wf« Stu^nw, 
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daher AriBtoteles einmal schon desshalb berechtigt, weil der Staat 
nach ihm in einem Naturtriebe wurzelt oder ^pv«» ist*). Von 
einem anderen Gesichtspunkte aus konnte er den Staat auch ein 

Normal verhältniss (xazd (fvöiy) nennen in analogem Sinne ^) wie 
Plate, der von einer (pvast nohg zwar nicht sprach, obschon er 
nach Resp. II, 369 Bff Grund genug dazu gehabt hätte. Nicht 
anders als Plate warf auch Aristoteles seinen Blick, wie auf die 
bestehenden Verhältnisse, so fast noch mehr in das eigene Innere, 
indem er an der normalgestalteten Seele') die Bedingungen 
ablas, unter denen es mQgUchwäre, im ganzen Bereicheder Menschen- 
weit Ordnung zu stiften*). 



') Polit 1,2 p. 1253, a, 29 f. vgl. 1252, b, 27 ff. ^ J' Ix nXn6voiv xtafAÖJV 
xofvtovitt tilftos Ttolis, i) dii näaris ^/ovifa niQttg i^f avruQXtias (os ttnos ti' 
näVi yivo/uivfj fih rov {Ij» Ifcmt, ovoa ^ rov eZ 9$h näau n6l*s 
ifivCi» ioriv, tXntQ muX ul n^Stat. xotv»piur t4Xo( y^ff «ürq ittei^ 
vt»Vf ^ 0i tpvait tilos iawiv* m*t,L 

2) Insofern auch Aristoteles den Staat for ein Verhältniss der ladividaeii 
zu einander ansieht, welches der sittlichen Natur des Menschen angepasst 
ist und ihr zugleich Schutz und Hilfe bietet, vgl. Polit. I, 2 p. 1253, a, 15 ff. 
TovTo yao ttqo; t aXla ffS« Toig avO^QMTiois iSiov, ro uorov aya&ov xal xaxov 
xcti ^ix(((oi xal t(6(xov Xtti itüv älXwv ttIo&r)atV txftV- V iovkov xoivto- 
vtct TT Ol Ei oixliiv xal noXtr. a, 33 ff., wo zur Begründung des Satzes, 
dass der Staat die voblthätigsto aller Institutionen sei, geltend gemacht 
vird: j^iUorttWAn; yaq aiiuäm ||fovott t^nUt* 6 «vd^omog StfUt tj^uv tpitrtu 
(fQoti^<J€t atal KQeitj, inl jicntmia lorn XQV^^^*^ fiaXtota. it6 ävwnthmop 

StUttioOvv^ noX*ttx6v* i} yk^ Süt^ n«Ämxl^ xoivtaviag ra^ig hriv ^ dl 
dt'xt] rov 6ixa{ov xoi'aig. — «In analogem ffisne wie Plate* ist darum viel- 
leicht schon zuviel gesagt. 

3) So sagt er ganz allgempin (Polit. I, 5 p. 1254, a, 36 f): StT St axo- 
TtfTv fv loTg xctiu <^ v o i y t/ovot fxüXXov t6 (fioHf xcd fxtj iv roTg Si(- 
(fi^ctqfi^votg und fährt unmittelbar darauf fort: 6tb xai i6v ßilnaxa ötaxfi'/nfvov 
xcü xaiä ado/^itt x((l xaiu \pvxi]V ttv9qojnov &£<üQt)tioVf Iv V tovjo dr^lov 
(nämlich das Herrschen und Beherrschtwerden). Tgl. a.a.O., 18 p. 1260, a, 
4lt Mtl Tovro t»9v( vtf.rjyrjtai nf^i z^v ^vxi]V' hf taittf yccQ lau tpvou to 
fthv ägxov t6 ^x^C^*>*> ^ ifttfilv thai it^^v, chp tw Icyop 
Hjcwros Mtl rov JiXoyov, 

*) Polit I, 5 p. 1854, b, Idff. Iii <f^ ro a^^tv t6 ^Iv ifvaa ro ,ufr 
x^itnoy to /fipov, t6 ftkv aqx^y aQxofi^vov. rov avrov 6k xqq- 

nop Apayxaiop tlpat^ xal tni nttPt»p ap&Qianmp. 5ffo( f*iv ovp loaov- 
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Noch in einer anderen Hinsicht bewfthrte sich die teleolo- 
gische AnffiBussung der Physis, aber anch hier nur als ein glttck- 
licfaer Griff, nicht als ein SchiOssel zur Erklftrung. 

Hatte Aristoteles das Ziel, nach dem alles Werdende hin- 
strebt, Physis genannt, so stand ihm auch frei, das Zielstrebcnde 
als solches Physis zu nennen. Die Physis selbst wirkt das Gute 
und verwirklicht dasselbe auf dem Wege der Differenzirung 
(Hv TiQoq Ii')'), es sei denn, dass sie einem unübersteiglichen 
Widerstande, einer Nothwendigkeit begegnet"). Keinem geschieht 
also dadurch ein Unrecht dass den Herrschern die Beherrschten, 

rov JifOTÜoiv oaov ^vj^f} a(6jUitToe xul ävO^QMnoi ^rjQWi- . . . ovrot fiiv etat 
(fvou JovXot, oii ßÜTiov lattv a.QX(o&ai Taiitiv j^v nQ)(t\v, tinfQ xai loTg el~ 
ftifiiifoK. vgl. VII, 14 p. 1333, a, 21 ff. aiu yaQ ro x^iQov rov ßtkilovog iariv 
iptziVf xttl TovTo ^puptQov ofioitK hf fc tots mait j^x^'tiv xtA nie Mau ifvatv, 

JE. T. iU 

■) A. a. 0., I, 2 p. 1252, a, 34 ff. ifMiH fthy oup inigtattti ro ^^iv aml, 
fo Sovlw* oi9iv yicQ ^ t/tvaii noin roiovrov oiov xolxoxvTioi rtjv ^idqix^v 
fidxtuiinv mrtxQtSs (woiu vgl. Zeller, a. a. 0., 496, A. 1), «U* ngos 
ovTco yao av aTtoTtloho xdlliotn lüv opytivcov txnOTov, /uri noHoig Hgyois 
lijU' ii'i JovXfi'OV. 1253, a, 9 ovOh' ydQ, w? (^afj^v, utnr^v i] iftaig nonT. 5 
p. 1254, b, 27 ff. ßovXtrai fjiv ovv »j i^vaig xnl r« atä^aia ötaif-igovi a noi- 
(IV 7« TttJ»' llfv&^Qm' xal TiSv 6ovXm', x. t. X. vgl. auch 8 p. a, 2G f. 

wait TiQos JUS Quartuvas xal i^v aiQeaiv r^v toÜjuv rf tfvaig jovg ßiovg uvKjHy 
iitiftttv. Die Yenchiedenheit unter den Hemehen nt conditio ame qns 
nm des BtMtee, vgl. a. a. 0., II, 2 p. 1261, a, 22E od ftärov «T* h nlttSnnr 
ip&^nmp i<nlp ^ n6lis, iXUt xul /| ttdtt itutftffiinv»* oi yag yivttui 
nolte iftoiuv* 

*) vgl a. a. 0., ^ 6 p. 1255, b, 1 ff. Ji^ioSai yti^f tSancQ /| ay&Qcinov nv- 
»Qunov xal Ix ^^«r fi¥t9^& 9iKfioiff offre» jrftl aya&div ay«&6v 17 
^MMTiC ßovXfTtti fjilv TOVTO TTOitTv TToXidxig, Ol) fi^vroi Svvajtti. vgl. 5, 
p. 1254, b, 27 ff. ßovXfTcct utv ort' rj (fvaig xal t« ouiuara ihatfigonanoi' 
tiv ra TtÖy iitv&{Q(uv xai jiov dovlav . . . avftßaivii öi noiXäxig xal tov- 
vaviiov. 

■) a. a. 0 , I, 2 p. 1252, a, 31 il. rö ^tv yttf) Jvvafitvov tj dt«tvoüf n(jO0' 
qSv Sqx^v (fvaet xal StanoCov tf vaeif t6 dwufitvov ffp ato/imn nSt« ftot&¥ 
ttQxofisiwp »Kl (fvoH Sovlw* d$6 iiünit^ nml iovX^ tair6 ttvfUfiQt*» 
5 p. 1254, a» 21 fll r& y«^ S^ittif iratl Sftxto^M 06 fiovov ri9y uvnyxuiw illk 
mtl tmv üvfiipt^vtw tuA ilf9vs f* ftl^n^t {sonst <fvatt) hiu itiait]xt ra 
fthv inl r6 «f^j^fff««« r« tnl r6 cKexfCiy. b, 39 ff. Sri fdkv rotwv dal (fvan 
Ttvk 0/ fikv iltvd^Qot ot <fnvloi, (fttviifw, Ott xml aviaifigti t6 dovltvttp 
juA Hutnov i0Ti9, S. 188 A. 4. 



Digitized by Google 



190 



den Freien die Sklayen, den Männern die Frauen gegenQber- 
stehen. Es mvaa so sein, da es die Physis so will, die nur 
Ghites schafft 

So mag denn allerdings die grosse Delinl»rkeit und Un- 
bestimmtheit, welche dem aristotelischen Begriff der Physis in 

seiner Anwendung auf die Erscheinungen des menschlichen 
Lebens anhaftet, fast ebenso sehr mit der Schwierigkeit der Sache 
als mit dem Umstände zusammenhängen, dass es kaum möglich 
war, so ganz verschiedenartige Vorstellungen mit einem und 
demselben Worte zu verbinden, ohne dadurch die Klarheit des 
Begriffes selbst zu beeinträchtigen. Doch ein Gebiet nehme ich 
aus, das Gebiet dessen, was Aristoteles mit Vorliebe als ein 
qwMop bezdchnet Denn hier war er sich Yollkommen darüber 
klar, was er wollte. Hier fohlte er sich wie nirgends hdmisch 
mit der ihm angeborenen feinen Beobachtungsgabe, üeberall 
in der Ethik und Politik sehen wir ihn demselben nachspüren. 
Auch hat er es nicht an Andeutungen fehlen lassen, die zeigen, 
wie die Vielheit auf eine Einheit, die mannigfaltig vorzweigten 
Aeusserungen des ^t;<r«xoV, speciell im Menschenlehen, auf eine 
einzige Grundäusserung als die Wurzel aller zurückzufahren seien 

Das {pwfw6y giebt sich kund im Begehren (l^pfotf^m), also 
im Selbsterhaltungstrieb (Begehren zu sein)'), in der Sdbstliebe 
(Begehren Ich zu sein)'), in der Geschlecht^ebe (Begehren Ich 



vgl. Eth. Nik. X, 4 p. 1175, a, 10 ff. oQfyta&tti rtjg TiSovrj^ ottj^ett) 
T<c anavitts, oti xu\ xov ^fjv tinavTtg ((pUvjai. Doch wird die Sache 
zunächst nicht entschieden (a, 18 f. nöitQov 6i 6iä x^v ijJoviji' i6 C^v «iqov- 
lui&a ^ J/a TO C*iv TTjv T](fovT]t', a<f efa9(o iv kü nagovii). Dass aber das Leben 
das Sein des Lebendigen sei, sagt de anim. II, 4 p. 415, b, 13. 

S) Kail kaiai sich aof Btik IHfc. IX, 7 p. 1168, a, 5 ff. bernfen, vftwolil 
die Stelle in ehiem aaderen Zuaammenhaiige JoAxamtf rovrov d* afnw Bt» 

A^r* JHÜ thm* Wiho Ü ipvam&if* 8 y&Q imi iinfdfUit tovto hsfytiq th 

3) Polit. n, 5 p. 1263, Skf AIL fif yuQ ov fiattiv r^v ngoe aviov avios 
iyji iftUav ixaarosy dXl^ tan rovxo <fvaix6y. Ueber die Selbstliebe als 
Liebe des wahren Selbst vgl. Eth. Nik. IX, 8 p. 1168, b, 28 ff. Jofff «v 
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nodi eimnal sa Bein)^), im Glflckcieligkeitstrieb (Begeliren per- 
sOnlieh Tollendet »i sein)'), weiterhin in der Liebe der Eltern zn 

den Kindern und umgekehrt'), in der Gattenliebe im Gesellig- 
keitstrieb'), endlich auch im Nachahmungstrieb, mit welchem 
Aristoteles einerseits die Kunst °), andererseits die Wissenschaft 



äy^B-if ml x^^f^^m iavioü »v^iwritr^, nnvttt tovtp mi^erm* 
«. T. 1. 

^) Folit. I, 2 p. 1252, 29 t ... ifvaixbv iqdts^t olovmvtot to$» 
oStov XttJttltniTv €Te^ov. 

*) Was Aristoteles davon hielt, erfährt man aus Eth. Nik. X, 6 ff. Im 
ersten Buche derselben Schrift (2 p. 1095, a, IGflF.), wo er die verschiedenen 
Ansichten der Menschen über das laitv der evJaifiorict anführt (vgl. Rhet. 
1,5 p. 1360, b, 14 ff.), stellt er den Satz voran: bvoyaii f^h ovv axf^ov vnu 
t£v nXiiaitüV dfioXoythat (riiy yaQ €vdaif4oviav »al ol ;rojUol xal ol xuQfevtts 
liyavatv, 4* £qfy ml t6 tS nQatttiv raivTdy hfolafifturown tviätfioygivy 
tt. f. L TgL Polii Tin, 18 p. 1881, b, 80 1 5r« /ilv ovy r» Ort' cv^««- 
fMVims t^tmm wimtf, ipanifoy. 

>) Tg^. Etil. Nik. Tin, 1 p. 1155, a, IG ff. tfivatt ti ivvnagxnv hnnv 
TtQos 10 Ytyiwrifiivov 7^ yarriaavtt [iuA n^fof t6 ytyy^aav r«f ytinnf$^fn] sd. 
Tgl. 16 p. 1163, b, 23 ff. 
^) a. a. 0., 14 p. 1162, a, 16 ff. ov^qI xal yweuxX tfiUa doxtl »tau <fv- 
aiv vndpxftv av&Qwnos yccQ rrj ifvati ovvSvaajixov fiaHov ^ nolntxov, oa^ 
irQOJtQov xal avayxaioTegov olxia noXttos, xal jexyonoi/n xotvoifQov roTg C^oif. 

^) 8. o. S. 187 A. 2. Dazu den mehrmals wiederkehrenden Satz, dass der 
Mensch (fvau ein Cutoy noUnxov sei, z.B. Eth. Nik. 1,5 p. 1097, b, 11; 
Folit. I, 2 p. 1253, a, 3. 

6) PoStik, 4 p. 1448, b, 4it ioiimgt ytyvfjaaf. fikw SJtMf ti^v iroii}Tixiiv 
nhirn &Co WiVif, Mal uvtat ^v9tnai. to tt yccQ [xifuift&ut avfUfvra» toSt 
AvS^tSnotf I« nmiSw ioti, utA tovtp iM^^avot uSv aJUmp tipw cn fUftifn^' 
xuTurov IffTi xal ras fta^^ans nottZtat Stit fttf^^oetog ras ngeiras, 
iuA tb ;|fa/peiy to^s fiifi^/naat novtas . . . aYrtov xul tovtov, ort /aav^avetv 
ov fjovov tois (filoa6(fOts 7}StOTov aXX(< xnl toIi; rilXoig o^oitoi' alV (nl ßQnyJj 
xotvuivovaiv airtov . . . xaiä tfvaiv dl onof iji^n' lov uifxtTo&ai xcti irjg agfto- 
vtug xal jov ^v^/jov x. T. X. Der erste Grund gilt gleichmiissig für alle Künste, 
der zweite (von x«r« (f vatv an) nur für diejenige Kunst, welche Aristoteles 
^ noitjots nennt. Vgl. Yahlen, Beiträge zu Aristoteles PoStik, I, lOiF.; weitez^ 
hm Tgl. mm wu d«ni Vm. Bndie der Politik aamenflich das 5. Oap., wo es 
n. A. beisBt (p. 1840, a, 8 f.): ^x^i yäg ^ fiovout^ r^v il^opifp <pvottaip, und 
die BegrtUidiiiig, welclie stark an Plate Besp. III, cap^ llff. erimiert Li 
PfeobL TTT^ 88 p. 990, b, 29 ft wird eben! lur Brklinng des Wohlgefallens 
am and an der Melodie auf die fiemg geBonraen; dtä wi fuf^fi^ 
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in Verbhidiiiig bringt'). £m 9»v0tooV allgemeiner Art ist auch die 
Allen gemeinsame Liebe zum Binnlich Ang^ebmen*). 

Mancbes yon dem, was Aristoteles ein 'fpvfftnop nennt, bildet, 

wie er selbst bemerkt, keinen Vorzug des Menschen. Von Anderem 
giebt er zu verstehen, dass es sich beim Menschen in höherem 
Grade und in Gemässheit zu seiner sittlichen Bestimmung ausge- 
bildet finde Nie aber lässt er sich eine Gelegenheit entgehen, 
im Hinblick auf das gwfixop Einseitigkeiten oder Uebertreibungen 
auf das reehte Maass zarackzufQhren^). 

Von grdsserer Wicbtiglceit ist fttr unsere Untersachung nur 
uas dtnatotf gtvütnov^ ein Begriff, den Aristoteles so, wie ibn 



ttal fiiku x(ti ÜXtos '«'f avf4(f<ün'ttig j^aifjovai na^rfS] ^ oit laig xaru tfvaiy 
xfi^ffm x"^6°M^ ^vaivi ar]f4€ior dk t4 tii ntuitm iv9vg yfvojutvtt x^*'Q**^ 

^) Tgl. dl« Torige Anmerk. und lC«tapIi. init. ndvr^ &if$ff$mot rov cldlf- 

*) Etb. Nik. Vin, 6 p. 1157, b, 16flf. ^ahaia yaQ rj ^va,g qttdnai to 
fikv XvntjQov tftvyiiVt l(f{sa<>ni dt lov iJJ/of. X, 1 p. 1172, a, 25 f. rä fjtiv yäg 
r\d(a [nQo]aiQovvTtti, ra 61 XvnrjQa tftvyovatv. vgl. zu dieser Stelle Vahlen, 
a. a. 0., II, 75 f. VII, 14 p. 1158. b. 29 ff. aXX' ^nf\ o.'/ ^ avjri ovu qvatg 
ovS-' ff/f Tj ftni'ojr] uvj' ioTiv ovre öoxfT, ovö' rj^oriji' öiaixnvaiv ttjv avrrji' ntiv- 
Teg, rid'oprjv navTfg- tatog 6k xttl öttoxovaiv oi'/ rfv otovTut ovd' rjv av 

ifMitv, ttlXtt rriv avfi^- naira yuQ tfvan (xfi tt O^uov. liliet. I, 6 p. 1362, b, 
6£ Ttttna yuQ Itf ftra» tu Cv« «tr^f in^ov^s) rg (pvOi$. X, 5 p. 1176, a, 8 f. 
iioMt S tirat ixaoj^ Cv¥ i^Swk oixtin, Santq msl fyyoy, vgl. Pölitz 1, 6 
p. 1S56, 871; Tm, 7 p. 1S42, a, 351; aneh Kagn. Uor. II, 7 p. 1206^ b, 
2 IL nnd dasa Boniis, AtisfoteL Stadien, II u. III, 118. (ffier findet sngleieh 
Anwendung, was Etb. Nlk. YII, 15 p. 1154, 81 ff. gesagt wiid.) ffiat. anim. 
VIII, 1 p. 589, a, 8 f. — Gleichfalls ist zu dem tfwftxov zu rechnen der 
Nahrungstrieb, mit Bezog auf welchen Aristoteles bemerkt (Eth. Nik. m, 18 
p. 1118, b, 8 ff.): Jtov ini^v/iittjv «V uh xoival <xßi (fvctxal) doxovttiv f7ww, 
«t ök uhoi Xttl (nf9fT0f oiov rj uh' Tijg roof/ jgff ^i/aMl}* X. T. A. b, 18 f* «W»- 
nkiiQtüais yecQ rijg Irötfag ^ (fvaixij inti^v/u/a. 

5) Vgl. Polit. in, 6 p. 1278, b, 19 ff.: Eth. Nik. VIU, 14 p. 1162, a, 19ff. 

*) Vgl. z. B. Eth. Nik. X, 2 p. 1172, b, 3611. ol ö' in aiitfitvot tag ovx 
&jm9i» cl nM itpfemi, fiti o^ly Xfywriv, S yuQ naat ioxsi, tuvt' dvoi tf4t- 

' 6 i* ivm^v Ttmtiiv t^v niawtv w niw mnartQtt iget, d fth yag rit 
Miita liQiytto «dr^, ^ Sp n <r6> UrofAWop, ü ik tit vnan/ta, nmf 
Uyouv ttv T*; Xataq Sk xa\ h ToTg tpttvlots fOTtv w ffVÜiMdp [iymS^] it^tfnw 
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die Sophisten geschaffisn hatten, nieht benutzen konnte, wesshalb 
er im fünften Buche seiner Ethik bei Besprechung des mXt^utdtf 
dinuMv ihn näher abzugrenzen und vor Missdeutungen in Schutz 
zu nehmen sich bemühte. Naturrecht ist, so eikläit er, was 
überall dieselbe Kraft und Geltung hat, frei und unabhäiipji?? 
vom menschlichen Gutdünken. Dem positiven Recht (>^o/itxü>) 
verleiht hingegen erst die BestiumiUDg der Menschen Gültigkeit'). 
Nun könnte man einwenden, alles Recht unterliege gewissen 
Schwankungen, was doch beim Naturrecht nicht der Fall sein 
dOife, da das von Natur aus Unbewegte (Unveränderliche) auch 
flberidl die gleiche Kraft zu wirken habe'). Wäre dieser Ein- 
wand berechtigt, so würde es um das Naturrecht geschehen sein. 
Aristoteles erwiedert: Bei den Menschen giebt i s überhaupt nichts 
Unveränderliches. Da ist auch dasjenige, was auf der Natur 
beruht, durchaus veränderlich {mvritdv näv)^ also auch das Natur- 
recht, und dennoch besteht ein Unterschied zwischen ihm und 
dem positiven Reclit. Das eine geht zurück auf ein ursprünglich 
Cregebenes, eine Zweckbestimmung, die nicht von menschlicher 
Willkür abhängt, und die auch dann noch bestehen bleibt, wenn 
sie im einen oder anderen Fall willkürlich abgeändert wird. Das 
andere beruht hingegen nur auf Uebereinkunft, und der Mensch 
hat es in seiner Gewalt, dasselbe nach seinem Gutdüuken entweder 
abzuscbäöen oder abzuändern^). 



1) Eth. Nik. Y, 10 p. 1134, b, 18 ff. lov 6k noXtnxov dixatov ro fth <f v- 
9a&» i9n t6 ^ vofiixöp, (fvotxbp (ikv ro navt ctxov irjv avrijv £X^* 
dvvafttVt mA w ioxitv ^ jui}, imfttx6p dk 8 ^^X^t f*iv oidkv ^icr^i^» 

d-vHV ttUiu fir\ Svo TiQoßara, Ii» oOu inl rtSv xad-' txKOra vouod'tTOvOtV, moV 
TO d^vHv BffoaiSqf xed t« ^i^t9fun6in, VgL hiersa Ireadolenbiirg, a. a. 0., 
361 ff. 

^) a. a. 0., b, 24 ff. SoxhT lyi'oig (hat nu\Ta loiaiiin fnümlich vofAixd)^ 
ort TO u^V (fiOd üxi'vrjToy xal nai'iuyov trjv avxi]V f-y^' <^i''«/^'J'> aianiQ tö 
nvQ xctl h(^a6fi xal h' IKnaaig xaiei, la 6k ö(xaia xtvoi fueict ü(jdiaiv. 

3) a. a. 0., b, 27 ff. roiio d" ovx iaxiv oviatg ^ot-, «LI' Iffr/v tSf xttttOi 
fgWQa ye roTs &fOis laug ov^afidiej tia^' tjfdv 4* Matt (Uv u xai tfvati, xn r^hv 
fiinot n&^t iäX* Sftns iarl jb ftkv ^nüH d* ov ^wcrt«. noivw ik lyvou ruv 
MtXOfiivmif xttl «Xlms ^»P, JuA notov ot ullk Wfimbf Jratl aw^xjf, tfnf^ 
H»r47t Der Begriff a«r thjO», h Th. 18 



Digitized by Google 



194 



Durchweg und miter allen Unutinden gilt die Physis als 
das Yorzflglicliere desswegen aber gerade, weil sie dieses ist, 
hftlt es Aristoteles unter seiner Würde, in sophistischer Weise 

das Mindergute, den vofiog zu verachten') oder gar mit dem 
Gewaltsamen und Widernatürlichen ') schlechtweg zu identificiren. 
Auch das positive Recht hat an dem Stagiriten einen Fürsprecher 
gefunden*). Weil ihm überhaupt jede Uebertreibung zuwider war, 
so suchte er hier wie überall die rechte Mitte auf, und in dieser 
Frage konnte durch den Schutz des Rechtes die Physis selbst 
nur . an Bedeutung gewinnen*). Zeichnet dieselbe im Allgemeuien 



ufj,(f<o xiVfit&f 6fio((o( ^tjkov . . . (fvosi yaQ ^ dt^ä XQiinuVf xaiio* Miximt 
nimis äfi<f'i6£&ovs ytvfySm' (vgl. dagegen Plaio hig, TI1,795A) titiktuKwi 

xtA tit fi^ ffw/titii itW avB^nnm ^imua ov rmrä »«yrajjfov, tnA ttt 
nolivetm, illä /*(« ftovop iroirc^oi? »taä qw9tp ^ agiart}. Vgl. 8 p. 1133, a, 
SOf. . . . xal 6m vovro rovvofta ^x^' "^'o^tOfUtf Sri ov tpiaei allä vofjip ^arCv, 
xkX l(p' rifiiv fJBTaßttXetv xal notrjaai ax^r\<nov. Polit. III, 16 p. 1287 27 f . 
hl 3' (navoQ&ova&ai iiiuaty (soL 6 y6fios)t o u av ioSif mi^/iivotf äfitipov 
tlvttt Tüiv yetfjiivbiv. 

vgl. Eth. Nik. II, 5 p. 1106, b, 14 f. ?) dh ftoerij naatjg ri^v^g ax^ißtatigtt 
xal ttfitivuv tailv oianeQ y.al ri (f vaiSj und dazu Benitz, a a. 0., II u, III, 7 f. 

*) vgl. a. a. 0., V, 10 p. 1135, a, 10 aäixov fitv yÜQ iattv <fva€i ^ rdfet. 
Der rofios aber ist mit dem swelten Glied« gleichbedeutend. Yg^ A. 4 

Falls die po8iti?eii Gesetie der Natnr «nriderlaufen, sind sie selbst- 
redend aneh naQ« qjvotv, an und für sieh sind sie dieses niobt Um die 
Störung in der Entwickelnng des Organischen sn beseiefanen» gebnnebt 
Aristoteles auch den Ausdraek (rgL de gener. anim. Y, p. 785, 1h 3; 

6 p. 786, a, 8 f.) anstatt Traget (fwaiv. 

YgL £ih. Nik. Y, 14 p. 1137 b, 13 ff. aluov r tu 6 (Uv po/mc 
Xov nSsy nsQl h-icov i^k ov^ olöv t€ oq^co; etneTv xaS-oXov. tp oti ovv avayxij 
filv tintiv xad^ökov, fi^ otov rt öi oqt^uig, lö wf int x6 nXiov l«/xßav(i 6 v6- 
fiog, VLX äyrolüv TO afxaQtavouf Vov. xal iariv ovSiv tjttov 6()9^w5' rb yäg ftfxäqr 
iilfia ovx roi yo^^ oOJ' iv vofio&üif a>U' iy tj (piati xov nQayfxaros 
iotilf' tv»vs yaQ totavjr] rj iwv ngamv vXi} lath. Polit. III, 16 p. 1287, a, 
18 ro»ro d* 9in vofiog - n yag xd^is vofAos, Ygl. HI, 4 p. 1326» a. 29 1 

^) Polit in, 16 p. 1287, b, SIL &9n inlw 9n vfr dütmw C^inOntg t6 
fUaw tupovitw 6 yitQ voftoe t6 ftiow, Iri MU^uUte» «c^ m/qtmri(tmif 
rwy Mtrcr ygufifiara vofitav ot Muiä tu dir/f, wate f«»y xtaic ynififimm 
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und Besonderen die Richtung vor, welche der Mensch bei seinen 
Sdiöpfiingen in staatlicher, gesetzgebender') oder künstlerischer*) 
Hinsicht za nehmen hat, die Be\^egung zum vorgesdchneten 

Ziele überlässt sie dem Menschen. 

Für die richtige Auffassung der Physis bei Aristoteles ist 
sonach keine Bestimmung unentbehrlicher als die des Zweckes, 
mag nun, wie auf dem bisher betrachteten Gebiete, derselbe zu 
seiner vollen Verwirklichung der freien Bethätigung des Menschen 
bedürfen {6 Idyos ^(kty xai 6 wwg t^g tfwSBmq viXog, Polit 
Vn, 15), oder aber mit Nothwendigkeit verwirklicht werden *), 
wie auf jenem Gebiete, welches die Physik (17 ^vtfmii inHftijfMi) 
zu betrachten die Aufgabe liat*). 

Alien Naturdingen*), die den Gegenstand dieser Wissen- 



Eth. m T, 10 p. 11S5^ a Iff. (s. S. 193 A. 3) /ute ndMeüt ft6vw nw 

*) Polit. Vn, 17 p. 1337, a, 1 fF. näaa yuQ r^x^ naiSelct ro nQoaXiZ- 
7I0V ßovXixai i^f (fvattos di'anlrjQovv. Vgl. auch Phys. Ausc. II, 8 p. 199, a, 
15 if. oX(i>s Tc f rix^ f^^v iatuiti & ^ ifMftg iuiwaxii oTtigydaaa^tf tu 

Phys. Ausc. II, 8 p. 198, b, 34 ff. ravxa {xlv yitQ xul nana tu <f.taH » 
utl ovttü yivtjut (iig inl to nokv, . . . €l ovv ^ ms änu av^juw^aios Joxh 
f tvijm tov iJvutf el fxii oloy f€ raui' tlvat firin hro avfinjufiaTos firflS itnl 

M&p adfol ifuiip ot mSra UywrH* Mntv rh hm tov h rvSis if>vt/u fiyw- 
(Ulms »«^ ovatv. Ir« h oooit tHos ini ri, lovrov tvexa n^Antfai to nqojt- 
^ luA tb itft&ie, ovnov9 ms nifdttetttt, oür« niipVMt, itul t^s ni- 

qfvxtv, ovTOi nQccTTerat ^xaarov, Sv fxri ri ifinoift^rf. nQattixat rf* 
ivixa rov xal Ttitfvxev una tovtov evexa. Vgl. p. 199, b, 15 ff.; 25 f. 

Über den theoretischen Charakter der Physik vgl. Metaph. E, l; JT, 7 
p. 1064, a, 10 ff. Anstatt der Bezeichnuug' (f vaixt} ImaxTi^r] (a. a. 0., 4 p. 1061, 
b, 28; 7 p. 1064, b, 9ff.; E,l p. 1025, b, 18 f.; b, 26; p. 1026, a, 28 f.) findet 
sich auch ^ m^jl (f vaeta^ tman^/ar] (Phys. Ausc. I, 1 p. 184, a, 14; de Coelo 
1, 1 p. 268, a, 1) and (f^vatxij axitjjts (de Coelo III, 1 p. 298, b, 20). 

ft) T<^ Vhjt, Arne. 1, 3 p. 185, a» 18; H, 8 p. 188, 1^ 85; p. 199. a» 
18; Ym, 1 p. 353, a, 11; de anlma m, 13 p. 434 a, 83. «ivoe» Smt Phys. 
AUBO. 1, 7 p. 19<%, b, 18; n, 1 p. 193, 18; de Ooetol, 13p.888, b, 21; Metaph. 
jfj 4 p. 1014» bi 19 fP.; -Z; 7 p. 1088, a» 18. i» tfCaei yiyv6fi(va: Phys. Ausc. I, 
5 p. 188, b^ 35. T« if^ia» yiyvofuiw acal Smm: Fbys. Auae. II, 8 p. 199, a, 30 

13» 
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schäft bilden, haftet als unterscheidendes Merkmal an, dass sie 
den Gnmd der Bewegung (und Buhe) ursprttngüeh und nichi 
abgeleiteter Weise in sich haben, und dieses eben Ist, was Aristo- 
teles ihre Physis nennt 0. Da wir uns nun aber wieder in einem 
jeden Naturdinge die beiden substantiakn Principien Form und 
Materie vereluigt zu denken haben, su kann offenbar in einem 
zweifachen Sinne von der Physis als dem inneren Grund der 
Bewegung geredet werden: im Sinne der Form (jj xatd rjyv fiOQ- 
oder TO £l6og (fiv(ftg) und im Sinne der Materie luna «fy 
vXtjv ffvffigy)^ und die Dinge selbst, welche yi-öi^ haben oder 
^pwfst Bind, können mithin entweder nach ihrer stofflichen Ursaohe 
oder nach ihrer Formal- und Zwecknrsache als Naturdinge au& 
gefosst und untersucht werden. Sowie indess Form und Materie 
an der Verwirklichung des Dinges nicht in gleicher Weise be- 
theiligt sind, vielmehr nur die Form es ist, die Sein und Be- 
stimmtheit verleiht, so ist auch die Physis, um derentwillen der 
Naturforscher die Dinge betrachtet, nur diejenige, welche mit 
Recht diesen Namen trägt, die Form: 9 uqu fk0(^9^ ipiistq^). 



T« (fvOBt awiarthtti Phys. Ausc. VIII, 1, p. 250, b, 14 f ; de Coelo I, 1 p, 268, 

a, 4; de pari. uiim. I, 5 p. 645, a, 13 f., rgl. I, 1 p. 639, h, 16. tpveiMai 
Phyt. Ausc II, 2 p. 19a, b, 86; 8 p. 199, b, 3; b, 25; 9 p. 200, a, 30$ Ym, 8 
p. S58, b, 7f; de Ooelo HI, 1 p. 899, 16; de aiiiiBft U» 1 p. ,418, a, 11; 
Uetaph. JS; 1 p. 1085, a, 84; p. 1086, a, 4. ol ipvgtmA ovaüai de Goeb III, 1 
p. 298, b, 3; Ketaph. JIC 7 p^ 1064, b, 9. tu ipvOiMtt atajuara j»l fUfi9^'. de Coelo 
I, 8 p. 868, b, 14. vgl. III, I p. 299, a, 11: 3 p. 302, b, 5; 5 p. 304, b, 13; de 
gen. et corr. n, 5 p. 338, a, 4; de anima II, 4 p. 415, b, 18; Metaph. I, 8 p. 1088, 

b, 10. 

^) Phys. Ansc. II, 1 p. 192, b, 20if. f'? ol'rtrji jijs qvfftcoi ^QX^^ nrof xal 
inv x(ifia'>((t xal rjututiv h' (o in{((}/ti JtQtoTtog X(t&' ttviu xnl fi tj 
xttTii a vu ßtjx og. Vgl. a. a. O., b, 8ff.; 7 p. 198, a, 35 ff.; de Coelo I, 2 
p. 268, b, IG; III, 3,p. 302, b, off.; 5 p. 304, b, 13 ff.; de auima 11, 1 p. 412, b, 
' 16 £; UetaplL.^, 4 p. 1015, a, 13ff. f n^mri <f>vats mA kv^ias Xeyo/n^vtj iatht 
^ ovo/a 19 rmp ixoiwp «"Ctt^ MtP^tus h ttbtoXt j «M* ij yäq vir} r«i^njr 

5») Phys. Ausc. n, 1, p. 193, a, 28 ff.; 2 p. 194, a, 12 f.; 8 p. 19.9, a, 30 ff. 
^ a. a. 0^ H, 1 p. 193, b, 18; vgl. de part anim. 1, 1 p. 640, b, 28 f. n y«e 
imfit irv füonH^ tf voig xvQtmi^tt wijs vXat^ ^o§u£,. a. a. 0^ p. 641, a,35fll 
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Aber die Form unterscheidet sich nicht vom Begriffe, und der 
Begriff flllt susanunen mit dem Zwecke. Damm musste noth- 

wendig für Aristoteles die Physis, sobald sie dem Begriffe gleich- 
gesetzt wurde, auch die Bedeutung des Zweckes annehmen: 

, . . avtij av (Xti ^ aitia rj ov §yexa^). Und in dieser Bedeutung 
bildet sie den Grundbegriff der teleologischen Naturbetrach- 
tung, während umgekehrt sich auf die Physis im Sinne der 
Materie die rein physikalische oder materialistische Naturerklärung 
stfttst: ip fdq tjj liXfi to ävayM€a9v, vo oh tvsna ir 

Schon hieraus dürfte einleuchten, dass Aristoteles diesen 
beiden Arten der Xaturbetrachtung nicht die nämliche Berechti- 
gung beilegen konnte. Keine hielt er für entbehrlicli , aber nur 
eine schätzte er, und zwar um desswillen, weil sie ihm das 
zweckmässig gestaltende Schaffen der Natur wie im Bilde zu 
entrollen versprach'). Die eigenen Arbeiten bestätigen dies zur 
Gentige, Tor Allem die Schrift ttber die Theile und die über die 
Zeugung der Thiere, in denen wir den Commentar besitzen zu 



... äkliog is xa) rfjg tfvatwg (ii/wg Xfyou^vt]^ xcc) oi'frtjg r^c ttfv tog vkrj^ r^g »f oif 
oi'Otag. xal üativ «tJi»; x«i ug xivovaa xal (üg iü jiXog. \). 642, a, 17 itQjcti 
yitQ fi (f vaig fnaXlov trjs vlr,s. de gen, anim. IV, 4 p. 770, b, 16 f. . . . luay 
fiii xQaTrjaij jijy )un& rifV iXtjV ^ tun« Tb Mos tfvotf. YgL ebend« II, 1 p. 732, 

a, 3 ff. ftelriovoe »cd 0€9oriqas t^r </ivat9 tnktt^g lUtime r^t MVo6<fifs n^ti' 
rifff, f 6 Xoyot vna^x^% »«l to iUoq rgf; ^ki^ ». r. il. 

1) Pbyi. Ansc. II, 8 p. 199, «, SOff. TgL Meteor. lY, 2 p. 379, b, 25 1 
dl rilog rotg ju^v jj (f{>atg fartj tpvoiq dk f/r )Jyo^(v tug tl6os xm ovotttv. a. a 0., 

b, 85 'ifog yitQ av iv^ 6 Xoyost tpvaig tovi' eojtv. de part. anim. I, 1 p. 639, 
b, 14 ff. (fce{v(rai TtQtaTrj, fjv Xfyofiev evfxd r/ro? • Xöyog yccQ ovrog, anxi} S' 
6 loyog ofjoitog h' re rotg xtcra rf)(vy]V xttl h- jolgifi att avyiax})Xctatv. p. 041, 
b, 23 ff. 7i(tri(tyov l^yofJd' jojt rovSe Isi'fxa, onov (f ainjua Jt'JoiTiTiQog 
6 ^ xivifiig ntQalvu f4r,ötv6g ffjinodiiovxog. äoit eh'tit (f^y't{)ov ort tai* « 
touwtoVf S «1^ Xttl nalovfjiiv (fvaip. 

S) Fhys. Aue. II, 9 p. 200, a, U t 

S) Ißt Batiehmig biennif hat Axistoteles de part. aahn. 1, 5 p. 645, a, 7 ff. 
den sehSnoi Aosepnieh getiian: ««l yitg tv to£s fiii xixa^ti/fiipotc nötth ttqos 

aXtf^ifttv »mit n^F ^tuQiav BfU$t n ^^l/uov^ifiiaoa ipvifis äftifx^yovg ^^vtts 
»tt^o toiie Swuftivote täs airlas yrta^itn» mA ^witt iptXocotpots. . 
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jenem Satze, der das Schicksal der Natarbetracbtiuig auf lange 
Zeit hinans entschied: ^ 6i ^v(t&g %iXo$ nal oi tvsnwAv 

060)^, lovto süxatov 7ta\ %6 ov Svsxa^), Anthropomor- 
phistische Vorstellungen drängten sich an dieselbe heran, und 
Aristoteles wehrte ihnen nicht. Stets sucht der Verstand nach 
einem Bekannten^ um das Unbekannte sich begreiflich zu machen. 
Das unmittelbar Bekannte aber ist unter allen Umständen der 
Mensch mit seinen Zwecken^), und so muss die Phantasie nach- 
helfen und in die Nothwendigkeit Freiheit, in das unbewusst und 



1) Phys. Ausc. II, 2 p. 194, a, 28 ff. Dieser Satz steht in Yerbindang mit 
der Frage (a. a. 0., a, 12 ff.) inA i] (f vais öixäisy t6 tt d^os arctl n tlri^ mg 
et neQl atfAOJijxos Onomifitlf tiiatiVf otra &£m^^ov. 10 «rt* oS ävtv SXi^c 
t€t ro»«cvT« oSt$ »awit t^v tl^v, xtA yit^ Jj| «cd Jte^rovrov dix^k «bro- 

Q^€iiv 9V tts, ^Trel 3vo at (fvaeid ne^l norigas tov (fwnxoSf rj 7Tfij\ tov 
ttfjLtfoiv X. T. L Die Antwort fallt in vermittelndem Sinne MB (b, 21 ff.): 
^ ^^X^V /U'/"*?Ta» rijV fftvaiv, rtjg «rrrjs lniairiui]<; ddivttt ro tldoi xal T^v 
vlrjv ^^/Qi TOV . . . xal T^c (fvaixijg dv tit) ro yvoiQÜuv a/j.(poT^Qag ja; (fvafcg. 
Aber deuuoch würde man irren, wollte man daraufhin eine gleichmässige 
Behandlung erwarten. Eine solche würde den Principien des Systems, die 
schliesslich duch am meisten maassgebend sind, allzusehr zuwiderlaufen. 
Vgl a. a. 0., 9 p. 300, ft, 30 iL ipav£Q6v dii Sr$ fo ÄwuymtSov iv tois ifvautoTs 
xb As vln IfyofJietw jmI «I »np^ous «1 twunfs * «cd äf*^ fäv i^ tpvatxqi Itxtig* 
«1 ctfrA», /tSXXop Sk 4 tiphe 9v€xa' ultiov yäq xoSxo x^g ^Xiif, äll* 
oüx avTii TOV tiXovs' xal to xiXos to ov tvixa, xal 17 aqxh xovoQiafxov 
xal TOV Xoyov x. r. X. Vgl. de part. anim. I, 1, p. 639, b, 11 ff., p. 641, a, 25ffi5 
p. 642, a, 13 ff.; auch Metaph. 4 p. 1014, b, 26 ff. Das Stoffliche ist nur 
bedingimgsweise (^f ino^^anog) unentbehrlich (vgL des Näheren Zeller, 
a. a. 0., II, 2, 331, A. 1), daher auch der Tadel jene trifft, die aus der be- 
wegten Materie Alles erklären zu können vermeinen, vgl. de gen. et corr. II, 
9 p. 335, b, 33 ff. (mit der Begründung i^aiQovai yoiQ xb rC tlvai xal xrv 
fiOQtfriv) und besonders de gen. anim. Y, S p. 789, b, 2 ff. Jijfiox^txog ^ to 
ov hmta tltpelg Xiyeiv, nianu uvdyu ds ivw/xtpf olg ;t^i}rat rj (pvais, oict 
fihp jo&ovtois, fi^v iXXA Mvsxd tivof oJtf», xtÄ tov awgt M xa owop /tel» 
riovot jtif^* thte yi9ia9iu o69h tettXuu oHiw moIX Inr/irrciy, iXX* o ^ StA 
xttixa, dXXä diä ro xilog. Dasselbe macht Aiistoteles g^en Diogwies toh 
Apollonia geltend de respir. 3 p. 471, b, 23 ff. 

^ YgL de anim. U» 4 p. 415, b, 16 f. äamg ya(f 6 povs ivtxu tov no$^ 
th» uvthv tg^ow »cd r ifvatSt xiU toiit* ianv avr^ tiXos» 



Digitized by Google 



199 

dennoch anscheinend höchst planvoll schaffende Princip Plan und 
Ueberlegimg hineindichten. 

Vertrauter wurden hierdurch die Vorgänge in der Natur, 
aber darum nicht eben verst&ndllcher. Zwar hat Aristoteles nie 
und nirgends Tergeasen, dass Alles doch nur ein Gleichniss sei 
aber auch eine Geisteskraft wie die seine reichte nicht hin, um 
zu verhindern, dass .die bei einer solchen Auffassung der Dinge 
kaum vermeidliche Unbestimmtheit im Ausdrucke auf das Denken 
zurückwirkte. Zur Umdeutung seiner Lehre in einen pantheisti- 
schen Naturalismus hatte er gerade durch seinen teleologischen 
Natni'begriff der Stoa eine Handhabe geboten'). Doch lassen 
wir Aristoteles selbst reden. 

Es sei seltsam, so eridftrt er in der Physik*), die Zweck- 
thfttigkeit darum, weil das Bewegende kdne bewuaste Ueber- 
legung verrathe, bestreiten zn wollen, da doch auch ira Kfinstler 
die Kunst unhewusst äcbafife. Gleicherweise also köuuc auch in 



*) Darauf weist hie und da auch schon der Ausdruck hin, z. B. de Cooilo 
II, 8 p. 290, a, 33 aXk' 'ioixiv uansQ inttr^dis atf^XeTv navta x. r. iL 

^ vgl Sieheck, üntennehuig«!! s. PhfloB. d. Giieohen, 847 ff. 

3) II, 8 p. 199, b, 86fll ätonw 6k rh /u^ oUa&tu hnui nv yimaBtu, ih» fi^ 
ftÜMTi rb xtvovp fiovXivoufiiPov. mcItm tuA 4 f^gm o& ftQvUvtnw jmA fitQ it 
ip^v ly |vilf> 1} vetvnriytx^, ofutiue (puou (wie Codd. F und J haben, 
statt ifva€t wie. die übrigen) inofer äai' d h r^vj Iveari i6 8ir<»fi 
Tot;, xaX iv (fvott (mit Codd. F und J). fiaXtara JrjkoVf ottt» ne 
iaTQtvij ttvjog iavTov tovt^ yciQ Jloixev 17 (f vois. ojt fxlv ovv aliCa ff (fvats, 
xal ovTws flJff evfxtt tov, tfavfQov. — Die Wahl {nQoa(Qtaiq) aber erfolgt, 
\yie aus Eth. Nik. III, 4 und 5 hervorgeht, auf Grund der ßovlevaigy der Er- 
wägung oder Berathschlagung über die zum Zwecke dienlichen Mittel. Wo 
also keine ßovXtvais stattfindet, kann auch von einer Wahl nicht die Rede 
sein, daher heM es de pazt anim. U, 13 p. fflö, a, 37 f. Toa der sweek- 
mftssigen Einiiehtmig der Augenlider mA toSto oix l* nqoatqigtmst 4U* ^ 
if&öts inolffit, Da andereraeits die ßovhflt^ den Zweek als sokhen im Ange 
hat, so konnte Ariitotdes sagen 4 ^p^«c flovUrat, wie er dies nicht selten 
tiHrt^ I. B. Hist anim. Y, 8 p. 542, a, 20 ff.; de part anim. III, 8 p. 670, h^ 
33 f.; TV, 5 p. 682, a, 6ff.; de gen. anim. I, 23 p. 731, a, 12; III, 2 p. 753, a, 
7; 7 p. 757, a, 25; IV, 10 p. 778, a, 4. In diesem Willen bleibt sie sich stets 
gleich, vgL Meteor* 11» 2 p. 354, b, 32 xtA twi* &t% fiwiatu nouXv 19 ifvais 
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der Physis der Zweck ohne Bewusstsein, Berathung und Wahl 
schaffen, nur müsse der Begriff dessen, was durch ihreThätigkeit ver- 
wirklicht werden soll, ihr ebenso immanent sein, wie der Begriff 
des Eunstwerices dem Kflnstler. Um sieh aber verwirklichen zu 
können, bedarf die Physis oder der immanente Zweckgedanke') 
des Stoffes*). Im üeberwinden des Stoffes oder der Hoth» 
wendigkeit besteht die Zweckthätigkeit'). üeberwunden 
aber wird der Stoff nur dadurch, dass seiner Bestimmungslosiü:- 
keit ein Ziel gesetzt wird*). Je vollkommener daher der Sieg 
der Physis über das Widerstrebende ist, desto zweckmässiger 
gestaltet erscheint das betreffende Wesen*). Nicht überall gelingt 
es indess der Physis, den Stoff so zn durchdringen, dass ans ihm 
der Zweck hervorleuchtet, und diesem Unvermdgen entspringt 
die Zwecklosigkeit oder das Geschehen blos der Nothwendigkeit 
wegen, wie sich ^ solches allenthidben beobachten lasst*). 



1) vgl. Meteor. lY, 2 p. 379, b, 35 'if>s y«Q av iv§ ip avT§ 6 loyos^ ff vatg 
S) Meteor. IV, 13 p. 389, b, 36 C i» pik» yäq tßv <noix£Üap tu oftotofUQn» 

9) Es ergiebt sich dies ans emer Beihe von Stellen. So erkl&rt Aristo- 

telos ans dem Umstando, dass hl elusdnen Fällen die (pvOig die vXt] aidlt 
überwinden habe, das Auftreten von nnregelmässigen Bildungen, vgl. de gen. 
anim. IV, 4 p. 770, b, 16 f. mnv ur^ xnrtT^ar^ Tt)v mtwä jifv viipf q acicra tö 

«Moff qvffi?. V^l. die folgenden Anmerkungen. 

Der Stoff ist die aiüfia, die Physis das rilog, vgl. Meteor. IV, 2 
p. 380, a, 8 f. t] <) (<T(Xein ^ail Twy hi jixciu^vmv nnd^tjrixcor, fjnfQ iaiii' haarcp 
tfvaei vkti. Die Physis flieht das cinet^ov, de gen. anim. I, 1 p. 715, b, 14 f. 
Der Stoff ist das AoQiaiov, z. B. Phjs. III, 6 p. 207, a, 311. Vgl. anch de 
gen. anfan. IV, 10, a, 6 dx^tfioi Ök (seL t] (f Caig) &td t« rijy t^s SXijs do^t- 

9) Meteor. IV, 12 p. 39<^ •» 8f. y^Q Mvtiut ipaarm irrav^a dlqioy 
onov nl^<na¥ t^s tJa^. TgL Eist anim. IX, 1 p. 608» b, 4 £ toOtmv ^* fyrti 

filv TtSv ^&(ov iarlv h näaiv ifntiv, /utilXov 61 (fttvfQtoreQtt iv roeff fymtSt 
ftiilXov ^S^os Xttl fitiXtaia iv av&Qtontp' rovro yao ngy ipu9i9 attotertiMt-^ 
fiivijVf wart x«< ravjai tag ¥^fig ilvat (fttVfQOiT^Qag h cciToZe, 

'^1 de part, anim. I, 1 p. 612, a, 2 f. nolXa yitn yii f rai, ort nvayyi,. vgl. 
IV, 2 p. (j77, a, 18. Di*^ Pliysis kann nicht Alles was und so wie sie will, vgl. 
a. a. 0., II, 9 p. 655, a, 27 f.; de gen. anim. III, 1 p. 749, b, 8 f.j IV, 7 p. 776, 
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Zugleich erhellt ans diesem Umstände die Verschiedenheit unter 
den Natarwesen, die sich in einer Stufenordnung darstellen, an- 
gefangen vom Untersten his hinauf zum tlöchsten, und so für 

eine allmälige Verwirklichung des Zweckes Zeugniss ablegen. 
Nicht schlechtweg das Beste schafft somit die Physis, sondern 
mir das Beste nach Möglichkeit'). Alle Vollendung aber 
stammt von ihr, und» wo sich etwas Unvollendetes vorfindet, liegt 
die Schuld am Stoffe, Zweckwidriges zu schaffen widerstrebt 
ihr'); nichts Ueberflüssiges bringt sie hervor; sie thut nichts 
umsonst*), ist sparsam in ihren Mitteln und lässt auch das 



fwiati niij«s)\ Y, 1 p. 780, b, 911 s. oben S. 189 A. % Der Stoff kann wider- 
stehen, hindern {(/ino^f^etv) , vgl. Phys. Ausc. II, 8 p. 109, b, 25 f. («y f*^ n 
iftno^fat^)', de part, anim. I, 1 p. 641, b, 25 {firjöevos f/uTTo^iCovroi). 

1) de Coelo II, 5 p. 288, a, 2 ei yctQ rj (pvats cUl noui jcSv ^i'<f«/o,a^- 
veav TO ßiltttnoiv x.r.X. de part. anim. II, 14 p. 658, a, 23 f. nil yag ix tcSv 
IvSfxoiii^vcDV uhla rov ßflrCovos iaxiv. IV, 10 p. 687, a, 15 f. ^ (fioig ix 
Tm> irSexofi^viov notfi to ßÜTtorov. de anim. incessu 2 p. 704, b, 16f. tUl 
ix rwv ivihxofiivoiv nj ovain ntQi ixaaiov yivos C<^ov to uQiaiov (ij ifv- 
an noiti) vgl. 12 p. 711, a, 19. Die Physis geht flbenll mir bis sn einem 
bestimmten Pmikte tot, an dem sie in Ihrem Sehaffen Halt macht, vgLHist 
anim. Y, 1 p. 539, a» 83 f. fi^gi yä^ nv ^aS ^^mr^fitv Suinam ^ y>uais t^xSv 
hintXttv. de gen. anim. S p. 753» a, 9 ff. tote fih x^i^ooi to%jt* Iftnou^ 
ft^qt ro0 rfitför fi&vov (sei t^v tSv r&Miw v^Bi^atv intfithitijt^), toif 
juA n€Ql rrjv xiliaxfiv x. T. X. Polit. I, 2 p. 1358t •» 13 ff. fJiixQ' Y^Q romov ij 
if>6ati avTüiv iki^lv&eVy taare aia^avtad-ai rot Ivnrjoou xal rjS^og xal Tuvra 
ai)ixa(veiv «XXriXoiq. Unter dem ihr Möglichen aber bleibt die Physis nie 
zurück, vgl. de gen. anim. V, 8 p. 788, b, 21 f. orr' iXXtlnovaav ovre fitt- 
Ttttov ov9iv noiovaav jük ivötxofiivm' ntQl 'ixaatoy x. i. X. de part. anim. 
rV, 5 p. 682, a, 6 fif. 

^) de uiiim. Inc. 11 p. 711, a, 1 rj (f vatg ov6h ttokT Ttagn (f vatv. 
TgL de gen. anim. Y, S p. 788, b, 26 f. So heisst es a. a. 0. 1, 1 p. 715, b, 15 1 
4 ^ (fwtftt ätl ^jTf? tilos. Hist. anhn. IX, 13 p. 615, a, 85 £ ^ yctQ tf vats 
ttvwfi Cffi^ TO nqdtHpo^, vgL de gen. anim. II, 6 p. 745, a, 81 £ de Coelo 
n, 8 p* 390, a, 81 oMv yiiQ «c hv^t noiwt f tfivtns, 

9) Tgl. n. A. de Coelo II, 11 p. 391, b, 18, 19 ifAittt w^v Üoytte a^k 
ftdrtflf noi(T. de anima III, 12 p. 434, a, 80E de respir. 10, p. 476, a, 13. de 
part. anim. II, 13 p. 658, a, 8 t; lU, 1 p. 661, b, 23 f. <fta to firiSlv ftrUnv not- 
»V ttp^ ifwotv fAT^Sk ntfUteyw, ebenso lY, Up. 691, b, 4; 12 p. 694, a, 14 1; 
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Uebriggebliebene nicht unbenutzt^). Der Erhaltttng dient ihr 
BeBtrebea, und zwar der Erhaüang des Guuol mehr als der 
seiner Theile, der Erltaltung der Art mehr als der ihrer Lidivi- 
dnen'). Damm kämpft sie allerwege gegen das Verderben an 
und trifit dafftr ihre Vorkehmngen schon von weitem*). 

In der Einzclbctraclitung beruht die Stärke des Aristo- 
teles, und dürfte hier kaum etwas von Bedeutung seinem Blicke 
entgangen sein. Mit der grössten Gewissenhaftigkeit nimmt er 
ein lebendes Wesen um das andere und an jedem wieder Theil 
für Theil vor, um zu zeigen, wie daran Alles seinem Zwecke 
diene, nicht in gleicher Weise und im selben Maasse, sondern 
das eine mehr, das andere minder. Da sehen wir die Physis in 
Thfttigkeit, als immanente Yorsehuig hier bildend nnd gestaltend, 



13 p. 605, b, 19. de anim. inc. 2 p. 704, b, 15. de j^en. anim. II, 4 p. 739, b, 
19; 5 p. 741, b, 4f.: 6 p, 744, a, 36 f.; auch hin und wieder in der Politik. 
Dazu die wiederholte Versicherung bei Betrachtung der Naturvorgänge, dass 
die Physis nur um des Zweckes willen thätig sei, obschon auch wieder die 
Nothwendigkeit ihr Recht geltend macht, vgl. de gen. anim. I, 1 p. 717, % 
15 f. <l diq nStr ^ (fwOK ^ iik To «myxtäe» notiH ^ ita wo flßxiw* 

1) de sei», et eenrib. 5 p. 444, a, 25 imtaxixQn'ta S* i} yivtfic rjf imano^ 
inX ^uOf 9Qyv f*^ Saigaiitt fim^9tt9», nagiifyp d* liil 

fiyr dtfjui}y* n»t,L b, 4f. o«ns f*ii {«to^tynifMi not^. de reepir. 7 p. 478» 
a, 23fP.; 10 p. 476, a, 13 Jvoty 6* ovroiv »augov av ijy ftaniv. 11 p. 476, 
17 f. avT(p o^avtp /p^TÄt TfQos ttfAifüi Tuvja rj tfiaig. de part anim. II, 16 
p. 659, a, 21 f. 17 tpiats nttQccxmttxQ^rrtt, ynS^anfn fuo&ev^ inl 7iX((ovtt Totf oi^- 
Toif juoQioti X. T. X. III, 4 p. 665, b, 14 f. aQxtjv d( lovxtov (sei. (fXfßcSv) uvay- 
xaiov eivfd fxCav onov yuQ M^^nai, f^iav ßikjtov rj noXkag. IV, 2 p. 677, 
a, 15 xar«/pi}rKi uiv ovv hioxf rj ifvoig dg To to(fiXiuov xaX xolg niQiTXta" 
fiaaiv. 5 p. 679, a, 29 ^ (f üaig lifxa toiovin) niQtixai^aii xaraxQ^Jat 
TfQos ßori»€tav *al aoitriQiav avxäv. Vgl 8 p. 684, a, 28 ff. ; 10 p. 688, 

*) 1. Äe Toiige Aiiinerk.j de part anim. n, 7 p. 65S, 6f. ^m^u ik 
toü Cfiofff nq6g rigy r^tf ipuauK fliie Mmg^/iRtr. Aaeh Tgl. m, S p. rä, h, 
S7ir. Dasselbe bezeugen fiberhaapt alle Stellen, in wekben die Teleologie 
niher dargelegt idrd. 

3) vgl. de gen. anim. III, 3 p. 755, a, 31 f. dvafidxerai ya^ ^ (fCatg rfi 
Tjlri^H rfjv (f^oQav. Dazu de ^en. et corr. II, 10 p.336, b, S7 £, eine Stelle» 
die weiter onten n&her besprochen werden soll. 
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dort EntgegeDgesetBtes neben einander stellend tbeils zur Er- 
gSazung, theils zur Milderung seiner Wirkungen, hinzuittgend auf 
der einen Seite, was sie auf der anderen genommen, vertheilend 
oder vereinigend, freigebig ohne Verschwendung und sparsam ohne 

zu kargen Es ist ein Analogen vom Menschen, ja im Grunde 
genommen der Menscli selbst, den wir mit allen seinen Plänen 



*) Der geläufigste Terminus für diese Zweckthätigkeit der Physis ist 
noifiy. Ausserdem werden gebraucht und zwar an folgenden Stelleu: SiSövaif 
de part. anim. III, 2 p. 663, a, 1 f.; a, 17; a, 32; dno^tiovttif de sens. et sensib. 
5 p. 444, b, 4; de part. anim. m, 1 p. 661, b, 29 f.; 8 init.; IV, 5 p. 680, b, 
S6 1; 8 684, a, 28; 10 p. 887, a, 6f,; Sl ft; p. 689, b, 80; de gen. anim. II, 
1 p. 788, a, 3S £; m, 10 p. 769, b, St; 760, b, 86t; 17, 1 p. 766, a» 5f.; 18f.; 
4 p. 771, a, 34f.; Y, 7 p. 786, b, 19ff.; x^^i ^® leepir. 11 p. 476, a, 17; de 
part. anim. II, 9 p. 654, a, 33 ff.; de geo. anim. 1, 22 p. 730, b, 19fK.; II, 6 p. 
743, a, 86; V, 8 p. 789, b, 2 ff.; 7rttQaxQtjo9ai, de part. anim. IV, 10 p. G88, a, 
22 ff.; xaTttXQtja&tti, de sens. et sensib. ,5 p. 444, a, 25 ff.; de respir. 7 p.473, a, 23 ff.; 
de part anim. II, 16 p. 659, a, 33 ff.; b, 33 ff.; III, 1 p. 662, a, 18 ff.; 2 p. 663, 
b, 20 ff.; 31 ff.; 9 p. 671, b, U; 14 p. 674, b, 3f.: IV, 2 p. 677, a, 15; 3 p. 677, 
b, 30; 5 p. 679, a, 29 f.: 10 p. 689, a, 5 ff.; de gen. anim. II, 4 p. 738, b, 1 ff.; 
naQaxttiftx{)t]o{iai, de part. anim. II, 16 p. 659, a, 21 f.; IV, 10 p. 690, a, 1 f.; 
noQifia^at, de somno 2 p. 456, a, 8ff.; avaJXaxuVf de part. anim. II, 9 p. 655, 
a, 96ff.; m, 2 p. 664, a, 1 ff.; »atwtUiaxttv, de part. aaim. IV, 13 p. 697, a, 

8 £; iiifttmfify&p, de pazt anim. 1, 5 p. 645, a, 7 £; de gen. aaim. 1, 83 p. 781, 
84; vfgoyidtpnv, de part anim. II, 8 p. 664, a, 84ir.; 14 p. 668, a, 81 £; de 

gen. anim. II, 4 p. 740, % 871t; fofxma»tu, de park laim. II, 7 p. 658, a, 
31 ff.; 8 p. 653, b, 33 ff.; III, 3 p. 664, b, 21 p. 666, 7 ; htuwiia^, de part. 
anim. II, 14 p. 658, a, 38; awayttv, de part. anim. II, 10 p. 657, a, 8 ff.; HI, 
1 p. 662, a, 22 f.; de gen. anim. I, 14 p. 720^ b, 18 f.; Stav^^ttv, de part. anim. 

9 p. 655, a, 26 ff.; IV, 10 p. 687, a, 10 f.; ittfaigeTv, de Coelo II, 8 p. 290, a,31 ff.; 
de part. anim. II, 16 p. 659, a, 33 ff. : III, 2 p. 663, a, 32 ff.; p. 664, a, 1 ff. (opp. 
7tgoaTi»fa&ai) ; do gen. anim. III, 10 p.760, b, 26 f.; 11 p. 762, a, 17 f.; ngoart' 
^iO^i, de part. anim. III, 2 p. 663, a, 8 ff.; p. 664, a, Iff. (opp. aifatQ€tVi ebenso 
a. a. 0., IV, 9, p. 685, a, 24 ff.); de anim. inc. 17 p. 714, a, 14 ff.; de gen. anim. 
III, 1 p. 750, a, 3t; IV, 4 p. 771, a. 891t; IV, 9 684, b, 29fi;; UM9ai, de geo* 
anim. m, 8 p. 76!^ b, 19 1; vnoU&ta9m, de part. anim. IT, 10 p. 686, a, 38; 
ntfMl$§o&ai, de part. anim. IV, 7 p. 688, b, 8it; 9 p. 685^ a, 7t; n^ostrri^tv&mt 
de gep. aaim. Q, 7 p. 746, % 8iL; ntt^MMtvd(HP, ». «. 0., m, 8, p. 768» a, 71t; 
Xa/ußdvttv, de part. anim. IV, 9 p. 685» a, 241t; mXafifiantv, de pait aaim. 
III, 14, p. 674, b, 28 ff.; ^utXafißdviiv, a. a. 0., 10 p. 672, b, 19; iargav, a. a. 
0., 3 p. 666, a, 7 ff.; fiUnuv iSnns}, de part. anim. IV, 10 p. 686» a, 22£ 
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und zweckdienlichen Veranstaltungen, aber auch mit allen seinen 
Vorartheilen im Sehaffen der Physis wiederfinden*). So ver- 
mlBsen mt ftber der metaphorischen Ansdmeksweise kaum noeh 
den Mangel des Bewnsstseins nnd der freien Sdbstbestimmnng. 
Physis, Zweck, Vernunftgemässheit treten begrifflich zusammen 

Als eines der Principien der Substanz liaben wir uns auch 
die Physis selbst als etwas Substantiales m denken, und zwar 
als das am meisten Siibstantialc an jeder Substanz, der es zu- 
kommt, den Grund der Bewegung in sich za haben. Aristoteles 
hat uns darüber nicht im Ungewissen gelassen'). Doch etwas 
anderes ist, was Zweifel erregt, und im aristotelischen Systeme 
nicht mit genflgender Klarheit feststeht 

Tritt uns schon durchgängig in dem Nachweise, weldien 
Aristoteles fftr die Zweckthätigkeit der Physis liefert, diese als 
einheitliche Kraft und Wesenheit entgegen, überall das 
unter den gegebenen Umstanden Beste anstrebend, so Stessen 



') vgl. de p^en. anim. II, 6 p. 744, b, 16 ü'. iTxsneq yaQ oixovofios 
aya^^os, xai i] (fvnisOV&^v<inoßixlX(iv(i(jo&(v liiovtott noiijaai 
ti ;f^»;ffTdv. ly laTg otxovofiiaig irjg yivofiütjg iQoifr^g ^ fiiv ßelriarr] ji~ 

^or« aral jotg owTQttfOfiivatg Moaüt C^s, Ma^vfft^ oSv tit vi^r aS$iietv 
6 ^-vQu^tv ravttt notti vovs, ottms iv toTf ytro/iirott aüroTs 4 
ipiütc- . • üvwi0ffiat9 *,t,L, dun de anims II, 4 p. 415^ b, IbIL 

Weil dio Menschen gewohnt sind, mit dßt Vorstellung von oben, vorne, rechts 
gewisse Werthurtheile zu verbinden, so muss dies auch die Physis thun, vgl. de 
part. anim. III, 3 p. 665, a, 22£E:; 5 p. 667, b, 84ff<; 10 p. 673, b, Idff.; de 
Coelo II, 5 p. 288, a, 2 fif. 

*) de Coelo II, 11 p. 291, b, 13 17 6^qia,g ovSfv «loy ojg . . . noiel de 
part. anim. ITT, 2 p. 663, a, 32 {fököyus); ebenso 8 p. 671, a. 1: de gen. anim. 
I, 23, p. 731, a, 24; auch de part. anim. III, 2 p. 663, b, 23 (>? xaiä jov Xöyop 
(fvaig). Daher wohnt auch Schönheit den Werken der Physis inne, de part. 
Müm. I, I p. 639, b, 20; 5 p. 645, a, 23 fif. Vgl. PoMt. TO, 3 p. 1325, b, 9 f. 

*) Hetaph. 3 p. 1070, a, 6 ff. ij yä^ Uxvigi ^ tf van ylyvaat n tvxji ^ 

av^tanov yew^, «I ik Itunuk täwim 0Ttg^tis winm. 069UU dl npti^, 4 f*^ ^ 
jöSt Ti ovaa (fatyia^ui ... ^ dl tpuaiftoSf ri, eig Sjvj xa\ rtg' Ir» TQirt] 
1} ix tovTojv rj xa^' ixaata, oiov ^a Myrf fifg ^ XaUius» VgL nameotliGb Msk 
1 nnd Pbja. Auae. H, 1. 
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wir in den natarwissenBchaftlichen Sehriften bin und wieder mich 
auf AussprAcbe ganz allgemeiner Natur, die nur dann Sinn haben, 
wenn sie von der Einheit der Physis yerstanden werden. 

Die Physis, so heisst es an einer Stelle'), begehrt immer 
in allen Wesen das Bessere. Besser aber, heisst es dann, ist 
das Sein als das Nichtsein. Da nun das Sein immöglich allen 
Wesen zukommen kann wegen ihrer grossen Entfernung vom 
Anfang und Grund des Seins, so hat der Gott (die Physis)') 
dadurch für sie einen Ersatac gescliaffen, dass er dem Werden 
immerwftbrende Daner verlieh. Denn Sein und ewiges Werden 
kommen einander so nahe wie möglich. Ans der Schrift über 
die Seele er&hren wir, was dieser Anfang und Grund des 



d« g«n. et eon. n, 10 p. 336, b, 27 ff. inA ya^ iv Snttttiv atl tov 
ßtlttwos oQiyiü^ut if€tfuv t^v tpvftiVf ßiXjtov ^ to theu ^ i6 /i^ ilrtu,* 
tovto hdvvatov ip anaatv ^n^qx^*^ n6^^» j^s &9X^f 

«(p(üvaa9atf Xt*noftiyp jQOTKf} awink^^turt th SXov 6 t9€o;, ivdeXij[^ 
not^eas ti^v yivasiv oviai yä^ ay fiäluna aweiffoito to dmt dSiiI ^- 
yvTctra iJrat i^g ovafas to y(vta9ai atl xul rrjv yiviaiv. vgl. de gen. anim. 
y, 1 p. 778, b, 5 f. rgl yccQ ovalq i) yivviis uMoXovd^a xct^ rqf oioüts lycircf Ifg* 
JlV, dkk^ ov)( avTTj rrj yeviati. 

2) An den ausserweltlichen Beweger zu denken liegt absolut kein Grund 
vor. Die Plijsis begehrt und erfüllt ihr Begehren auf die Weise wie es 
ihr möglich ist. Das tttSiivccrov aber ist auch liier die durch den Stoß, ihrem 
anf dat Beste in AUem geiiditetoi Stieben gesetzte Qrense. Dass wir durch 
den Ansdittck o 9t6s an dieaer Stelle aieht an aokhen SoUuasen be- 
nditigt aind, wie Brentano (Die F^ehologie des Aiiatotelea, 387) daf&rh&lt» 
xeigt eine Stelle in der OelEonomik, einer swar nieht ariatoteUaelien, aber 
doch in aristotelischem Geiste und mit Benutzung von Echtem ver&asten 
Sehlift) nftaalich I, 3 p. 1343, b, 23 fL &fia dk xal ^ q>vaig avanlijQoi rav- 
ttf Tg TCfQio^fp TO cid ttfatf inil xar* aqid^fxbv ov ivrajatj cdXd yt xarit to 
tMos' ovToj 7tQO(pxov6/jr]Tttt vno TOV ^tfov htmiqov ^ tfvOtSt toö tt iv^^ 
um T^f yvvaixog, nQog Jr]v xoivojviav. 

3) de anima II, 4 p. 415, b, 1 flf . navra yttQ hilvov {tov ad ilvai) ogiyt- 
luif xaxtivov tvtxu n(fwiTH oaa n^ärret xura <fvoiv . . . Ind ovv xotvtafuv 
«dviwrc? TOV oA iwl roS Mav i^ avvtx^^^t <^<' fxriSkv tüv ip^aQt&v 
xuvt6 ttul iv uQt&ft^ Stafiivetyf j difmtni /JiT^x^iv htuOiOVf MomnftZ 
v«vn|, «& /Uiw fmUo» tb ^no»* xtA ^m/Uph ouM oM o£>v «nvro, «^i9^ 
ft^ ftk» ovx In clütt 4' Mp, Allea» iraa «yimßw iat» ist aueh ä^p^a^op, nad 
waa ympop iat^ daaaelbe ist auch tf^^top. Daher heisst es de Codo 1, 12 
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Seins, nach dessen Entfernnng sich die Empftng^iddceit der Wesen 
für die ovtrta oder fttr die r^strtg richtet, in Wahrheit sei, das 
ewig und unvergänglich Seiende. Dem Ewigsein entspridit das 

TJnvergänglichsein und umgekehrt, sowie dem Werden die Ver- 
gänglichkeit. Nur die Art ist beim Gewordenen unvergänglich, 
wie beim Ungewordenen das Einzeldasein. Wenn aber das Be- 
gehren sich trotz der grossen Verschiedenheit der Naturwesen 
nicht unterscheidet, und dieses selbst das Bewegende in allen 
ist, so wird auch die Physis oder der Zweckgedanke als Begriff 
{Urofi tläog) in allen Wesen nur eine einheitliche sein. 

An zwei andern Stellen femer redet Aristoteles jedesmal fiuit 
mit denselhen Worten davon, dass die Physis bei den Organismen 
ohne Unterbrechung vom niedrigsten pflanzlichen bis zum 
höchsten thierischen fortschreite, und dass es schwer sei, zwischen 
Organischem und Unorganischem eine eigentliche Grenze zu 
ziehen M. Darauf deutet auch im letzten Buche der Metaphysik') 
der Satz hin, dass die Physis nicht episodisch sei wie eine 
schiechte Tragödie. Also ein stetiger Fortschritt vom Unvoll- 
kommenen zum Vollkommenen soll sich im Wirken und Schaffen 
jenes zwecksetzenden Princips offenbaren, und daraus folgerte 
Aristoteles, dass sich Analogieen bd aUen organischen Wesen 
vorfilnden'), die im Einzelnen antozeigen er sich nicht wenig 



p. 282, b, 8 f. TO yitQ yivrflov xaX ro ifdaqxov d»toXovd-o€aiv ojUijjlo/f. Es sind 
Begriffe, die rieh wedudseitig ponixtn. Und mit einer Klarheit» die niehts 
in wünseben flbrig lAsst, wendet diesen Gnmdeati auf den In Fnge atehen- 
den Fall an de gen. anlm. n» 1 p. 781» ts 81IL kaA yitq Mvmoe 4 
ro0 tmwtw yiiwvs ufätos ttvtu, »a^* ov ivdixtxat rgoxopf mtä wvtov tatw 
t^dwp t6 ytyv6/i9PO¥» Üq^^i^ uh' ovv adivarov ya^ ovaia rtov ovrmp 
$9 Tfp xa** ^JtanoV ToioÜTOv <f' tlnfQ fjv, atSiov av i}»'), ilStt <f* ^^^ctici. 

^) Hist. anim. VIII, 1 p. 588, h, 4 If. oüro) h raiy aipvxtov iU ra C^a 
(jLitaßaCvti xaitt /jixqov fj tpvaie, maie irj avpexdfc kctv&avetv xb fis&ÖQOV avTtöv 
xalrö (x^aov noiigtov htfy x.t. X. de part. auim. IV, 5 p. 681, a, 12 ff, 17 yccQ 
tfWUs fiijußaivu awex<*is «no jüiv tttf/vx<ov eis xa C^a dia xtSv Cf^vttov fj^v ovx 
Sptvy dk Cv^f ovftas ttkrre ioxttv nd/atop fitxQÖv diatpifjttv Sttri^ ^rc^oy 
Tff üvvtyyuv «jUiflo«; ir. r* iL 

•) Metaph. JV, 8 p. lOSO^Is 19£ od» toatt &* ^ inwfoiMie eta 

TgL Bist anfan. YID; 1 p.588)a»35& tufävfA^v^fiäUwmAitum 
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angelegen sein Hess'). Durdi alle Beiche der Wdtwesen üeht 
die Physis dn Band, weldies auch die sich fernstehenden Glieder 
zur Einheit verlmüpft; oder yielmehr die Physis seihst ist dieses 

Band, jene eine Zweckbestimmung, durch welche die einfachsten 
Formen den complicirtesten naherücken. 

Die Physis, heisst es weiter in der Physik"), ist für Alles 
die Ursache der Ordnung, jede Ordnung aber setzt ein 
Verhältniss des einen zum andern voraus, zwischen dem Un- 
bestimmten hingegen fehlt ein solches Verhältniss. Auch 
* hierans ergiebt sich, dass, wenn eine wirkliche Zasammen- 
ordnung aller Natarwesen stattfinden soll, sie nur durch 
eine einheitliehe Physis zu Stande kommen kann. 

Dazu fügt die Physik*) noch einen weiteren Grund hinzu« 
wenn sie die ewige Bewegung als das unsterbliche , uner- 
schöpfliche Leben aller Wesen deutet. Dessgleicben , wenn 
an einer anderen Stelle^) die Physis oder die Zweckthätigkeit 



diaif iQH nqos tov av&QunoVf xcU i av^QtMOt ft^f xoXla n»p ißfuif . . . v£ ik 

avccioyov 6ia(f/()ff yag x.T.JU 

1) vgl. Zeller, a. a. 0., 502 ff. 

2) Phys. Ausc. VIII, 1 p. 252, a, 11 ff. ulXce /nijv ouJ/v ye araxtov rtav 
tpvati Tcal xaiä (fvOiv 17 y«p tfvoiq airia natSi Tci^etog. t6 J* linfiQov 
ovSiva Xoyov e^^f taSis 6i näoa kayoi. Vgl. de Coelo II, 2 p. 301, a, ö f . 
ij yoQ rd^tg ^ olxti« xw utodiiiaiv (f vatg tatlv. Wenn a. a. 0., 3 p. 302, b, 5 
gesagt wird, dass jedflm Natoik&per eine eig6iithlliiili«he Bewegung inkmime, 
80 foxdem wir einen Grund fBr die Znsammoiordnimg der vencfaiedaikeii 
Einselbewegungen, TgL a. a. 0.. n, 18 p. S93» a, 8ff. ravtg f€ oh inamC» ^ 
^tvots xaAnoi&ttvit ta^r, /dy fu4 <po^ nollä itnodovaa gti/umt, ^ 

' Irl adifuiTi noHttS (foiu'c; x. t.L 

*) Phys. Ansc. VIII, 1 init. nou^oy ik yiyovi noxt xfvijoig ovx ovaa n^d- 
7€^V, xeii ip&i(Q£Tai ndliv ovTCüg üjffrt xivtioO^ai [^i]Siv, 17 ovif ^yivixo ovrs 
qi& (igerai , all' ael 17V xal det Itrra*, xalrovt' äO-d var ov xal an av- 
aiuv vnd())r(i, xoiq ovaiv^ otov Cojij r ig ovaa joig qvoei aweardHat n u - 
atv] Dieselbe Ansicht trägt Aristoteles auch de Coelo I, 9 p. 279, b, 1 ff. vor, 
wennschon er hier nicht die unerschöpfliche Bewegung das Leben aller 
Wesen nennt, ebenso n, 1 p. 284, a, 9 ff.; 5 p. 288, a, 10 ff.; Metapb. ^ 7 p. 
1072, 81. 

*) de parL anin. I, 1 p. 641, b, lOfi ht Si tO» H itt/mt^iatMC oidtirhe 
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▼erglichen wird mit der Wärme und Kälte. Sowie wir diese 
Yon dem uns nmscliliesBenden All empfangen, so empfimgen wir 
von ihm auch dasjenige, was an uns zweckmässig ist. Es weist 
dies nicht nur auf einen engen Zusammenhang aller Wesen mit 
dem An und unter einander, sondern auch auf die Einheit der 
Physis hl ihnen allen hin^). 

Ueberdies sind wir zn einer Scheidung* des Allgemeinen vom 
Besonderen durch die Lehre des Aristoteles vom Verhältniss der 
concreten Einzelsubstanz zum Artbegriäe nicht berechtigt. Nun 
ist aber die Physis selbst der Begriff oder die Form, mithin das 
Wesentliche an jedem Wesen und das Princip seiner zweck* 
mSssigen Gestaltung. Sofern wir also das Individuum in^s Auge 
fassen, werden wir uns diese seine besondere (Jdta) Physis auch 
als individuell und von derjenigen anderer Wesen yerschieden zu 
denken liaben Aber nur vorübergehend grenzt sich die Physis 
im Individuum ab gegen die anderer Individuen. Darum können 
unmöglich auch diese Grenzen als wahre Grenzen angesehen 
werden. Erst da, wo die Bewegung aufhört, eine immanente zu 
sein, stehen wir an der Grenze der Physis und sind genöthigt, 



fiov »al tb ipvxQow 1« Tov navTos, Das AUnrnftMeend« der Physis ist 
Idfimiit Uar bsidclmst. Bs sei auch an FoUt I, 4 p. 1254, 28iL «rfonert: 
Sam ya^ i» nXttoiwv üwiertptB tuA yfirttm hß n arofpor, cfr« in ovin^gSv tfn ix 
ifiijQt]/LiivM', h «naatv ImftUwtm to Sqxov luA fo it^(6fAtuw» ntA ttfSro I« 
T»jf dndajjs (f vamg tvvnaQXit toTs ifuf/vxots' x«i ?'«(» h ToTg fil^ ftei(x^v(n 

Oxi^fiog X. T. k. 

^) Einheit oder Einheithchkeit, nicht aber im numerischen Sinne noch 
der Qualität nach, denn dagegen legt Aristoteles selbst ausdrücklich Ver- 
waluung ein, vgl. de Coelo III, 5 p. 304, b, 11 ff. xoivbv naoiv (den älteren 
Physikern) äfdtxQTijfift roTg^vro aiotj^ttov vnort&efi^vois rb ftiav ^övijV xi- 
Vi^ittv noittv ipvaix^Vf xttl nAwfW x^v «vt^v* o^ä/av yäq nav t6 tf t^ 

tw av (Iti fUa M(vfltf*e «. T, L 

^) vgl z. B. de part. anim. H, 10 p. 057, a^ 8 ff., wo n ^^f, das schaf- 
fende Pmdp der Jif/« q>i<ns gegenfibersteht, md Boniti, ^dsi Aiist p. 887, 
a,d2ff. 
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uns nach einem andern Erklärungsgrunde umzusehen. Wo hin- 
gegen blos die individuelle Materie der Wirkungsweise der 
Physis eine Schranke setzt, so dass sie sich nicht in dem einen 
genau so \\\q in dem andern bethätigen kann, sind wir vollkonunea 
berechtigt, hier sogut wie dort dieselbe Physis als wirksam an- 
zunehmen, ähnlich wie nach aristotelischer Lelure in allen einseinen 
Menschen der Artbe§riff „Mensdi** enstiren soll 

Das Lebendige bietet nach der Stellmig, die ihm Aristo- 
teles in seinem Systeme anweist, eine Sch>vierigkeit, die ich nicht 
zu beseitigen vermag. Denn die Reiche des Unorganischeu und 
Organischen nähern sich zwar sehr, sind aber gleichwohl durch 
eine unüberbrückbare Khift geschieden. Die Physis schafft anders 
hier und dort, und zwar nicht etwa wie beim Organischen analog, 
sondern nnvergleichlich verschieden. Wie sollte sie also ihrem 
Wesen nach dennoch dieselbe sein? 

Wohl nennt Aristoteles auch die Seele als odtf(a, «Ida in- 
yotxAXj tiXog des Lebendigen tpMg^)^ aber dies will noch nichts 
beweisen. Es bleibt somit nnentsctiieden, wie sich das Leben 
des Lebendigen, welches ja für dasselbe das Sein ist'), zu jenem 
unerschöpflichen Leben der Natur verhalte. Da indess eine 
Isolirung des Lebendigen von den übrigen Weltwesen anzunehmen 
ungleich weiter vom Geiste der aristotelischen Lehre entfernt, 
als wenn wir an eine innere Beziehung aller Natorwesen zu 



1) de anima II, 4, b, 15 ff. (f avtQov (T (og xal ov %vexa r] ^vxrj alria. 
uOne^ yuQ 6 vovg evixct tov noitl, tov avrov rgonov xal ri (fvOiSj xal lovt' 
iattv «vfg tilos, toiovtov (T iv tots Cv^ts ti VHÜf^ ^'^^ ^»vtfty* ir. r. X, 
D68fW6g«ii flUt auch dem Katturibircher die Ansähe m nt^ ... 1^ 
ywf n»\ ^dipm, «ml <i namis, Mte^ toSto me^* 9 tounho t6 &ßWf mkI 
ti httuf ^ ^vx^i V ''vTo TovTo rb fiOQtWf iuA rngk rth avfißtßtjxoroiv xara r^v 
toiavTijv avTrjg ovaiaVy alltog Tf xal T^ff tfvattog Stx^S Ityofiivijg xal oUaijff T^ff 
fxkv tüS vlfiS T^f (og ovaiag. xal iaitv avjri xal tag 17 xivovtsa xal tag 10 
rilog. rotovjov 6^ tov ^cpov tJio/ näaa rj (fvxrj Tj /nioog ti tivTrjg. Da aber 
nicht Alles an der Seele (fvatg ist {oiöi yuQ nuoa ipvxt) (fvaig, ttlloi ti (xogtov 
avTrjg tv ^ xal nlttw), so bleiben nur der Theil oder die Theile derselben als 
Object für den Naturforsclier übrig, denen es zukommt xtvrjatfos «©n M 
sein, de part. anim. I, 1 p. 641, a, 21— b, 10. 

*) de anima II, 4 p. 415, b, 13. 
Hardr, Dn Begriff d«r Fh^tN, I. Th. U 
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einander glauben, so dflrfte diejenige Auffassung sieh noch am 

meisten empfehlen, nach welcher auch das Leben xaz' i^oxrjy 
mit jener ^taij tic ovda rotg (fvtfei avvs(StM(Si näaiv eine untrenn- 
bare Einheit bildet oder nur eine bestimmte Entfaltung derselben 
ist und ebenso in ihr jene Ruhe findet, von der es heisst: av%fi 
Ikhf (f imtXoipoqia) ov%* i%ov(Sa ovre teXemp^f äXX'' änav<f- 

ä^g^ %mr dtxpfUvq navXav (de Goelo, II, 1). 

Doch nun erbebt sidi eine neue Schwierigkeit Wenn die 
Physis das mvovp in allen Naturwesen und dieses als Zweck ist, 

so fragt es sich, wie wir uns dasselbe in seinem Verhältniss zum 
nQMtov xipovv ccnlvfi%ov oder zur Gottheit zu denken haben. 
Beide Principien, das immanente Prius der Bewegung und das 
transsceudente , erscheinen vollkommen coordinirt in dem Satze: 
o ^sog mal ^ (pvüig ovöiv fActtijv no$ovCty^\ während sonst regel- 
mässig ziir Erklärung der Zweckm&ssigeit im Naturgeschehen die 
Berufung auf die Physis allein genflgt Die Annahme einer 
ToUkommenen Gleichstellung der beiden Principien wOrde eines 
von ihnen entbehrlich machen; ihre Unterscheidung bedingt noth- 
wendig einen Zusammenhang. Denn im Falle kein Zusammen- 
hang zwischen ihnen bestünde, so wäre dies ebenso gut, als wenn 
eines von ihnen für die Forschung überhaupt nicht existirte, und 
für uns bliebe alsdann nur dasjenige von Bedeutung, mit welchem 
wir zur Erklärung ausreichten. 

Von der Unzulänglichkeit des immanenten Princips zur Ab- 
leitung der Zweckthätigkeit in der Welt war nun zwar Aristoteles, 
wie seme Physik lehrt, vollkommen Überzeugt Die ganze Welt- 
bewegung ist fiBr ihn ün letzten Grunde eine flbertragene'), und 
den ersten Anstoss^) giebt jenes Princip, welches als Erkumtes 



») de Coelo I, 4 p. 271, a, 33. 

2) Es geht dies schon aus folgender Bestimmung hervor, die sich de gen. 
anim. II, 1 p. 735, a 211. lindet: ij yccQ lixv^ ^9XV c^cTo; rov y^vofiivov, 

xiis ixovatig wo etiof ivt^ytiq, rgh dam Pl^ Aue. 7111,4 n. 5, iro 
der ngressiu In Infiiiitnm ab mmdglieh bewieMii irlid. 

vgl. Metaph. '<^,7 p. 1072, a» 81 IL In» t» uA »nm/ifm idftfii» 
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und Begehrtes bewegt, d. h. der letzte Zweck der Welt ist'). 

Also dc]ii iinmauenten Wcltzweck oder der Physis steht klar und 
unzweideutig der transscendente gegenüber, aber wie verhält sich 
der eine zu dem andern? 

Die Physis, antwortet Aristoteles, begehrt nach Gott''), eben- 
sowie sie nach dem Besten, nach der Ordnung des Weltganzen '), 
deren nächstes Frinfip sie ist, mithin ebensowie sie nach ihrer 
eigenen Yollkommenlieit begehrt Nun könnte sie aber überhaupt 
nicht begehren ohne Qott*). Auf welche Weise aber dieses 
Begehren von der Gottheit der Physis mitgethdlt werde, zumal 
sie selbst ewig ist wie Gott, darüber etwas Bestimmtes auszu- 
sagen fehlen uns die nöthigen Anhaltspunkte^). Wird man 
sagen dürfen, es liege dieses Begebren in ihr, weil Gott ihr 
schöpferischer Grund sei**)? Ohne eine gewaltsame Deutung gewiss 
nicht. Ich setze daher die Hauptstellen aus dem zwölften Buche 
der Metaphysik hierher. Sie sprechen für sich selbst. 

Nachdem im 6. Capitel gezeigt worden war, dass es ein un* 



ämtveTov , . . Int» roMw r» md o nwtt a 85 1 hnw ä^unov iel (in j6d«r 

Itwnotyjtt) ^ ttVaXo^'ov t6 nQÜrov. 

') de Coelo II, 12 p. 292, b, 4 ff. äotaia tyovn ovOh <S(7 ttqcc 

^6(üg- ioit yctQ ttvro ro ov iv£xttf ij nQu^s «ii iouv iv övaiv, oray xai ov 
iivexa xal j6 toviov evexa. 

*) vgl. Phjs. Ausc. I, 9 p. 192, a, 16 ff. ovros ya^ nvos d^ilov xal ityadot 
futl l<f4Tovj TO nlv immtw «vr^ (f a/ikv thtu, t6 ^ 0 Ttiipvxev iq>ttif9ai xtA 
Sgiyta^M aikoi »mit ittutov ipCaiv, Nur die Fhyaifl l^ehrt^ Gott be- 
gehrt sieht. €k»tt ist aUeiii Im etgeafUefaen Sinne Zweck, weil er es In un- 
bedingter Weise Ist. die Fbysis hingegen nur der bedingte Zweck, unvollendet 
. (CiF^^ TO fHofy de gen. anim. I, 1 p. 715, b, 14 f.), während Gott die if vots 
701 aqiaxov TfTiyfijxwa (Metaph. 8 p. 1074, a, 19), ohne Streben ist. Ygi 
dazu das im Fol^OTiden aus Afotaph. 7 ]\ritp:ethoiUe. 

') Metaph. 10 init. Intax^miov xa\ rtniHKog tysi -fj tov okov (fvais 
TO dya&ov xai tö uokttov, noTtqov x(y(OQtaf44vov n xal avfb xa^' avto, § 
Tqy Ta^iv, ti dfi(f'OT^Q(os oiantQ ajqdjivfxu. 

*) Denn Begehren Ist Bewegung. Dieselbe muss also hervorgerufen 
weiden duieh ein Bewegendes oder Begehrtes (o^^xroV). 

fi) Schon Frochis (In Tim. 82, A) fing: d yoQ igq 6 itoa/ios, wg tfiifi*^ *<A 
ji^tatoUlilSf tov 900 tuA iMftttm. nfds tiötop, n69w ^x» ? «vrifv ti^ ttptan^ 

^ So Brentano, a. a. 0., 889 it 
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bewegtes ewiges Wesen geben müsse, dessen Hauptbestünmung 
die M^fta ausmacht, wird im 7. Capitel ans der ewigen Be- 
wegung des ersten Himmels geschlossen auf ein ihn bewegendes 
Unbewegtes xal olaia xal ivsqysia ovtfa. Alsdann verbreitet sich 
Aristoteles darüber, wie etwas bewegen könne, ohne selbst be- 
wegt zu sein. Das Begehrte und Erkannte, im letzten Grunde 
dasselbe, sei Ton der Art, dass es bewege,* ohne selbst bewegt 
zu werden, nnd auf diese Weise bewege auch das erste Bewegende, 
und dieses als der seiende Zweck, dessen Erreichnng der Himmel 
erst anstrebt, für den darum der Zweck ein nickt seiender, nur 
ein G^enstand der Liebe oder des Verlangens ist («xt» yd^ dttrop 

fo ov ivtxa, flSv TO fjbiv stfu t6 d* otm s<fu, xtvst 6i (iog iqdfksvw, 
xtvovfjLsyov öt luXla xivet). Aus der Unbewegtheit dieses Be- 
wegenden folge weiterhin seine Unveränderlichkeit und durch 
beides sei das Sein desselben als uothwendig gegeben, und in- 
sofern sei das unbewegt Bewegende das Princip schlechthin 
(e| äydyxfig itftly ov • ml J dvdyxfi, xalcSg, xal ovroag a^f). 

Von einem solchen Principe, fiüirt Aristoteles fort, hfingt der 
Himmel und die Katur ab (i» %otavtiis äqu ä^xis ^t^t^tat o 
ol^apog Mal ^ (pv<fig)^). 

Aus dieser Stelle gebt nur soviel hervor, dass die Gottheit 

der Zweck der Physis ist, wie diese der Zweck aller Wesen, die 
an ihr participiren, und dass die Gottheit ihrerseits sich zu keinem 
Ziele hinbewegt, da sie vielmehr selbst das höchste Ziel für Alles 
ist, während die Physis der Gottheit zustrebt und zustreben 
mnss. In dieser ihrer Hinordnung zur Gottheit besteht ihre Ab- 
hängigkeit Beide, Physis und Gottheit, sind ein ov ^««i otr, die 
eine aber mehr als die andere, weil die Physis um der Gottheit, 
nicht diese um jener willen ist 

Die Physis reprfisentirt sonach die Ordnung (td^tg\ die 
Gottheit dcii Uiduer {at^azi^yog) ; und welches hier das richtige 



>) De Goelo I, p. 279, 88ft 8»fv ttA tolg tUlots iffffninuf tols f*^ 
tatftfiint^ toüB <S* ufutvq&ti %o thtU n luA ^ sehfibit nch mehr luudi 
dem guufln Zusammenkaiig auf doa ou^ans ab anf Mn^ t6 nqmw mA 
inifvtmw VOL beliehen. 
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Verhältniss sei, erhellt sofort: ov yd^ oltog dia Tfjv ra|t>/ «Ar 
ImIi^ dtä toikop iifstv (Metaph. ^, 10 init.) In der Gottheit 
ist nur Sein, daher sie anch Zweck ist im Sinne des Seienden, 
der verwirklichte Zweck, während die Fhysis Zweck ist im Sinne 
des NichtSeienden, als ein im Frocesse des Werdens sich ewig 
verwirklichender und darum ewig unwirklicher Zweck. Je mehr 
die Physis als Zwec^ sich ihrem Ziele nähert, je mehr also der 
Zweckgedanke sich in einem Wesen verwirklicht '), desto näher 
kommt sie der Gottheit, und was würde sie hindern in der Gott- 
heit selbst aufzugehen, wenn nicht die Materie der vollkommenen 
Yerwirklicfaung des Zweckes eine unübersteigliche Schranke setzte? 

Es lAsst sich bei Aristoteles die Er&hnmg machen, dass 

die Metapher regelmässig da Verwendung findet, wo das Denken • 
über eine Schwierigkeit nicht Herr zu werden vermag. So wird 
ihm denn das Göttliche gleichfalls zur Metapher, so oft er sich 
in die Betrachtung des gebeimnissvollen Wirkens der Physis ver- 
tieft Die Ordnung und harmonische Uebereinstimmung aller 
Bewegungen, die ihm hier entgegentrat, wo Alles so frei und doch 
so noihwendig sich zu bethätigen scheint, wo auch das Vernunft- 
lose eine Vemunftgemftssheit TWäth, die das Vemllnftige in 
Schatten stellt, meldete ihm die Anwesenheit des Cfbttlidien so- 
gar im niedrigsten Wesen, und fftr den Augenblick fielen jene 
Zwischeninstanzen, die Sphärengeister hinweg, und Alles war der 
Gottheit wieder so nahe als müglich. Soweit die Physis reicht, 
erstreckt sich ihr Walten: ndvTa yag (fv<sei s'xst u d^ttov (Eth. 
Nik. Vn, 1^). So geschah es, dass Aristoteles auch die echt grie- 



1) vgl de part «nlm. I, 1 p. 641, b, 151t Ad /uUloy Mg t6p oiQMiv 
ytytit^^ M TOMcvrijc «IrüKff (66 war Toiher, h, 13£ von der iputUf als 
Zwedcnrsacbe die Bede), tl yfyoHt mt\ cIwm im twvtiinpt tOrütp fiäXlov ^ 
tä {iy« va ^vtfgd* j6 ytwp ttray/Uvw lud to t^utftivw nolv fi&Xlw 

vtrai Iv ToTs ovqaviois % ^n^l ^f*^» ^' «^T* aUms xai ws hv^i Tieql 
T(c ^i'7]rc< fjallov. Pamit mag es zasammenliängen, dass von Aristoteles mehr- 
fach der Himmel und die Sph&ren als göttlich beieichnet werden. Auch für 
den Menschen trifft dies zu. 
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chische Vorstellung von der "Durchdrinp^nng der Gottheit und Physis 
nicht ohne weiteres ablehnte. Sie enthielt vielmehr in seinen Augen 
eine tiefe Wahrheit, einen Rest alter Weisheit, der sich bis auf 
seine Zeit, wie er glaubte, erhalten babe^). 

War hingegen zu befOrchten, dass man das Bild ndt der 
Wirklichkeit selbst verwechselte, so bestritt Aristoteles der Fhysis 
den Charakter der Göttlichkeit und setzte *ie eine Stufe tiefer 
und dem Dämonischen gleich Das Auskunftsmittel war nur aus 
Opportunitätsgründen eingegeben, in sich völlig bedeutungslos. 
Von einem anderen Gesichtspunkte aus konnte Aristoteles, ähnlich 
wie ihm die Pflanzen mit den Thiercu verglichen leblos, mit dem 
Unorganischen verglichen aber belebt zu sein schienen, allen 
niederen Wesen ausser dem Menschen das &aoy abspredien*) 
nnd auch diesem wieder im Verglich zn den immat^eUen Sub- 
stanzen 0 nnd endlich selbst diesen im Vergleich zn dem einen 
transscen deuten Wesen: nal tXneQ e<su ug Touxvri^ <pv(rig iv 

Totg ovCiv^ iviavS^ ay etrj nov nal %6 &sXov^ mal avf^ äv fiiy 
nQdöirj xccl xvQKüTcctij ägx^ (Metaph. K, 7). 

An einem Zusammenbestehen der immanenten und transscen- 



<) Metaph. ^ 8 p. 1074» b, 1 ntufttiiSontt nagA tßp aonfolvv «nl 
naftnaXaiuv iv ftv9w axw*"^ xaraleXet/xiim tois tattffw or« ^/ H cIav 
oSro* Mtxl m^tix^t TO &(tov ri^v oXi]V qvatv x. r. X. 

*) de divin. 2 p. 463, b, 12 ff. oXois 6' Ind xal r<äv aXXtav C<pa}v ovitQah" 

rtt Tivu, f>i<')n(unTa /uH' ovx av iti] la ivvnvia, ovä^ yfyovf toi'toü 
j(aQiv, (^cu jiiü yi a fiivTOf 17 yaq qvGts datjbioviay «XX* ov x. t. Jl 

de part. anim. II, 10 p. 656, a, 5 ff. Für das Menschengeschlecht, 
lieisst es hier, hat die Physis ganz besonders Fürsorge getroffen. Sie hat 
ihm nicht nur AntJi«ll am Leben, sondern an der FBUe des Lebens Uv CnW 
Terliehen und waram? ^ yitQ fxövov {.ter^x^t toi dtiov t£v ^fxiv yvco^ifitov C^onr 
^ fjMXiora navtw» Basu vgl. a. a. 0., IV, 10 p. 686, a, 27 iL ßh yag 
ion fioww TflSy ipvtnv avjov Mal v^y oioittv ävm 

&et€tv' t^ov Tov &iioittxov ro voeTv xal ^omSk *, f. X. Ueber das 
Letetere ausf&hrlidier im X. Buche der Ethik. 

^) vgl. de gen. aolm. 1 p. 731, b, 24it inei yaQ lan rä ^hv atiia 
X«) Ofttt twv ovTcaVy Ttt (f' iv^fxojiteva xal stmi xai Civa», ro 
xakov xtu TO ^tTov afriov nti xara Ttjv avTnv (fvoiv tov fliXttovog iv toTs 
lv6t)^of.t(\'oiij TO (ff (xr] «/(ftov ivöixo/niiüy ian xal ttvat xtti f^eiaXaftßayetp 
xal lou x^i^oyos xui juv ßtXxlovos x. i. X. 
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dentcn Zweckursächlichkeit in der oben angegebenen W(Mse. wo- 
nach diese um ihrer selbst willen und jene um dieser willlcMi existirt, 
werden wir ungeachtet mancher Ungenauigkeiten im Ausdrucke 
festzuhalten haben. Der Begriff der Pbysis deckte sich für 
Aristoteles darehaus mit dem einer sweckbeherrschten 
Welt'). Ein einhdtlieher Plan gelangt in ihr zur YerwirkUchung 
und Ent&ltQng; Hö|jere8 nimmt Niederes an^ eine Stofe bereitet 
die andere vor. Fassen wir nun diesen Plan als Ganzes in*8 
Auge, so sind wir gezwungen, in die Physis die Bedeutung dos 
Weltzweckes hineinzulegen, und dies ist thatsüchlich ihre Be- 
deutung an allen Stellen, wo es emphatisch heisst ^ (fvffig. 
Achten wir dagegen auf die einzelnen Theile, die sich zum Ganzen 
zusammenfegen, so statten wir selbstredend die Physis mit der 
Bedentnng des Einzelzweckes aus, in welchem der Weltzweek 
. immer gerade soweit Terwirklicbt wird, als es die Individnalltät, 
in letzter Hinsiebt also die Materie erlaubt, mit Freibdt in dem 
einen, mit Nothwendigkeit in dem anderen, wandelbar bier, un- 
wandelbar dort, und in den vernünftigen Wesen eine Quelle un- 
säglicher Wonne, wofern sie, dem Zuge ihrer Thysis folgend, in 
der Pflege des Geistigen sich selbst verewigen: sl drj ^slov 6 
vovg TtQog %dv äy^QConov^ xai b xcercc tovzov ßiog -d-stog 
TTQog %dp ävd^qtankvov ßiov ov XQ^ xatd tovg nagcti- 
V90P%as av^Q(07tiva (pQOVBtp avd'Qttnov ovta ovdi d'Pijtd 

navt» notBtv n^bg %6 {^y uatd vo itQät»<f%9y %my iy 

n^lif ^aXXoy ndytmy insg^x^*^ (^tb. Nik. X, 7). 
Das Gute als Prius aller Bewegung im Grossen wie 
im Kleinen, im Freien wie im Unfreien ist der aristo- 
telische Begriff der Physis^). 



In der nacbaristoteliscben Entwicklung der Philosophie 

1) vgl. Polit. VIII, 4 p. 1326, a, 32 f. &tias yäfi cfq jovto dwAfnus iQyov, 
^iis aal rocFe avvix^'^ nav. 

de sonuio 2 p. 455, b, 17 f. inetS^ Xiyoftev r^y tfvaiv tv€xd jov noaty^ 
rovro 4* ifa^ t«. 
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der Griechen tritt für die Geschichte des Begriffes der Physis 
in mehrfacher Hinsicht ein Wendepiuikt ein. 

Das Bestreben den Dualismus zu überwinden macht sich als- 
bald bemerkbar und führt auf der einen Seite zu einer pan- 
tbeistisphen, auf der anderoi za einer materialistischen 
Deatnng der Physik Beide Anschanungen sind verknüpft mit 
dem Namen der Stoa, allem vorbereitet ^urden sie schon in 
der peripatetischen Schule, die pantheisliBche durch Theophrast 
und die materialistische durch dessen Schüler Strato. 

Im Vordergrunde steht die Schule. Das Concreto, Indivi- 
duelle, Charakteristische verschwindet im Allgemeinen, Unbe- 
stimmten, Ausdruckslosen der Zeitrichtungen und Schulüberliefe- 
nmgen. Die Macht der Persönlichkeit ist gebrochen, und daher 
auch wenig ursprüngliche Schöpfungskraft in der Weltbegreifung, 
die ihre Stärke vielmehr darin findet, verschiedene VorsteUungen 
derart sn combiniren, dass der neuentstandene Begriff wohl nach 
allen schillert, aber weder die eine noch die andere klar zum 
Ausdruck bringt. Gerade am stoischen Begriffe der Physis 
besitzen wir ein interessantes Beispiel dieses Yertahrens, dessen 
praktische Folgen in der Ethik in ihrer ganzen Schärfe zu 
Tage treten. 

In den Untergang der hellenischen Freiheit und Unabhän- 
gigkeit waren auch jene politischen und zugleich sittlichen Ideale 
verfloditen, welche den Bestrebungen eines Sokrates, Plato und 
Aristoteles Sicherheit und Kraft verliehen hatten. Nach dem Zu- 
sammenbruch d^ Äusseren Sttttzen verzichtete die Philosophie 
darauf, tiber den individuellen Menschen mit seinen Bedürf- 
nissen hinauszugehen und statt des Gegebenen ein Besseres mit 
der Macht der Ueberzeugimg von seiner Möglichkeit zu postu- 
liren. Sie glaubte genug gethan zu haben, wenn sie dem Gemüthe 
in seinen Zweifeln zu Hülfe kam durch den Trost einer für das- 
selbe beseligenden Wahrheit. Diesem Ziele steuerten Stoicismus 
und Epicureismus niigeachtet ihrer inneren Gegensätze gleich- 
mässig zu, bis die Skepsis auch hier zerstörend eingriff. 

Zurfickblickendaufdiein vorliegender Schrift durchmesseneBahn, 
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fasse ich das Gesammtergebniss derselben iu den Worten zu- 
sanunen: 

Der Begriff der Physis, einer der ersten, mit welchen Griechen- 
lands Denker operirten und vielleicht sogar deijenige, an welchem 
sieh die Einzelbetrachtung zu einer nniverseUen Anffuisnng der 
Dinge emporrang, geschmeidig genng, um den yerschiedoisten 

Wandlungen sich anzj^passen, materialistisch und spiritualistisch 
gedeutet je nach der Tendenz der Weltanschauung, bietet sich 
der Forschung dar als einen der treuesten Zeugen der die Re- 
flexion bewegenden Individualität, so dass sich in ihm gerade 
auch wieder die Physis eines jeden einzelnen Denkers mit mehr 
oder weniger- Bestimmtheit ansprfigt 

How hard it is to hide the sparks of natare. 

(Shakespeare, Qymbeline, m, 3). 
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Nachträge und Verbesserungen. 



Seite 12 und 21 sind die betr. Verse im Texte der Raum^rsparniss wegen 
im Drucke nicht als Verse hervorgehoben worden, während 
irrthümlichcrwciso S. 13 A. 1 die heraklitische Sentenz als 
Vers gedruckt wurde. 

— 36 Zeile 6 v. o. avdQO}noi statt uv^qwtm und Z. 9 Parmenides statt 

Xenophanes. 

— 38 16 T. o. PannenideB stitfc Pennenides. 

— 46 — 8 T. IL yy&atf stett yw&atQ. 

— 47 10 und 18 t. o. AoBpaimiiiigra stsU; AnsspaimiiiigeiL 

— 58 — 5 IL Notthmala statt Nachmals. 

~ 61 A. 1 sind unerwähnt gebUeboi Besp. IX, 577 C {na^fitgra s. t. 

Verhaltnisse, Lage; vgl. 579D ifd&os)'i X, 604BD (nd&o; s. t. a. 
Leiden, jedoch nicht als Gefühl; ebenso 612 A Tra^«;); 610 B 
{9itt T«vi« Jtt naS^^fxara rov ato/uaTos ähnlich wie V, 462 B*) 
Ausserdem vgl. man Gorg. 524 D und Phileb. 52B. 

— 77 A. 1. In Leg. IV, 711 B lasst nQorqinfa^cu die Nebenbedeutung 

einer mit Nachdruck verbundenen Thätigkeit leicht erkennen. 
Im Index Aristot. sind folgende Stellen zu ngoTQ^nnv nicht 
angegeben: Bhetor. I, 6 p. 1362, a, 15; 7 p. 1365, b, 19 ff.; 8 
p. 1366, a, 17; H, 23 p. 1398, a, 14; p. 1399, b, 31 f.; p. 1400, 
a, 1 It BesfigHch dar Lehre Ton den artic. Laoten ^1. Ariat. 
mst anim. IV, 9 p. 586, a» 8ft ; b, 11 f. 
~ 118 Zefle S2 o. 370 statt 360. 
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